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    Das Buch


    Wrath, der König aller Vampire, ist stark, mächtig und edel. Gemeinsam mit der Bruderschaft der BLACK DAGGER beschützt er seine Spezies vor den Lessern, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, die Vampire zu jagen. Doch Wrath hat einen Makel: Aufgrund einer Erbkrankheit ist er erblindet, und einen blinden König akzeptiert der Vampiradel nicht. In dunklen Nächten schmieden seine Widersacher einen heimtückischen Plan, um Wrath vom Thron zu stoßen, und ausgerechnet Wraths innig geliebte Frau Beth liefert den Verschwörern den perfekten Vorwand – denn Beth ist zur Hälfte Mensch. Laut den Gesetzen der Vampire hat eine Halbvampirin keinen Anspruch auf die Königinnenwürde. Wrath steht vor einer folgenschweren Entscheidung: Entweder er gibt sein Königsamt auf, oder er lässt sich von seiner Frau scheiden. Doch dann hat Beth eine geniale Idee, wie sie Wraths Thron und ihre Ehe retten können …
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    J. R. Ward begann bereits während des Studiums mit dem Schreiben. Nach dem Hochschulabschluss veröffentlichte sie die BLACK DAGGER-Serie, die in kürzester Zeit die amerikanischen Bestsellerlisten eroberte. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihrem Golden Retriever in Kentucky und gilt seit dem überragenden Erfolg der Serie als Star der romantischen Mystery.


    Ein ausführliches Werkverzeichnis aller von J. R. Ward im Wilhelm Heyne Verlag erschienenen Bücher finden Sie am Ende des Bandes.
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    In Gedenken an:


    Jonah alias Boo


    alias der allerbeste WriterDog


    Ruhe in Frieden


    Wir sehen uns wieder.


    Und:


    W. Gillette Bird, Jr.
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    Glossar der Begriffe und Eigennamen


    [image: ] Ahstrux nohtrum – Persönlicher Leibwächter mit Lizenz zum Töten, der vom König ernannt wird.


    [image: ] Die Auserwählten – Vampirinnen, deren Aufgabe es ist, der Jungfrau der Schrift zu dienen. Sie werden als Angehörige der Aristokratie betrachtet, obwohl sie eher spirituell als weltlich orientiert sind. Normalerweise pflegen sie wenig bis gar keinen Kontakt zu männlichen Vampiren; auf Weisung der Jungfrau der Schrift können sie sich aber mit einem Krieger vereinigen, um den Fortbestand ihres Standes zu sichern. Einige von ihnen besitzen die Fähigkeit zur Prophezeiung. In der Vergangenheit dienten sie alleinstehenden Brüdern zum Stillen ihres Blutbedürfnisses. Diese Praxis wurde von den Brüdern wieder aufgenommen.


    [image: ] Bannung – Status, der einer Vampirin der Aristokratie auf Gesuch ihrer Familie durch den König auferlegt werden kann. Unterstellt die Vampirin der alleinigen Aufsicht ihres Hüters, üblicherweise der älteste Mann des Haushalts. Ihr Hüter besitzt damit das gesetzlich verbriefte Recht, sämtliche Aspekte ihres Lebens zu bestimmen und nach eigenem Gutdünken jeglichen Umgang zwischen ihr und der Außenwelt zu regulieren.


    [image: ] Die Bruderschaft der Black Dagger – Die Brüder des Schwarzen Dolches. Speziell ausgebildete Vampirkrieger, die ihre Spezies vor der Gesellschaft der Lesser beschützen. Infolge selektiver Züchtung innerhalb der Rasse besitzen die Brüder ungeheure physische und mentale Stärke sowie die Fähigkeit zur extrem raschen Heilung. Die meisten von ihnen sind keine leiblichen Geschwister; neue Anwärter werden von den anderen Brüdern vorgeschlagen und daraufhin in die Bruderschaft aufgenommen. Die Mitglieder der Bruderschaft sind Einzelgänger, aggressiv und verschlossen. Sie pflegen wenig Kontakt zu Menschen und anderen Vampiren, außer um Blut zu trinken. Viele Legenden ranken sich um diese Krieger, und sie werden von ihresgleichen mit höchster Ehrfurcht behandelt. Sie können getötet werden, aber nur durch sehr schwere Wunden wie zum Beispiel eine Kugel oder einen Messerstich ins Herz.


    [image: ] Blutsklave – Männlicher oder weiblicher Vampir, der unterworfen wurde, um das Blutbedürfnis eines anderen zu stillen. Die Haltung von Blutsklaven wurde vor Kurzem gesetzlich verboten.


    [image: ] Chrih – Symbol des ehrenhaften Todes in der alten Sprache.


    [image: ] Doggen – Angehörige(r) der Dienerklasse innerhalb der Vampirwelt. Doggen pflegen im Dienst an ihrer Herrschaft altertümliche, konservative Sitten und folgen einem formellen Bekleidungs- und Verhaltenskodex. Sie können tagsüber aus dem Haus gehen, altern aber relativ rasch. Die Lebenserwartung liegt bei etwa fünfhundert Jahren.


    [image: ] Dhunhd – Hölle.


    [image: ] Ehros – Eine Auserwählte, die speziell in der Liebeskunst ausgebildet wurde.


    [image: ] Exhile Dhoble – Der böse oder verfluchte Zwilling, derjenige, der als Zweiter geboren wird.


    [image: ] Gesellschaft der Lesser – Orden von Vampirjägern, der von Omega zum Zwecke der Auslöschung der Vampirspezies gegründet wurde.


    [image: ] Glymera – Das soziale Herzstück der Aristokratie, sozusagen die »oberen Zehntausend« unter den Vampiren.


    [image: ] Gruft – Heiliges Gewölbe der Bruderschaft der Black Dagger. Sowohl Ort für zeremonielle Handlungen als auch Aufbewahrungsort für die erbeuteten Kanopen der Lesser. Hier werden unter anderem Aufnahmerituale, Begräbnisse und Disziplinarmaßnahmen gegen Brüder durchgeführt. Niemand außer Angehörigen der Bruderschaft, der Jungfrau der Schrift und Aspiranten hat Zutritt zur Gruft.


    [image: ] Hellren – Männlicher Vampir, der eine Partnerschaft mit einer Vampirin eingegangen ist. Männliche Vampire können mehr als eine Vampirin als Partnerin nehmen.


    [image: ] Hohe Familie – König und Königin der Vampire sowie all ihre Kinder.


    [image: ] Hüter – Vormund eines Vampirs oder einer Vampirin. Hüter können unterschiedlich viel Autorität besitzen, die größte Macht übt der Hüter einer gebannten Vampirin aus.


    [image: ] Jungfrau der Schrift – Mystische Macht, die dem König als Beraterin dient sowie die Vampirarchive hütet und Privilegien erteilt. Existiert in einer jenseitigen Sphäre und besitzt umfangreiche Kräfte. Hatte die Befähigung zu einem einzigen Schöpfungsakt, den sie zur Erschaffung der Vampire nutzte.


    [image: ] Leahdyre – Eine mächtige und einflussreiche Person.


    [image: ] Lesser – Ein seiner Seele beraubter Mensch, der als Mitglied der Gesellschaft der Lesser Jagd auf Vampire macht, um sie auszurotten. Die Lesser müssen durch einen Stich in die Brust getötet werden. Sie altern nicht, essen und trinken nicht und sind impotent. Im Laufe der Jahre verlieren ihre Haare, Haut und Iris ihre Pigmentierung, bis sie blond, bleich und weißäugig sind. Sie riechen nach Talkum. Aufgenommen in die Gesellschaft werden sie durch Omega. Daraufhin erhalten sie ihre Kanope, ein Keramikgefäß, in dem sie ihr aus der Brust entferntes Herz aufbewahren.


    [image: ] Lewlhen – Geschenk.


    [image: ] Lheage – Respektsbezeichnung einer sexuell devoten Person gegenüber einem dominanten Partner.


    [image: ] Lhenihan – Mystisches Biest, bekannt für seine sexuelle Leistungsfähigkeit. In modernem Slang bezieht es sich auf einen Vampir von übermäßiger Größe und Ausdauer.


    [image: ] Lielan – Ein Kosewort, frei übersetzt in etwa »mein Liebstes«.


    [image: ] Lys – Folterwerkzeug zur Entnahme von Augen.


    [image: ] Mahmen – Mutter. Dient sowohl als Bezeichnung als auch als Anrede und Kosewort.


    [image: ] Mhis – Die Verhüllung eines Ortes oder einer Gegend; die Schaffung einer Illusion.


    [image: ] Nalla oder Nallum – Kosewort. In etwa »Geliebte(r)«.


    [image: ] Novizin – Eine Jungfrau.


    [image: ] Omega – Unheilvolle mystische Gestalt, die sich aus Groll gegen die Jungfrau der Schrift die Ausrottung der Vampire zum Ziel gesetzt hat. Existiert in einer jenseitigen Sphäre und hat weitreichende Kräfte, wenn auch nicht die Kraft zur Schöpfung.


    [image: ] Phearsom – Begriff, der sich auf die Funktionstüchtigkeit der männlichen Geschlechtsorgane bezieht. Die wörtliche Übersetzung lautet in etwa »würdig, in eine Frau einzudringen«.


    [image: ] Princeps – Höchste Stufe der Vampiraristokratie, untergeben nur den Mitgliedern der Hohen Familie und den Auserwählten der Jungfrau der Schrift. Dieser Titel wird vererbt; er kann nicht verliehen werden.


    [image: ] Pyrokant – Bezeichnet die entscheidende Schwachstelle eines Individuums, sozusagen seine Achillesferse. Diese Schwachstelle kann innerlich sein, wie zum Beispiel eine Sucht, oder äußerlich, wie ein geliebter Mensch.


    [image: ] Rahlman – Retter.


    [image: ] Rythos – Rituelle Prozedur, um verlorene Ehre wiederherzustellen. Der Rythos wird von dem Vampir gewährt, der einen anderen beleidigt hat. Wird er angenommen, wählt der Gekränkte eine Waffe und tritt damit dem unbewaffneten Beleidiger entgegen.


    [image: ] Schleier – Jenseitige Sphäre, in der die Toten wieder mit ihrer Familie und ihren Freunden zusammentreffen und die Ewigkeit verbringen.


    [image: ] Shellan – Vampirin, die eine Partnerschaft mit einem Vampir eingegangen ist. Vampirinnen nehmen sich in der Regel nicht mehr als einen Partner, da gebundene männliche Vampire ein ausgeprägtes Revierverhalten zeigen.


    [image: ] Symphath – Eigene Spezies innerhalb der Vampirrasse, deren Merkmale die Fähigkeit und das Verlangen sind, Gefühle in anderen zu manipulieren (zum Zwecke eines Energieaustauschs). Historisch wurden die Symphathen oft mit Misstrauen betrachtet und in bestimmten Epochen auch von den anderen Vampiren gejagt. Sind heute nahezu ausgestorben.


    [image: ] Trahyner – Respekts- und Zuneigungsbezeichnung unter männlichen Vampiren. Bedeutet ungefähr »geliebter Freund«.


    [image: ] Transition – Entscheidender Moment im Leben eines Vampirs, wenn er oder sie ins Erwachsenenleben eintritt. Ab diesem Punkt müssen sie das Blut des jeweils anderen Geschlechts trinken, um zu überleben, und vertragen kein Sonnenlicht mehr. Findet normalerweise mit etwa Mitte zwanzig statt. Manche Vampire überleben ihre Transition nicht, vor allem männliche Vampire. Vor ihrer Transition sind Vampire von schwächlicher Konstitution und sexuell unreif und desinteressiert. Außerdem können sie sich noch nicht dematerialisieren.


    [image: ] Triebigkeit – Fruchtbare Phase einer Vampirin. Üblicherweise dauert sie zwei Tage und wird von heftigem sexuellem Verlangen begleitet. Zum ersten Mal tritt sie etwa fünf Jahre nach der Transition eines weiblichen Vampirs auf, danach im Abstand von etwa zehn Jahren. Alle männlichen Vampire reagieren bis zu einem gewissen Grad auf eine triebige Vampirin, deshalb ist dies eine gefährliche Zeit. Zwischen konkurrierenden männlichen Vampiren können Konflikte und Kämpfe ausbrechen, besonders wenn die Vampirin keinen Partner hat.


    [image: ] Vampir – Angehöriger einer gesonderten Spezies neben dem Homo sapiens. Vampire sind darauf angewiesen, das Blut des jeweils anderen Geschlechts zu trinken. Menschliches Blut kann ihnen zwar auch das Überleben sichern, aber die daraus gewonnene Kraft hält nicht lange vor. Nach ihrer Transition, die üblicherweise etwa mit Mitte zwanzig stattfindet, dürfen sie sich nicht mehr dem Sonnenlicht aussetzen und müssen sich in regelmäßigen Abständen aus der Vene ernähren. Entgegen einer weit verbreiteten Annahme können Vampire Menschen nicht durch einen Biss oder eine Blutübertragung »verwandeln«; in seltenen Fällen aber können sich die beiden Spezies zusammen fortpflanzen. Vampire können sich nach Belieben dematerialisieren, dazu müssen sie aber ganz ruhig werden und sich konzentrieren; außerdem dürfen sie nichts Schweres bei sich tragen. Sie können Menschen ihre Erinnerung nehmen, allerdings nur, solange diese Erinnerungen im Kurzzeitgedächtnis abgespeichert sind. Manche Vampire können auch Gedanken lesen. Die Lebenserwartung liegt bei über eintausend Jahren, in manchen Fällen auch höher.


    [image: ] Vergeltung – Akt tödlicher Rache, typischerweise ausgeführt von einem Mann im Dienste seiner Liebe.


    [image: ] Wanderer – Ein Verstorbener, der aus dem Schleier zu den Lebenden zurückgekehrt ist. Wanderern wird großer Respekt entgegengebracht, und sie werden für das, was sie durchmachen mussten, verehrt.


    [image: ] Whard – Entspricht einem Patenonkel oder einer Patentante.


    [image: ] Zwiestreit – Konflikt zwischen zwei männlichen Vampiren, die Rivalen um die Gunst einer Vampirin sind.
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    Es ließ sich leicht über Gott nachsinnen, während man zusah, wie die Sonne am Hudson River aufging.


    Sola saß auf der leeren Terrasse vor Assails gläsernem Haus und blickte über den kalten, träge dahinfließenden Fluss. Aprikosenfarbene und gelbe Flecken schillerten auf dem Wasser, während am anderen Ufer das große orange Rund über den Wolkenkratzern der Stadt emporstieg.


    Sie war ihren Entführern entwischt, dachte sie zum hundertsten Mal. Sie mochte innerliche Narben davontragen, doch ihr Körper war unversehrt, ihr Kopf war intakt, und fürs Erste war sie in Sicherheit.


    Sie dachte an die Stoßgebete, die unglaublicherweise in Erfüllung gegangen waren. Es waren Worte der Verzweiflung gewesen, wer ahnte denn schon, dass so etwas Gehör fand?


    Jetzt stellte sich die Frage: Würde sie ihren Teil der Abmachung erfüllen?


    Mann, diese Entscheidung würde ihr so viel leichter fallen, wenn ein Engel vom Himmel herabgeschwebt wäre, sie ihren Entführern entrissen und bei Assail wieder abgesetzt hätte. Stattdessen musste sie all die Drecksarbeit selbst erledigen. Aufgeräumt hatte Assail, und die Rückkehr zur Normalität hatte einer seiner grimmigen Cousins übernommen, fünf Stunden lang am Steuer. Ach ja, und dann war da noch dieser Hilfstrupp in der dubiosen Einrichtung gewesen.


    Waren das alles ganz normale Sterbliche gewesen, geführt durch die Hand Gottes? Oder handelte es sich um eine reine Verkettung von Zufällen? War ihre Rettung ein Fall von göttlicher Intervention oder ein Glücksfall, der nicht mehr Bedeutung trug als die Ziehung einer Lottozahl?


    Ein kleiner Fischkutter tuckerte in ihr Blickfeld, gesteuert von einem einsamen Passagier über einen Außenbordmotor am Heck.


    Sola zog die schwere Decke enger um sich und dachte an all die Missetaten, die sie seit ihrem neunten oder zehnten Lebensjahr begangen hatte. Angefangen hatte es mit Taschendiebstahl unter Anleitung ihres Vaters, mit dessen Hilfe sie bald zu komplizierteren Diebstählen überging. Als er schließlich im Gefängnis landete und sie mit ihrer Großmutter in die Staaten zog, hatte sie versucht, ihren Lebensunterhalt mit einem Kassenjob in einem Restaurant zu bestreiten. Doch das hatte sich als äußerst schwierig erwiesen, und so hatte sie sich ihre Erfahrungen zunutze gemacht und sich erfolgreich über Wasser gehalten.


    Ihre Großmutter hatte keine Fragen gestellt, aber Sola kannte es nicht anders. Ihre Mutter hatte sich auch nie eingemischt, außer wenn es um Sola ging. Leider hatte sie nicht lang genug gelebt, um nachhaltig Einfluss auf ihre Tochter auszuüben, und ihr Tod hatte Vater und Tochter noch enger zusammengeschweißt.


    Früher oder später musste es Sola erwischen. Zur Hölle, ihr Vater war ihr Meister gewesen, und selbst er war im Gefängnis gestorben.


    Sie dachte daran, wie sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, bei der Gerichtsverhandlung in Sträflingskleidung und Handschellen. Er hatte sie kaum angesehen, aber nicht aus Scham oder aus Furcht, in Tränen auszubrechen.


    Er hatte keinen Nutzen mehr in ihr gesehen.


    Sie rieb sich die Augen. Komisch, dass sie noch immer verletzt war. Aber sie hatte sich so lange angestrengt, um seine Anerkennung zu gewinnen, ihn stolz zu machen und eine Bindung zu schaffen. Da schmerzte die Erkenntnis, dass sie für ihn nicht mehr als ein Werkzeug für seine dunklen Geschäfte gewesen war.


    Sie hatte den Gerichtssaal noch vor der Urteilsverkündung verlassen – und war auf direktem Weg in seine Wohnung gegangen. Dort war sie eingebrochen und hatte das Geheimversteck in der Rückwand der Dusche gefunden, wo er einen Packen Geld gebunkert hatte, und damit hatte sie sich und ihre Großmutter von seinem Vermächtnis freigekauft.


    Ihr Einreisevisum in die Staaten war gefälscht gewesen. Die Nachricht, die sie drei Wochen später über Verwandte erhielten, war echt: Ihr Vater hatte »lebenslänglich« bekommen.


    Und dann hatte man ihn hinter Gittern umgebracht.


    Da ihre Großmutter nicht nur Witwe war, sondern auch noch ihren einzigen Sohn verloren hatte, musste Sola fortan den Lebensunterhalt bestreiten. Das tat sie auf die einzige Art, die sie kannte, die einzige Art, die ihr möglich war.


    Jetzt saß sie hier auf der Terrasse dieses Drogenbarons und haderte mit einem moralischen Dilemma, das sie nie erwartet hätte …


    … und sah dabei einem Angler zu, der den Motor abstellte und die Leine auswarf.


    Doch auch ohne Antrieb blieb das Boot nicht stehen. Die Strömung trug es weiter, quer durch Solas Blickfeld, ein bescheidener Kahn, der zwergenhaft klein wirkte im Kontrast zu den Gebäuden in der Ferne.


    »Willst du Frühstück?«


    Sola wandte sich um. »Guten Morgen.«


    Das Gesicht ihrer Großmutter war von Ringellöckchen umrahmt, sie hatte sich eine Schürze umgebunden und Lippenstift aufgelegt. Sie trug ein einfaches Baumwollkleid – selbst genäht, natürlich –, und ihre robusten braunen Schuhe passten irgendwie dazu.


    »Ja, bitte.«


    Als sie aufstehen wollte, winkte ihre Großmutter mit knotigen Händen ab. »Bleib in Sonne sitzen. Du brauchst Sonne, du zu blass. Du lebst wie Vampir.«


    Normalerweise hätte sie Einwand erhoben, doch nicht an diesem Morgen. Sie war einfach nur dankbar, am Leben zu sein, und gab bereitwillig nach.


    Als sie sich wieder der Aussicht zuwandte, stellte sie fest, dass der Angler langsam nach rechts aus der Sicht verschwand.


    Sie wäre ihren Entführern entkommen, auch ohne Gebete. Sie war eine Überlebenskünstlerin, das war sie immer gewesen – und während der schrecklichen Ereignisse hatte sie wie auf Autopilot gehandelt. Sie hatte ihre Gefühle und körperlichen Empfindungen verdrängt und getan, was nötig war.


    Wenn sie also an ihre Zukunft dachte, an die Strömungen in ihrem Leben, die sie davontragen würden, außer Sicht, sozusagen … war es am klügsten, mit den Gesetzesverstößen aufzuhören.


    Unabhängig von irgendwelchen »Abmachungen«, die sie mit Gott getroffen hatte.


    Sonst würde sie irgendwann im Gefängnis landen oder umkommen. Sie hatte gerade probeweise die Option »umkommen« getestet. Es hatte ihr nicht gefallen.


    Sie blinzelte ins heller werdende Licht, schloss die Augen und ließ den Kopf zurückfallen. Die Wärme auf ihrem Gesicht erinnerte sie an Assail.


    Sex mit ihm war, als würde man die Sonne berühren, nur ohne zu verbrennen. Ihr Körper verlangte nach mehr – allein ein flüchtiger Gedanke an ihn versetzte sie zurück in sein Bett, in die Stille der Nacht, die von leisem Stöhnen erfüllt war.


    Unwillkürlich zogen sich ihre Brüste zusammen, und zwischen ihren Schenkeln wurde es feucht …


    »Sola, bist du so weit?«, fragte ihre Großmutter hinter ihr.


    Sola stand auf, beugte sich über die gläserne Brüstung und suchte nach dem Angler. Sie konnte ihn nirgends mehr entdecken. Er war fort.


    Brr, es war kalt hier draußen …


    »Sola?«, hakte ihre Großmutter sanft nach.


    Seltsam. Für gewöhnlich war die Stimme ihrer Großmutter so rau wie ihre Hände. Sie sprach, wie sie kochte: einfach, direkt, unbeirrbar.


    Doch jetzt klang sie nahezu zärtlich.


    »Sola, komm essen jetzt.«


    Sola suchte ein letztes Mal nach dem Angler. Dann wandte sie sich ihrer Großmutter zu.


    »Ich liebe dich, vovó.«


    Ihre Großmutter nickte stumm, und ihre alten Augen trübten sich. »Komm, du holst dir Tod.«


    »Die Sonne ist warm.«


    »Nicht warm genug.« Ihre Großmutter trat zurück und gestikulierte. »Du musst essen.«


    Sola trat ins Haus und erstarrte.


    Ohne es zu sehen, wusste sie, dass Assail die Treppe heruntergekommen war und sie betrachtete.


    Scheiße, sie war sich nicht sicher, ob sie ihn würde vergessen können …
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    »Ausgerechnet in diesem Punkt mussten sie recht behalten«, stöhnte Trez.


    Er lag flach auf dem glatten Boden im Badezimmer, bedeckte die Augen mit dem Unterarm und spürte überdeutlich, wie sein aufgerichteter Schwanz in sich zusammenfiel. All der bedeutungslose Sex mit Menschenfrauen hatte ihm im entscheidenden Moment den Wind aus den Segeln genommen.


    Und neben ihm, auch dessen war er sich überdeutlich bewusst, lag Selena – nackt auf dem Badewannenvorleger.


    Scheiße, er musste sich das abgelegte Handtuch wieder um die Hüften binden und …


    »Wen meinst du mit ›sie‹?«


    Trez bedeckte seine Blöße mit dem Frotteehandtuch und konnte die Auserwählte nicht einmal ansehen. »Meine Leute, die s’Hisbe.«


    »Und in welchem Punkt hatten sie recht?«


    »Warum bist du noch hier?«


    Erst da wurde ihm bewusst, wie das für sie klingen musste, und als er sich aufsetzte, sah er, wie sie die Schultern einzog. »Entschuldige … ich meine nur, wie hältst du es mit mir aus?«


    Verdammt, sie sah zum Anbeißen aus, wie sie da saß. Ihre Robe bedeckte nicht viel mehr als die Schultern, die Brustwarzen waren noch aufgerichtet, und die Haltung ihrer Beine hätte ihm tiefe Einblicke gewährt, hätte er sich nur ein klein wenig nach vorne gebeugt …


    Selena zog ihre Robe über ihre Brüste – sosehr es schmerzte, es war besser so. Er hatte zerstört, was sich zwischen ihnen entwickelt hatte.


    Aber er hatte gute Gründe dafür.


    »Es tut mir leid«, sagte er und dachte, dass er sich diesen Satz auf die Stirn tätowieren lassen sollte, damit er ihn allmorgendlich und abends im Spiegel sah.


    Er hätte es niemals so weit kommen lassen sollen. Nie.


    »Dass du so plötzlich abgebrochen hast?«


    »Nein, das tut mir nicht leid.« Als sie das Gesicht verzog, hätte er sich schon wieder ohrfeigen können. »Ich meine natürlich … Scheiße. Ich weiß nicht. Im Moment weiß ich gar nichts mehr.«


    Ausgedehntes Schweigen machte sich breit. Dann sprach sie ganz ruhig: »Du kannst mir alles sagen, weißt du.«


    »Mit solchen Vorschlägen wäre ich vorsichtig – die Büchse der Pandora lässt sich nur schwer wieder verschließen.«


    »Alles.« Ihre Augen waren vollkommen klar, als sie ihn ansah. »Ich habe nichts zu befürchten, weder von dir noch durch dich. Aber ich finde, du schuldest mir eine Erklärung – und sei es nur, damit ich die Schuld nicht bei mir suche.«


    Wow, okay. Wenn er sie davor heiß gefunden hatte, erschien sie ihm nun fast göttlich. Makellose Schönheit war das eine. Aber Rückgrat war noch viel attraktiver.


    Und was sie sagte, stimmte.


    »In Ordnung«, brummte er und fühlte sich wie ein kompletter Loser. Doch sie hatte das Recht zu erfahren, warum er sie abwies. »Ich habe in den letzten zehn Jahren viele Menschenfrauen gevögelt – was mir absolut einerlei war bis heute, da ich mit dir zusammen war. Außerdem stehe ich kurz davor, meine Eltern einem qualvollen Tod zu überlassen. Abgesehen davon ist alles prima.«


    Sie hob die Brauen. Aber sie verzog nicht das Gesicht. Sie rannte nicht schreiend davon. Stattdessen atmete sie ein paarmal tief durch. »Vielleicht befassen wir uns erst einmal mit der zweiten Hälfte: Wovon redest du, im Namen der Jungfrau?«


    »Das Ganze ist ein Riesenschlamassel. Und ich stecke mittendrin.«


    Sie schwieg und erwartete offensichtlich, dass er fortfuhr. »Ich weiß immer noch nicht, worum es geht.«


    Voller Ehrfurcht blickte er ihr in die Augen. »Himmel … wie ist es möglich, dass du existierst?«


    »Du hast noch immer nichts verraten.« Sie lächelte zögerlich. »Obwohl mir gefällt, wie du mich ansiehst.«


    Trez schüttelte den Kopf. Sie verdiente wahrlich etwas Besseres als ihn. »Das sollte es nicht. Wirklich nicht.«


    »Das ist immer noch meine Entscheidung. Aber nun sprich – wenn du mich mit aller Macht von dir abbringen willst, dann überzeuge mich mit Worten von deiner Hässlichkeit.«


    »Das zügellose Sexleben ist dir nicht genug?«


    »Ich bin eine ausgebildete Ehros. Mir ist nicht unbekannt, dass Männer ihren Samen streuen.«


    Er musterte sie skeptisch. Ihr Gesicht hatte einen unbeteiligten Ausdruck angenommen, was ein untrügliches Zeichen war. »Da ist noch etwas anderes.«


    »Und das wäre?«


    »Ich bin jemandem versprochen.«


    Um ein Haar wäre es ihr gelungen, nicht zusammenzuzucken. Um ein Haar. »Ach, ja?«


    »Ja. Und wenn ich nicht termingerecht erscheine, massakrieren sie meine Eltern.«


    »Dann liebst du die Betreffende nicht?«


    »Ich kenne sie nicht einmal. Und ich habe kein Bedürfnis, etwas daran zu ändern.«


    Die Auserwählte schien etwas erleichtert. »Dann weißt du nichts über sie?«


    »Nein. Außer dass sie die Tochter der Königin ist.«


    Ihre wundervollen Augen wurden noch größer. »Du wirst zur Königsfamilie gehören.«


    Trez dachte daran, wie viel Freude Wrath an seinem Thron hatte und mit welchem Vergnügen Rehv über die Symphathen herrschte – dabei durften die beiden immerhin nachts vor die Tür gehen. Theoretisch zumindest, im Fall von Wrath.


    Ihm hingegen blühte der goldene Käfig.


    »Meine Eltern haben mich verkauft, als ich noch ein Kind war«, hörte er sich sagen. »Ich wurde nie gefragt. Aber wenn ich nicht bald ins Territorium zurückkehre, leben die zwei nicht mehr lange.«


    Selena neigte den Kopf, und man sah regelrecht, wie es darin arbeitete. »Gibt es denn gar keine Möglichkeit zu verhandeln?«


    »Nein.«


    »Können deine Eltern den Erlös nicht zurückerstatten?«


    Trez dachte an das zynische Lächeln seiner Mutter, als er sie das letzte Mal auf einem Ball gesehen hatte. »Selbst wenn sie könnten, würden sie es vermutlich nicht tun.«


    Selena zog erneut die Brauen hoch. »Bist du dir sicher?«


    »Es wäre untypisch für sie.«


    »Hast du sie denn nie gefragt?«


    »Nein. Dazu müsste ich zur s’Hisbe zurückkehren, und das geht nicht.«


    »Kannst du niemanden in deinem Auftrag schicken?«


    Trez stellte sich vor, iAm würde ins Territorium gehen. Das Arrangement mit der Prinzessin galt ausschließlich für Trez, der Hohepriester oder selbst s’Ex konnten iAm also nicht an seiner statt an die Königin verhökern. Aber sie konnten seinen Bruder als Geisel nehmen. Oder Schlimmeres.


    Und damit hätten sie Trez zurück.


    »Ich glaube nicht. Der Einzige wäre mein Bruder, und das kann ich nicht riskieren. Ich werde ihn nicht in Gefahr bringen.«


    »Und du glaubst wirklich, eure Eltern werden …«


    »Ich glaube es nicht nur, ich weiß, dass sie getötet werden.« Er massierte sich den Nacken. »Weißt du, vieles an dieser Angelegenheit ist traurig, aber das Schlimmste ist wohl, dass ich nicht einmal so tun kann, als täten mir die beiden leid. Es ist, als hätten sie einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Wenn ihnen etwas zustößt, haben sie es sich selbst zuzuschreiben.«


    Doch leider war es ohnehin nicht von Belang, was mit seinen Eltern passierte, denn die Bringschuld blieb in jedem Fall bestehen.


    Selbst wenn s’Ex sie in kleine Stücke hackte, enthob es Trez nicht der Pflicht, die man ihm auferlegt hatte.


    Was einst in Gang gesetzt worden war, ließ sich nicht stoppen. Trez betrachtete Selena und bedauerte diesen Umstand mehr denn je.


    Selenas Hände zitterten. So ging das schon, seit Trez erwähnt hatte, dass er mit vielen Frauen geschlafen hatte. Wie viele mochten es gewesen sein?


    Gütige Jungfrau der Schrift, sie wollte nicht darüber nachdenken.


    Doch zumindest konnte sie versuchen, das Zittern zu bändigen. Als Trez verstummte, spreizte sie mehrfach die Finger, um dem Spuk ein Ende zu setzen, bevor er ihre ruhige Fassade durchschaute. Sie hatte das sichere Gefühl, dass er kein Sterbenswörtchen mehr sagen würde, wenn er ihre Betroffenheit bemerkte … und diese Vertraulichkeit, die so unerwartet zwischen ihnen aufgekeimt war, erschien ihr heiliger als die sexuelle Erfahrung, die ihr so knapp entgangen war.


    »Ich habe zwar keine richtigen Eltern«, sagte sie leise, »aber ich kann mir nicht vorstellen, ein Kind zu bekommen … und es dann zu verkaufen.«


    Trez nickte und rieb sich weiter den Nacken. »Ja, oder? Dabei haben meine Eltern mich durchaus geschätzt, aber eben nur als Ware für einen Tausch. So etwas erwartet man von einem Autohändler oder Teppichverkäufer oder von Filialleitern von Supermärkten. Manchmal wäre ich wirklich gern einer dieser vollkommen ausgeglichenen Idioten, denn dann könnte ich mir einreden: ›Meine Eltern wollten mich nicht, aber ich bin trotzdem von Wert, bla, bla, bla‹ – aber so fühlt es sich einfach nicht an. In meinem Kopf …« Er beschrieb einen Kreis neben der Schläfe. »… bin ich nichts. Ich bin … ein Niemand.«


    Selena kamen fast die Tränen. Da saß dieser wundervolle Mann vor ihr … und konnte nicht erkennen, wie großartig er war. Es war ein Verbrechen. Und das hatten ihm ausgerechnet die angetan, denen er am meisten bedeuten sollte.


    »Bist du deshalb bei den Frauen gelegen?«, hörte sie sich fragen.


    Das Atmen fiel ihr schwer, während sie auf seine Antwort wartete. Sie hatte Angst vor dem, was er sagen würde. Aus mehreren Gründen.


    »Ja.« Er stieß eine leise Verwünschung aus. »Zum Beispiel bei der einen, direkt vor meinem Migräneanfall.«


    Vorgestern, dachte sie und erschauderte …


    »Sie war so leer, wie ich mich fühlte. Wir waren wie zwei leere Hülsen, die sich berührten. Es hatte keinerlei Bedeutung, und so war es die ganzen letzten Jahre. Der Sex war Leibesertüchtigung, mehr nicht.«


    Selena suchte nach den richtigen Worten. Sie wollte besonnen klingen und signalisieren, dass ihr seine Bekenntnisse kein Unbehagen bereiteten, obgleich es ihr in Wirklichkeit das Herz brach. Was eigentlich nicht sein sollte.


    Denn wie lange war sie nun bei ihm? Eine Stunde? Zwei, wenn es hochkam.


    Ihr bevorstehender Tod machte sie wagemutig …


    »Ich könnte sie retten«, sagte er, fast wie zu sich selbst. »Ich könnte mich opfern und damit meine Eltern retten.«


    Er riss den Kopf zur Seite, sodass die Halswirbel knackten.


    »Moment«, murmelte sie und kniete sich hinter ihn. »Darf ich mal?«


    Sie schob seine Hände zur Seite, massierte seine verspannten Schultern, so wie er es getan hatte, und versuchte, sie zu lockern. Die weiche Haut glitt über stahlharte Muskelstränge, mehr schien sie nicht zu erreichen.


    Er stöhnte. »Das fühlt sich großartig an.«


    »Ich habe nicht das Gefühl, etwas zu bewirken.«


    Er berührte flüchtig ihre Hände. »Doch, das tust du. Mehr als du ahnst.«


    Selena knetete weiter und dachte an ihre eigene Vergangenheit. »Wie gesagt, hatte ich keine richtigen Eltern. Ich wurde mit und von meinen Schwestern aufgezogen. Ich hatte einen Nutzen, nämlich die Tradition fortzuführen, aber mich hat nie jemand gewollt. Oder für sich beansprucht. In gewisser Weise kann ich mir also vorstellen, wie du dich fühlen musst – man kommt zur Welt, doch man wird nicht geboren, denn auf eine Geburt wird gehofft, für eine Geburt wird gebetet.«


    Er legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihr auf. »Ja. Genau so ist es.«


    Sie lächelte ihn an und drückte seinen Kopf wieder vor.


    »Ich habe das Gefühl, ich komme in die Hölle, wenn meine Eltern sterben«, murmelte er.


    »Aber dich trifft keine Schuld. Du hast nie dein Einverständnis gegeben.«


    »Wie bitte?«


    »Du wurdest versprochen, als du nicht einwilligen konntest – du hast gesagt, dass sie dich nie gefragt haben. Deshalb haben deine Eltern auch die Konsequenzen zu tragen, wenn du den Vertrag nicht erfüllst. Obgleich es um dich geht, hat es doch nichts mit dir zu tun.«


    »Himmel …«


    Er verstummte, und sie runzelte die Stirn. »Es tut mir leid. Ich will nicht anmaßend sein.«


    »Das bist du nicht. Du bist … perfekt.«


    »Wohl kaum.«


    »Ich möchte etwas für dich tun.«


    Sie verharrte in der Bewegung. »Was?«


    Denn sie hatte da so eine Idee.


    »Etwas Gutes.«


    Sie betrachtete den Fellteppich, auf dem sie gelegen hatte. Gut wäre es sicher …


    »Aber mir fällt einfach nichts ein.«


    Selena seufzte. »Deine Gegenwart ist mir genug.«


    Trez umfasste ihre Hände, zog sie nach vorn, sodass sie auf seinem Rücken ruhte, und schmiegte den Kopf an ihren.


    Dann atmete er tief ein, und als sein mächtiger Brustkorb sich weitete, wurde sie vom Boden hochgehoben und wieder abgesetzt. »Danke«, sagte er mit brüchiger Stimme.


    »Aber wofür denn?«


    »Du hast mir das Gefühl gegeben, nicht schlecht zu sein. Das bedeutet mir heute Nacht sehr viel.«


    »Aber du bist nicht schlecht«, flüsterte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Du doch nicht. Nie und nimmer.«


    Sie schloss die Augen, hielt sich an ihm fest und spürte, wie sich ihre Seele mit ihm verband, bis sie das Gefühl hatte, ihn nicht mehr verlassen zu können. Nicht nur in dieser Nacht, sondern … auch dann nicht, wenn sie bald ihr Schicksal ereilte.


    »Hast du schon gegessen?«, fragte er nach einer Weile.


    »Genau genommen … nein.« Ihr Magen knurrte. »Und ich bin hungrig.«


    »Gehen wir runter. Mein Bruder hat gekocht – nehme ich zumindest an. Das macht er immer, wenn ich Migräne habe.«


    Selena löste sich von ihm und beugte sich zurück …


    Ohne Vorwarnung versagten ihre Wirbel den Dienst, und ihr Rückgrat versteifte sich. Trez hingegen erhob sich problemlos und hielt ihr die Hand hin, doch Selena konnte sie nur anstarren.


    Als sich Verwunderung auf seinem Gesicht abzeichnete, beschloss sie, seine Hilfe anzunehmen. Im Moment war sie nicht in der Lage, sich aus eigener Kraft aufzurichten.


    »Bitte langsam«, sagte sie verdrossen.


    Trez runzelte die Stirn, zog sie aber ganz sanft auf die Füße. »Alles in Ordnung?«


    Sie erkaufte sich etwas Zeit, indem sie ihre Robe festband. Doch ihre Gelenke schmerzten, besonders Hüfte und Rücken.


    Mühsam rang sie sich ein Lächeln ab und versuchte, ihre Furcht zu unterdrücken. So hatte es bei ihren Schwestern auch angefangen. Genau auf diese Weise.


    »Sollen wir?«, fragte sie entschlossen.


    Trez musterte sie skeptisch. Doch dann zuckte er die Achseln. »Klar. Ich zieh mich nur schnell an.«


    »Ich warte draußen.«


    Allein durch Willenskraft schaffte sie es aus dem Schlafzimmer hinaus auf den Flur, wo sie die Tür hinter sich schloss. Sie war völlig außer Atem …


    Unvermittelt bemerkte sie eine gewaltige Verschiebung in ihrem Körper, die nur eines bedeuten konnte: Irgendjemand war in der Triebigkeit.


    Die Königin, dachte sie mit einem verwunderten Blick in Richtung der gepanzerten Tür zu den Privatgemächern der Hohen Familie.


    Das wäre ein umwälzendes Ereignis.


    Sie lehnte sich an die Wand und dachte daran, wie sie Trez die Schultern massiert hatte. Sie wünschte, ihr selbst könnte man auf ähnliche Weise helfen. Doch das war unmöglich. Ihre Krankheit ließ sich nicht kurieren oder aufhalten.


    Und niemand konnte vorhersagen, wie lange ihr noch blieb.
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    Beth hatte keine andere Wahl, als sich dem zehrenden Drängen ihres Körpers zu fügen. Die einzigen Atempausen waren die Ergüsse von Wrath, die ihr jedes Mal einen kurzen Aufschub verschafften – bis das unersättliche Verlangen wieder anschwoll.


    »Nimm meine Vene«, keuchte Wrath rau. »Nimm …«


    Beth wusste nicht einmal, ob sie auf dem Rücken oder auf dem Bauch lag, in welchem Zimmer sie sich befanden oder wie spät es war. Aber sobald sein Hals sich ihrem Mund darbot, wusste sie ganz genau, was zu tun war: Ihre Fänge fuhren aus und gruben sich in sein Fleisch, durchbohrten die Haut und senkten sich tief in seine Ader, brachten den anderen Quell zum Sprudeln, mit dem er sie erlöste.


    Was für eine Kraft. Als sich ihr Mund mit seinem Blut füllte, war sie einmal mehr von seiner Wirkung überwältigt. Denn ihre Kräfte versiegten, während die Triebigkeit unablässig in ihr tobte. Sie fühlte sich wie durch die Mangel gedreht. Dieses Elixier stärkte sie vom ersten Schluck an, sodass sie gestärkt war für das, was noch kommen sollte – obwohl ihr ohnehin keine andere Wahl blieb.


    Sie setzte ab, um Luft zu holen. Unglaublich, dass sie das hier freiwillig herbeigeführt hatte. Sie musste verrückt gewesen sein. Irgendeine behämmerte romantische Vorstellung von einem Baby hatte sie blind gemacht für die Realität.


    Während sie trank, begann er aufs Neue zu pumpen, obwohl sie an seinem Hals hing. Seine Erektion drang tief in sie ein und glitt scharf wieder heraus, und jeder Stoß und Rückzug setzte sich durch ihren Torso fort und schob ihren Kopf vor und zurück, während sie sein Gewicht mit den Hüften auffing. Sie waren beide klatschnass vom Schweiß und bewegten sich vollkommen im Einklang, sodass sie nicht mehr sagen konnte, wo ihr Körper aufhörte und seiner begann.


    Ein plötzlicher Tempowechsel kündigte an, dass er kurz vor einem weiteren Orgasmus stand, und sie sehnte ihn herbei …


    Wrath warf den Kopf zurück, und ihre Fänge rissen seinen Hals auf. Doch das schien ihn nicht zu kümmern.


    Er schien es nicht einmal zu bemerken.


    Er war einfach sagenhaft. Benommen sah sie zu, wie er sich versteifte, seine Oberlippe sich nach oben kräuselte und seine Fänge zum Vorschein kamen, wie sein Haar sich einem Wasserfall gleich vom spitzen Ansatz über die Schultern ergoss. Und dann weiteten sich seine blinden, hellgrünen Augen, bevor er sie zupresste.


    Im nächsten Moment war sie an der Reihe. Ihr Inneres zog sich zusammen und umklammerte seine Erektion, um aufzusaugen, was er vergoss, und die Lust war derart intensiv, dass sie an Schmerzen grenzte.


    Die Zuckungen verebbten, und sie bereitete sich auf die nächste Welle vor, auf eine weitere Salve alles verzehrender Begierde …


    Doch sie ließ auf sich warten. Beth sah sich um, als wäre ihre Triebigkeit eine dritte Person, die womöglich gerade gegangen war …


    O wow, sie lagen noch immer im Badezimmer. Auf dem Boden.


    Wrath brach über ihr zusammen, und seine Stirn krachte geräuschvoll auf den Marmor.


    Die Pause zog sich in die Länge. Eigentlich hätte es Beth allmählich kalt werden sollen, doch das Inferno in ihrem Körper hielt sie beide warm …


    Ein mechanisches Surren war aus Richtung der Badewanne zu hören, und sie sah sich um. Die Läden fuhren herunter, weil der Morgen nahte.


    Dann ging das nun schon seit … acht Stunden? Neun?


    Von unten drang kein Laut zu ihnen, aber die Brüder spürten vermutlich den Aufruhr ihrer Hormone. Die Vampirinnen ebenso.


    Wrath richtete sich auf, seine Muskeln spannten sich an, seine Arme zitterten. »Wie geht es dir?«


    Beth öffnete den Mund, um zu antworten, aber es kam nur ein Krächzen heraus.


    »Du hast bestimmt noch Durst«, sagte er und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Du musst dich stärken.«


    »Und was ist mit …« Ihre Stimme klang nach wie vor rau, und sie räusperte sich. »Was ist mit dir?«


    Er wirkte ausgezehrt, seine Wangen waren eingefallen, als hätte er zehn Kilo abgenommen – aber er schüttelte den Kopf. »Meine einzige Sorge bist du.«


    Sein Bild verschwamm, als ihr Tränen in die Augen traten.


    »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Großer Gott, es tut mir so leid.«


    »Was denn?«


    »Das … das alles hier.«


    Er schüttelte den Kopf. »Früher oder später wäre es ohnehin passiert.«


    »Aber ich …«


    Wrath verschloss ihren Mund mit einem sanften Kuss. »Genug davon. Von heute an blicken wir nach vorne. Was auch geschieht … wir bekommen das hin, okay?«


    Sie hatte keine Zeit zu antworten. Mit einem Mal wogte die Triebigkeit aufs Neue auf, die Flut stieg an, die Hitze explodierte in ihrem Geschlecht und traf sie mitten ins Herz.


    »O Gott«, stöhnte sie. »Ich dachte, es wäre vorbei.«


    »Noch nicht.« Er schien nicht im Geringsten überrascht. »Wir sind noch lange nicht fertig …«


    iAm stand am Herd und rührte in einem Eintopf, als er die Anwesenheit seines Bruders spürte. Er musste sich nicht umdrehen, die Luft in der Küche veränderte sich – aber nicht zum Besseren.


    Trez war nicht allein. Und das bemerkte iAm nicht, weil er Selenas Geruch aufschnappte … er erkannte es am Geruch seines Bruders.


    Leise fluchend rührte iAm weiter. Der Idiot hatte sich gebunden.


    Na prima.


    Scheiße, bei all den Hormonen in der Luft hatte iAm gehofft, der Sex der beiden könnte sich vielleicht allein auf die Triebigkeit einer anderen zurückführen lassen.


    Tolle Theorie. Nur leider waren Schatten gegen derartigen Scheiß immun.


    »Er hätte sich bei jemand anderem nähren sollen«, murmelte iAm und streute etwas Salz in den Topf.


    »Achte auf deinen Ton.«


    iAm wirbelte herum und funkelte seinen Trottel von Bruder an. »Ich weiß was Besseres: Wie wäre es, wenn du in Sachen Frauen zur Abwechslung mal vernünftig sein könntest? Dann müsste ich nicht angepisst sein.«


    Die Auserwählte stand neben Trez und hob das Kinn. »Wenn Ihr jemandem die Schuld geben wollt, wendet Euch nicht an ihn. Ich bin zu ihm gegangen, obwohl Ihr um eine andere gebeten habt.«


    iAm widmete sich wieder seinem Kochtopf. »Super. Herzlichen Glückwunsch und Willkommen in der Familie.«


    Sein Bruder materialisierte sich neben ihm, riss ihn herum und packte ihn am Hals. »Entschuldige dich bei ihr …«


    iAm stemmte sich gegen die eiserne Umklammerung und bleckte die Fänge. »Fick dich, Trez.«


    »Willst du dich mit mir anlegen?«, knurrte sein Bruder. »Willst du dich verdammt noch mal …«


    »Nur zu. Wenn du dich traust …«


    »Reiz mich nicht …«


    »Ich versuche, dir hier den Arsch zu retten! Du blöder …«


    Kurz bevor es zum Gewaltausbruch kam, trat die Auserwählte auf die beiden zu und sprach in ruhigem Tonfall.


    »Trez hat mir von dem Problem erzählt. Ich weiß alles. Und mir scheint, ihr steht allein damit da. Wäre es da nicht besser, gemeinsam zu essen, statt sich zu prügeln?«


    iAm und Trez drehten die Köpfe.


    In dem Moment tat Trez das Unerhörte – und ließ von seinem Bruder ab. Trat einen Schritt zurück. Verschränkte die Arme vor der Brust.


    Er kochte noch immer vor Wut, doch der ruhigen Ermahnung von Selena folgte er mit einer Selbstverständlichkeit, dass iAm sich fragte, ob dieser Bindungsscheiß nicht doch seinen Nutzen hatte – bis zu einem gewissen Punkt.


    Wütend funkelte er Trez an. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Selena, lässt du uns eine Minute allein?«


    Die Auserwählte nickte. »Ich denke, ich kehre zum Sommerhaus zurück. Dann habt ihr beide Raum für euch.«


    Trez runzelte die Stirn. »Du musst nicht gehen.«


    Selena musterte die Brüder. »Doch, ich glaube, das muss ich. Du weißt, wo du mich findest – und bitte: Reißt euch nicht gegenseitig in Stücke. Das macht alles nur schlimmer.«


    iAm machte sich auf eine rührselige Abschiedsszene gefasst, aber Selena beeindruckte ihn ein weiteres Mal, indem sie mit einer knappen Verbeugung verschwand. Kein Geplänkel, nichts.


    Scheiße, sie konnte einem fast sympathisch werden. Wenn er nicht so wütend auf seinen dämlichen Bruder gewesen wäre …


    »Ich möchte mich mit s’Ex treffen. Heute.«


    iAm verschränkte die Arme und lehnte sich an den Herd. »Weil du meinst, du könntest ihn mit Argumenten überzeugen? Ich habe offen mit diesem kranken Kerl geredet – er ist mehr als bereit, seinen Auftrag auszuführen.«


    »Hast du eine Möglichkeit, ihn zu erreichen?«


    »Ja.«


    »Dann sag ihm, er soll heute Mittag in unsere Wohnung kommen.«


    »Das ist das Ende deiner Frist bei der s’Hisbe.« Als sein Bruder nichts erwiderte, hob iAm die Braue. »Du lieferst dich aber nicht aus, oder?«


    »Vereinbare das Treffen.«


    iAm stieß eine Reihe von Flüchen aus. Ja, er hatte gute Lust, seinen Bruder windelweich zu prügeln – aber er wollte auf keinen Fall, dass ihm ein anderer ans Leder ging. »Trez.«


    »Tu es.«


    »Erst, wenn du mir sagst, was du vorhast.«


    »Wolltest du denn nicht, dass ich zurückgehe?«


    »Das ist dein Plan? Und deine Auserwählte nimmst du mit? Damit ihr eine glückliche kleine Familie werdet?«


    »Sie ist nicht ›meine‹ Auserwählte.«


    »Ach nein? Schon mal mit deinen Hormonen geredet?«


    Trez fuhr mit der Hand durch die Luft. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst …«


    »Genau das ist dein Problem.«


    »Ruf einfach den Scharfrichter. Mehr habe ich nicht zu sagen.«


    Mit diesen Worten wandte Trez sich zum Gehen, doch iAm sagte scharf: »Ich kann dich nicht zurückkehren lassen.«


    Trez blieb stehen. Sah über die Schulter.


    »Was?«, fragte iAm gereizt.


    »Ich … ich weiß nicht. Ich schätze, das hab ich nicht erwartet.«


    Zeit, sich wieder der Soße zu widmen. Dem Eintopf. Was immer da in dem Topf schmorte.


    iAm hob den Deckel, nahm den Kochlöffel und rührte noch einmal langsam um. Alles war selbst gemacht, vom Hühnerfond bis hin zu den Gewürzbeuteln, die in dem duftenden Gebräu trieben.


    »iAm?«


    »Es ist mir egal, ob sie sterben.« Er sah zu, wie Karottenscheiben und Zwiebelwürfel aus der Tiefe nach oben gewirbelt wurden. »Ich weiß, das ist falsch, weil sie meine Eltern sind, aber ich habe darüber nachgedacht. Es tut mir leid, aber wenn sie so selbstsüchtig sind, bin ich es eben auch. Du bist meine Familie. Wir beide, das ist mir wichtiger als alles andere.«


    »Wow … dass ich das von dir hören darf.«


    iAm warf ihm erneut einen wütenden Blick zu. »Hast du etwa daran gezweifelt? Jemals?«


    Trez setzte sich auf einen der Barhocker am Küchentresen. »Es gibt gewisse Grenzen.«


    iAm musste lachen. »Ach, was du nicht sagst.«


    Er holte zwei tiefe Schalen aus einem Schrank zu seiner Linken, zog eine Schublade auf und nahm zwei Löffel heraus. Dann griff er zur Schöpfkelle und tat seinem Bruder zuerst auf.


    Trez kostete und seufzte. »Fantastisch.«


    iAm probierte und musste ihm recht geben, aber das behielt er für sich. Eigenlob war ein unsympathischer Wesenszug, selbst wenn es berechtigt war.


    »Was hast du mit der Auserwählten vor?«, erkundigte iAm sich.


    Trez’ Schulterzucken wirkte einen Tick zu ungezwungen. »Nichts.«


    »Und das soll funktionieren?«


    Trez starrte in seine Schüssel. »Sie ist ein weiterer Grund, hierzubleiben. Nicht dass ich noch einen bräuchte.«


    »Sie sagt, du hättest ihr alles erzählt. Stimmt das?«


    Es dauerte lange, ehe Trez langsam nickte. »Ja, so ziemlich.«


    »Und welchen Teil hast du für dich behalten?«


    Nach einer Weile hob Trez den Blick und sah ihn mit seinen schwarzen Augen an. »Kann ich einen Nachschlag haben?«


    iAm füllte seine Schüssel auf.


    »Ich habe ihr nicht gesagt, wie schlimm es wird«, sagte Trez leise und nahm seinen Eintopf entgegen.


    »Dann hast du gelogen.«


    Wieder ließ sich Trez mit der Antwort Zeit. »Ja. Das habe ich.«


    Denn wenn die Königin mit ihren Eltern fertig war, würde der Stamm sich an iAms Fersen heften. Er wäre das nächste Druckmittel, die nächste Sprosse auf der Leiter zu Trez, denn ihm selbst konnten sie nichts anhaben. Schließlich mussten sie ihn in einem Stück abliefern.


    iAm merkte, dass er nickte. »Wahrscheinlich eine kluge Entscheidung.«
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    Nachdem er die Migräne im abgedunkelten Zimmer verbracht hatte, reagierte Trez ziemlich empfindlich auf die Reize der Außenwelt, als würden ihm ein Stroboskop in die Augen blitzen und Lautsprecher an den Ohren kleben. Als er auf den Northway bog und in Richtung Caldwell fuhr, setzte er die Sonnenbrille auf …


    Plötzlich schwenkte irgendein Blödmann zwei Spuren rüber und scherte direkt vor ihm ein.


    »Pass doch auf, du Penner!«, schrie er die Windschutzscheibe an und drückte auf die Hupe.


    Eine Sekunde lang wünschte er, der Kerl in seinem Dodge Charger würde genauso aggressiv reagieren. Er hatte gute Lust, auf etwas einzudreschen. Scheiße, es wäre vermutlich keine schlechte Übung für das bevorstehende Treffen mit s’Ex, doch der Typ mit dem Überschuss an Testosteron und seinem Essiggürkchen von Schwanz fuhr bei der nächsten Ausfahrt runter und schnitt dabei einen Minivan und einen Pickup.


    »Arschloch.«


    Mit etwas Glück raste er ohne Gurt in den nächsten Graben.


    Zehn Minuten später fuhr auch Trez von der Schnellstraße ab und tauchte in ein Labyrinth aus Einbahnstraßen ein. Doch im Angesicht der vielen Ampeln und Stoppschilder blockierte sein Gehirn.


    Als es hinter ihm hupte, biss er die Zähne zusammen und trat aufs Gas. Letztlich war er gezwungen, sich per Sichtkontakt an dem über zwanzig Stock hohen Gebäude zu orientieren und sich stückweise zu nähern, bis er endlich davorstand und die Einfahrt zur Parkgarage gefunden hatte. Auf der Rampe holte er die Karte von der Sonnenblende, zog sie durch den Schlitz an der Schranke und hielt schließlich auf einem der zwei für sie reservierten Parkplätze.


    Es dauerte fünfzig Jahre, bis ihn der Lift nach oben gebracht hatte und er über Teppichläufer zu der Wohnung lief, die ein Stück weiter hinten lag. Schließlich stand er vor der Wohnungstür, nicht dem Lieferanteneingang, und sperrte mit dem Kupferschlüssel auf.


    In der Küche standen zwei Tassen auf dem Tresen, eine offene Tüte Cape Cod Chips lag daneben, und die Kaffeekanne war halb voll.


    Trez warf einen Blick in das aufgeschlagene GQ-Magazin. Er hatte es schon gelesen. »Hübsche Jacke«, murmelte er und klappte es zu.


    Es gab keinen Anlass, die Lampen angehen zu lassen. Es war ein heller, sonniger Tag, und durch die Fenster drang jede Menge Licht …


    Die hoch aufragende schwarze Gestalt, die sich auf der Terrasse materialisierte, sah wirklich aus wie der Schnitter persönlich.


    Trez öffnete die Terrassentür von Hand, trat ins Freie und schloss sie hinter sich.


    Die Stimme von s’Ex klang leicht amüsiert, als sie unter der Scharfrichterhaube hervordrang. »Dein Bruder hat mich hereingebeten.«


    »Ich bin nicht mein Bruder.«


    »Ja, das haben wir gemerkt.« Als der Vollstrecker der Königin die Arme vor der Brust verschränkte, zeichneten sich die anschwellenden Unterarme unter den Falten des Stoffes ab. »Welchem Umstand verdankst du die Ehre meines Besuchs?«


    Die eisige Kälte auf der Terrasse passte irgendwie zur Situation. »Ich will, dass du die Finger von meinen Eltern lässt.«


    »Dann komm zurück. Ganz einfach.« Der Scharfrichter beugte sich auf ihn zu. »Erzähl mir nicht, du hast mich den ganzen Weg hierherkommen lassen, weil du glaubst, du könntest verhandeln. So bescheuert kannst du nicht sein.«


    Trez bleckte die Fänge, doch dann riss er sich zusammen. »Es gibt etwas, das du willst. Jeder ist käuflich.«


    Der Henker langte nach seiner Haube und zog sie sich langsam vom Kopf. Das Gesicht hinter dem schwarzen Stoff war schön wie die Sünde … und seine Augen so warm wie ein Granitblock im Winter.


    »Warum sollte ich mein Leben für deine Eltern aufs Spiel setzen? Es hat Konsequenzen, wenn ich Befehle verweigere – und ihr seid sie nicht wert.«


    »Du kannst mit der Königin reden. Sie hört auf dich.«


    »Selbst wenn es so wäre – was ich nicht behaupte –, warum sollte ich das für dich tun?«


    »Weil es etwas gibt, das du willst.«


    »Da du ja alles zu wissen scheinst, kannst du mir sicher verraten, was das sein soll«, sagte der Henker gelangweilt.


    »Du bist dort genauso gefangen wie alle anderen. Ich weiß, wie das ist – und ich versichere dir: Das Leben auf dieser Seite der Mauern ist so viel besser.«


    »Siehst du deswegen so scheiße aus?«


    »Denk darüber nach. Hier draußen kann ich dir alles besorgen. Alles.«


    Die Augen des Scharfrichters wurden schmal. »Dich wird es nicht retten, wenn wir sie schonen.«


    »Aber indem ihr sie umbringt, bekommt ihr mich nicht zurück. Und das ist doch der Zweck der Übung, oder? Also geh zur Königin, und sag ihr, dass du mit mir gesprochen hast – und dass es mir egal ist, ob du meine Eltern tötest. Dann schlag ihr vor, ihnen alles zu nehmen, was sie für mich bekommen haben – ihr Haus, den Schmuck, die Kleider, alles, was sie sich von dem Erlös geleistet haben, die Vorräte in ihren Schränken. Damit ist die Königin entschädigt. Dann ist nichts verloren, nichts verschenkt …«


    »Blödsinn. Eine Rückerstattung ändert nichts daran, dass die Prinzessin keinen Gefährten hat.«


    »Ich werde nicht ihr Gefährte. Ich sage es zum letzten Mal: Ihr könnt meine Eltern umbringen, ihr könnt mir wehtun, ihr könnt meine Wohnung in Schutt und Asche legen …«


    »Und wenn ich dich einfach jetzt mitnehme?«


    Trez zog die Waffe, die er hinten in den Hosenbund gesteckt hatte. Doch er zielte nicht auf s’Ex. Er drückte sie sich selbst von unten gegen das Kinn.


    »Versuch’s, dann hast du eine Leiche. Und wenn die Prinzessin keine vollkommen kranke Schlampe ist, wird sie mich dann auch nicht mehr wollen.«


    s’Ex erstarrte. »Bist du völlig übergeschnappt?«


    »Was du willst, s’Ex, du bekommst es. Du regelst meine Angelegenheit, ich sorge für dich.«


    Während der Scharfrichter über das Angebot nachsann, atmete Trez ruhig durch und dachte an die einzigen beiden Personen, die ihm etwas bedeuteten. Selena … lieber Himmel, er wollte sie, aber er war kein Umgang für eine Auserwählte. Selbst wenn dieser gewagte Deal funktionierte, blieb er ein Zuhälter, und seine Vergangenheit konnte er auch nicht ändern.


    Der zweite war iAm.


    Die Vorstellung, seinen Bruder zu verlieren, war … er konnte nicht einmal daran denken. Aber wenn er dieses Problem nicht in den Griff bekam, wäre iAm ohne ihn besser dran.


    »Es überrascht mich, dass dir so viel an deinen Eltern liegt«, sagte s’Ex unvermutet.


    »Machst du Witze? Ihr Vermögen zu verlieren ist für sie schlimmer als der Tod. Mit dem Verkauf haben sie mein Leben zerstört und das von meinem Bruder gleich dazu. Auf diese Weise kann ich mich rächen. Und wie gesagt: Ich komme ohnehin nicht zurück, egal was du mit ihnen anstellst.«


    Der Scharfrichter lief bis ans Ende der Terrasse und stieß dabei Atemwölkchen aus wie ein Feuer speiender Drache, während die Robe unheilvoll um seine Füße wallte.


    Nach einer Weile verschränkte er die Hände hinter dem Rücken und kam zurück.


    Es dauerte einige Zeit, bis er sprach, und dabei sah er Trez nicht an, sondern blickte auf die Scheiben der Fenster.


    »Mir gefällt dieses Plätzchen.«


    Trez nahm die Waffe nicht vom Kinn, aber etwas keimte in ihm auf. Nicht Hoffnung, das klang zu positiv, aber vielleicht gab es ja doch einen Ausweg.


    s’Ex hob eine Braue. »Drei Schlafzimmer, zwei große Bäder, ein kleines, eine ansehnliche Küche. Hell. Aber das Beste sind die Betten – diese großen Betten, die da drin stehen.«


    »Wenn du sie willst, gehört sie dir.«


    Als s’Ex ihn das nächste Mal ansah, kam Trez unwillkürlich das Wort »Teufelspakt« in den Sinn.


    »Aber eines fehlt.«


    »Was denn?«


    »Frauen. Ich will, dass man mir Frauen bringt. Ich sage dir, wann. Und ich will drei bis vier auf einmal.«


    »Gebongt. Sag mir Anzahl und Uhrzeit – ich bringe sie dir.«


    »So von dir überzeugt.«


    »Was glaubst du denn, womit ich mein Geld verdiene?«


    s’Ex Augen loderten. »Ich dachte, du wärst Clubbetreiber.«


    »Ich verkaufe nicht nur Spirituosen«, murmelte er.


    »Was für ein Job.« Der Henker runzelte die Stirn. »Aber sei auf alles gefasst: Sie befiehlt mir vielleicht, dass ich mir deinen Bruder vorknöpfe.«


    »Dann muss ich dich töten.«


    s’Ex warf den Kopf zurück und lachte. »Ganz schön mutig.«


    »Das ist kein Witz. Wenn du iAm auch nur ein Haar krümmst, mach ich dich kalt. Ich raube dir den letzten Atemzug, ich reiße dir das Herz aus der Brust, solange es noch warm ist, und verspeise es roh.«


    »Weißt du, es ist wirklich erstaunlich, dass wir nicht besser miteinander klarkommen.«


    Trez streckte ihm die freie Hand entgegen. »Sind wir uns einig?«


    »Du vergisst die Königin. Vielleicht kann ich sie nicht umstimmen. Und wenn sie sich nicht darauf einlässt, ist deine Frist bereits verstrichen.«


    »Dann töte meine Eltern.« Trez sah s’Ex fest in die Augen. »Ich meine es ernst.«


    Der Henker neigte den Kopf, als würde er die Angelegenheit von allen Seiten betrachten. »Ja, das scheinst du wirklich zu tun. Bring mir morgen eine Kostprobe hierher – und ich sehe, was ich im Territorium ausrichten kann.«


    Bevor s’Ex verschwand, schlug er kurz ein. Und dann war er fort wie ein Albtraum, der sich mit dem Erwachen verflüchtigt.


    Leider wusste Trez, dass er zurückkommen würde.


    Die Frage war, mit welchen Neuigkeiten. Und wie es um seinen Appetit bestellt sein würde.
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    Eine Stunde nach Sonnenuntergang trat Abalone aus seinem Haus auf den Rasen und dematerialisierte sich. Es war eine bitterkalte Nacht, und als er auf dem Grundstück einer der reichsten Glymera-Familien wieder Gestalt annahm, atmete er ein paarmal tief durch, bis seine Nase sich taub anfühlte.


    Auch andere Vampire und Vampirinnen erschienen aus der Dunkelheit und rückten Pelze, Abendgarderobe und Schmuck zurecht, ehe sie auf den hell erleuchteten Eingang zugingen.


    Schweren Herzens schloss er sich an.


    Die wuchtigen verzierten Türen des Herrenhauses wurden von Doggen in Livree aufgehalten, die reglos strammstanden. Unter einem Kronleuchter im Foyer stand die Herrin des Hauses in einem knallroten Seidenkleid, das bis auf den Boden fiel. An Hals, Ohren und Handgelenken trug sie glitzernden Rubinschmuck, der protzig und aufdringlich wirkte.


    Unwillkürlich dachte Abalone daran, wie viel größer, schöner und reiner die Rubine der wahren Königin waren. Im Alten Land hatte er die majestätische Vampirin auf einem Ölbildnis gesehen, und verfremdet durch Farbe und Alter erstrahlten der Rubin der Nacht und seine Gegenstücke so prachtvoll, dass der Schmuck dieser Frau wie ein billiger Abklatsch erschien.


    Der Gefährte der Gastgeberin war nirgends zu sehen. Doch er war auch gebrechlich, langes Stehen fiel ihm schwer.


    Ihm blieb nicht mehr viel Zeit auf dieser Erde.


    Die Schlange, die sich vor der Gastgeberin gebildet hatte, schritt schnell voran, und bald schon küsste Abalone ihre gepuderte Wange.


    »Wie schön, dass Ihr kommen konntet«, säuselte sie vollmundig und wedelte mit der Hand hinter sich. »Ins Esszimmer, bitte.«


    Als ihre Rubine aufblitzten, stellte Abalone sich seine Tochter an ihrer statt vor, eine feine Dame in einem feinen Haus mit glänzenden Augen.


    Vielleicht konnte man die Strafe verkraften, wenn er bei diesem Angriff auf den Thron nicht mitzog. Er hatte seine Shellan geliebt in den Jahren, die ihr vergönnt gewesen waren, doch das war ein Glücksfall gewesen, so viel wusste er mittlerweile. Die meisten seiner Zeitgenossen – viele waren bei den Plünderungen umgekommen – hatten in liebes- und leidenschaftslosen Beziehungen gelebt. Ihr Lebensmittelpunkt waren festliche Zusammenkünfte des Adels und nicht der heimische Esstisch gewesen.


    Für seine Tochter wünschte er sich etwas anderes.


    Andererseits: Nachdem er seine große Liebe gefunden hatte, gab es doch sicher auch für sie eine Chance, selbst in der Glymera.


    Oder?


    Er kam ins Esszimmer, das genauso hergerichtet war wie bei dem Ratstreffen, das der König vor Kurzem einberufen hatte: Der lange, schmale Tisch war entfernt worden, und man hatte etwa zwanzig Stühle in Reihen aufgestellt. Doch diesmal nahmen die Überlebenden der Aristokratie zusammen mit ihren Gefährtinnen Platz.


    Für gewöhnlich hatten die Shellans keinen Zutritt zu den Ratstreffen, doch dieses Treffen war anders als sonst – ebenso wie das letzte.


    Die gelöste Stimmung war unangemessen, dachte Abalone, als er sich auf einem seidenbezogenen Stuhl in der letzten Reihe niederließ: Anstatt sich der historischen Bedeutung bewusst zu sein oder der Gefahr, der neuartigen Situation, plauderten die Versammelten unbekümmert miteinander, die Gentlemen polternd, die Damen gestikulierend, sodass die Juwelen an ihren Fingern blitzten.


    Abalone hingegen blieb für sich. Er begrüßte niemanden, sondern öffnete den Knopf seiner Anzugjacke und schlug die Beine übereinander. Als jemand eine Zigarre anzündete, holte er einen Stumpen heraus und tat es ihm gleich, um sich eine Beschäftigung zu verschaffen. Augenblicklich erschien ein Doggen mit einem Aschenbecher auf einem Messingfuß, und Abalone nickte dankend und konzentrierte sich ganz darauf, die Asche abzuklopfen.


    Er war eine kleine Nummer für die Anwesenden im Saal, weil er vor langer Zeit beschlossen hatte, sich bedeckt zu halten. Seine Familie hatte die Grausamkeiten am Hof und in der Gesellschaft aus nächster Nähe erlebt, und er hatte in den geerbten Tagebüchern davon gelesen. In Wahrheit übertrafen seine finanziellen Rücklagen vermutlich das zusammengelegte Vermögen aller der im Saal Versammelten.


    Danke, Apple.


    Die beste Investition, die man in den Achtzigern tätigen konnte. Und dann kamen die großen Pharmakonzerne in den Neunzigern. Davor die Stahlkonzerne und Eisenbahngesellschaften um die Jahrhundertwende.


    Er hatte immer einen guten Riecher dafür gehabt, in welche Richtung der Enthusiasmus und die Bedürfnisse der Menschen sich entwickelten.


    Hätte die Glymera Wind davon bekommen, wäre seine Tochter sehr begehrt gewesen.


    Ein weiterer Grund, warum er nicht über sein Vermögen redete.


    Unglaublich, wie weit es seine Familie im Laufe der Jahrhunderte gebracht hatte. Und all das verdankten sie dem Vater dieses Königs.


    Zehn Minuten später hatte sich der Saal gefüllt – was zeigte, dass sich die Glymera trotz der Partystimmung zumindest im Ansatz über die Tragweite ihres heutigen Vorhabens im Klaren war. Wer diesmal zu spät kam, machte sich nicht interessant. Die Türen mussten sich jede Sekunde …


    Er sah auf die Uhr.


    … schließen.


    Und da fielen sie auch schon dröhnend ins Schloss.


    Alle nahmen Platz, und jetzt konnte Abalone die Köpfe zählen und herausfinden, wer fehlte. Rehvenge, der Leahdyre, natürlich – er stand mit Wrath im Bunde, daran wollte keiner rütteln. Außerdem Marissa, obgleich ihr Bruder Havers anwesend war – aber sie war auch mit diesem Bruder vereinigt, den niemand wirklich kannte und der angeblich aus Wraths Familie stammte.


    Selbstverständlich nahm sie nicht teil …


    Die getäfelte Tür rechts vom Kamin ging auf, und sechs Vampire kamen herein. Die Gäste setzten sich aufrecht hin. Zwei der Vampire erkannte Abalone auf der Stelle – den mit den aristokratischen Zügen ganz vorne … und den hässlichen mit der Hasenscharte hinten, der ihm zusammen mit Ichan und Tyhm einen Besuch abgestattet hatte. Die vier dazwischen waren vom gleichen Schlag: große, scharfäugige Kämpfer, die wachsam wirkten, aber nicht nervös, kampfbereit, aber nicht übereifrig.


    Die Ruhe, die sie ausstrahlten, war besonders unheimlich.


    Nur der wahrhaft Furchtlose konnte in einer solchen Situation gelassen bleiben …


    Die Dame des Hauses führte ihren Hellren herein. Die Haltung des gebeugten Greises glich dem Griff seines Gehstocks. Sein Haar war weiß, sein Gesicht faltig wie ein Vorhang.


    Sie setzte ihn auf einen Stuhl wie ein Kind, strich seinen Anzugmantel glatt und rückte seine hellrote Fliege zurecht.


    Dann richtete sie das Wort an die Versammelten und presste dabei die Hände zusammen wie eine Sopransängerin, die vor vollem Haus zur Arie ansetzt.


    Dass sie sich an der Aufmerksamkeit weidete, erschien Abalone besonders unpassend.


    Diese ganze Veranstaltung war ein Albtraum, dachte er und klopfte erneut Asche ab.


    Während sie sich in Grußworten und einer Dankesrede erging, fragte er sich, was wohl aus ihr werden mochte, wenn ihr »Geliebter« in den Schleier eintrat. Zweifelsohne hing das vom Testament ab und ob sie die erste Shellan war oder es Kinder aus einer früheren Vereinigung gab, deren Erbanspruch vorging.


    Als Nächstes erhob Ichan das Wort. »… Wegscheide … erforderliche Maßnahme … Tyhms verdienstvolle Leistung … Mutter der Gefährtin ein Mensch … Bedrohung für die Spezies … Thronerbe zu einem Viertel Mensch …«


    Es war der gleiche Sermon wie bei ihrem Besuch. Doch durch die Wiederholung konnten alle so tun, als hörten sie es zum ersten Mal. Dabei war der Umsturz von langer Hand geplant. Die Überzeugungsarbeit hatten sie im Vorfeld geleistet, ihr Vorhaben stellten sie als unumgängliche Notwendigkeit dar.


    Abalone musterte einen Vampir, der sich in der Ecke hielt. Tyhm, der Rechtsanwalt, hatte die Haltung eines Kleiderständers, lang, dünn, aufrecht. Er war nervös. Seine Augen wirkten verzückt und blinzelten zu häufig.


    »… einstimmiges Misstrauensvotum erforderlich. Des Weiteren werdet Ihr auf diesem Dokument unterschreiben, das Tyhm vorbereitet hat, und Eure Zustimmung mit Euren Siegeln bezeugen.« Ichan hielt ein Pergament in die Höhe, das mit säuberlicher blauer Schrift in der Alten Sprache beschrieben war – und deutete dann auf einen Tisch, auf dem bunte Bänder, eine silberne Schale mit roten Kerzen und ein Stapel weißer Servietten bereitstanden. »All Eure Farben sind vorhanden.«


    Abalone betrachtete den schweren Siegelring an seiner Hand, den schon sein Vater getragen hatte. Das Wappen war so tief eingeprägt, dass die Symbole und Zierranken auch nach Jahrhunderten noch klar erkennbar waren.


    Sicherlich hatte der Goldring zu Beginn geglitzert, doch mittlerweile war er matt. Die Patina hatte sich durch die Arbeit der männlichen Vertreter seiner Familie gebildet. Ehrbare Arbeit.


    Es war falsch, dachte er erneut. Das Komplott gegen Wrath war konstruiert, es förderte allein die Interessen einiger Aristokraten, die den Thron nicht verdienten. Ihre Sorge um einen reinblütigen Erben war ein Vorwand, um ihr Ziel zu erreichen.


    »Könnten wir die Stimmen zählen?« Ichan ließ den Blick über die Menge schweifen. »Jetzt.«


    Es war falsch.


    Abalones Hand begann zu zittern, und der Stumpen fiel zu Boden – doch er konnte sich nicht rühren und ihn aufheben.


    Sag Nein, dachte er. Steh zu deiner Überzeugung …


    »Wer dafür ist, sage ›Ja‹.«


    Abalone schwieg. Aber nicht, weil er den Mut hatte, als Einziger für »Nein« zu plädieren, als nach Gegenstimmen gefragt wurde.


    Denn auch da blieb er stumm.


    Abalone ließ den Kopf hängen, als der Hammer auf Holz traf.


    »Der Antrag wurde angenommen. Das Misstrauensvotum hat hiermit Gültigkeit. Kommen wir nun zusammen und senden die Nachricht vom Umbruch an unsere Spezies.«


    Abalone bückte sich und hob den Stumpen auf. Dass er ein kleines Loch in das gebohnerte Parkett gebrannt hatte, schien nur allzu passend.


    Dies war die Nacht, in der er das Erbe seiner Ahnen befleckte.


    Anstatt nach vorne zu gehen wie die Vertreter der anderen Familien und die Vampirinnen, die bei Ichan posierten, während das Dokument mit ihren Siegeln und Bändern versehen wurde, blieb Abalone an seinem Platz. Die Unterzeichnenden waren wie Schauspieler auf der Bühne, jeder sonnte sich einen Moment lang im Rampenlicht.


    War ihnen bewusst, was sie taten? Sie verliehen Ichan die Macht. Als Strohmann für diese Krieger. Das war eine Katastrophe …


    »Abalone?«


    Abalone zuckte zusammen und blickte auf. Der ganze Saal sah ihn an.


    Ichan bedachte ihn mit einem Lächeln. »Du bist der Letzte, Abalone.«


    Jetzt war die Gelegenheit, dem Namen seines Vaters Ehre zu machen. Jetzt war der Moment zu bekennen, dass er diesen Umsturz für ein Verbrechen hielt …


    »Abalone.« Ichan lächelte noch immer, doch sein Ton hatte etwas Forderndes angenommen. »Du bist an der Reihe. Für deine Familie.«


    Als er den Stumpen in den Aschenbecher legte, waren seine Hände feucht und zitterten erneut. Er räusperte sich, stand auf und dachte an den Mut seiner Familie, daran, wie seine Vorfahren das Richtige getan hatten, auch wenn es gefährlich war.


    Dann stand ihm das Bild seiner Tochter vor Augen.


    Er spürte die Blicke der Anwesenden auf sich ruhen wie tausend Laserpunkte von Gewehren.


    Schussbereit.


    Als es an der Tür zum Schlafgemach klopfte, murmelte Wrath, Sohn des Wrath, eine leise Verwünschung und ignorierte es.


    »Wrath, du musst antworten.«


    Er nahm noch einen Löffel von der reichhaltigen Brühe, die man vor seinen Augen zubereitet hatte, und zwar aus Gemüse, das er eigenhändig ausgegraben hatte. Sie war zart und duftig. Die Fleischeinlage stammte von einem frischen Rind aus seinen Stallungen.


    Er selbst hatte das Schlachten übernommen.


    Es klopfte erneut.


    »Wrath«, tadelte Anha ihn und richtete sich etwas weiter in den Kissen auf. »Man braucht dich.«


    Wrath hatte keine Ahnung, wie spät es war, ob hell oder dunkel, wie viele Stunden oder Nächte vergangen waren, seit Anha zu ihm zurückgekehrt war. Und es kümmerte ihn auch nicht. Ebenso wenig wie die Sorgen und Nöte am Hof …


    Wieder ein Klopfen.


    »Wrath, nun gib mir schon den Löffel und mach diese Tür auf«, befahl seine Shellan.


    Jetzt lächelte Wrath. Anha war wieder ganz die Alte.


    »Dein Wunsch ist mir Befehl«, erklärte er, stellte die breite Schale in ihren Schoß und reichte ihr den Löffel.


    Er hätte sie nur zu gerne weitergefüttert. Aber dass sie das Essen wieder selbst bewältigte, ohne zu kleckern, und sich aus eigener Kraft stärken konnte, war eine unglaubliche Erleichterung.


    Dennoch war die Stimmung getrübt: Keiner hatte bislang über das Kind gesprochen – darüber, ob sie dieser Vorfall ihrer größten Hoffnung beraubt hatte.


    Es schmerzte zu sehr, darüber zu reden – besonders im Lichte von Tohrtures Enthüllung …


    »Wrath. Die Tür.«


    »Ja, meine Geliebte.«


    Missmutig durchquerte er die Kammer, bereit, den zu köpfen, wer immer es wagte, den Genesungsprozess zu stören.


    Als er öffnete, war er wie versteinert.


    Vor der Tür stand die gesamte Bruderschaft der Black Dagger und verstellte mit ihren mächtigen Leibern den breiten Gang.


    Gern hätte er jetzt einen Dolch in der Hand gehabt, um seine Shellan zu beschützen, als er vor die Tür trat und sie hinter sich zuzog.


    Der Impuls, sein Revier zu verteidigen, ließ ihn die Fäuste ballen, obwohl man ihn nie zu kämpfen gelehrt hatte. Er würde sie mit seinem Leben beschützen …


    Wortlos zogen die Brüder ihre schwarzen Dolche, und das Licht der Fackeln blitzte auf den tödlichen Klingen.


    Mit rasendem Herzen bereitete er sich auf den Angriff vor.


    Doch es war kein Angriff: Die Brüder gingen in die Knie, senkten die Häupter und hieben ihre Dolche in den Steinboden, dass Splitter stoben.


    Tohrture hob als Erster den Blick und sah ihn mit diesen unglaublich blauen Augen an. »Wir geloben Euch die Treue. Euch allein.«


    Und dann sahen alle zu ihm auf, und in ihren Gesichtern stand Ehrfurcht. Sie stellten ihre kraftvollen Leiber in seinen Dienst, unter seinen Befehl – und nur unter diesen.


    Wrath fasste sich ans Herz und war sprachlos. Bis zu diesem Moment war ihm nicht bewusst gewesen, wie einsam er gewesen war, allein mit seiner Shellan gegen den Rest der Welt. Das hatte stets gereicht. Bis jetzt.


    Und dieser Schwur war so ganz anders als die Beteuerungen der Glymera. Am Hof wurden Gesten immer öffentlich vollzogen und bedeuteten nicht mehr als ein Schauspiel – dessen Gültigkeit mit Ende der Aufführung verpuffte.


    Aber diese Kerle …


    Der Brauch verbot es dem König, sich vor irgendjemandem zu verbeugen.


    Und doch tat er es jetzt. Tief und ehrfürchtig.


    Er erinnerte sich an die Worte seines Vaters und erklärte: »Euer König nimmt euren Schwur voll Dankbarkeit entgegen.«


    Dann fügte er in eigenen Worten hinzu: »Und er erwidert ihn. Ich schwöre jedem Einzelnen von euch dieselbe Treue, die ihr mir dargeboten habt.«


    Er blickte den Brüdern nacheinander in die Augen.


    Sein Vater hatte diese eigens gezüchteten Männer aufgrund ihrer Muskelkraft geschätzt, aber hauptsächlich hatte er sich mit der Glymera alliiert.


    Der Sohn fühlte instinktiv, dass es besser um seine Zukunft bestellt war, wenn er es andersherum hielt: Mit der Unterstützung dieser Männer hatten er und seine Geliebte und jedes etwaige Kind die besseren Überlebenschancen.


    »Jemand möchte Euch sprechen«, sagte Tohrture aus seiner knienden Haltung heraus. »Es wäre uns eine Ehre, vor Eurer Kammer Wache zu stehen, während Ihr ihn empfangt.«


    »Ich lasse Anha nicht allein.«


    »Bitte geht in Euer anderes Gemach. Es ist ein Besucher, den Ihr vorlassen müsst.«


    Wrath sah ihn durchdringend an. Der Bruder ließ sich nicht beirren. Alle schienen fest entschlossen.


    »Zwei von euch kommen mit mir«, hörte er sich sagen. »Der Rest bleibt hier und hält Wache.«


    Die Bruderschaft stieß einen gedämpften Kriegsschrei aus und erhob sich. Ihre harten, versteinerten Gesichter waren ein Kommentar zum Ernst der Lage. Aber als sie sich vor seinem Schlafgemach aufstellten, wusste Wrath im Herzen, dass sie ihn und seine Shellan mit dem Leben verteidigen würden.


    Ja, dachte er. Sie waren seine persönliche Leibgarde.


    Als er sich auf den Weg machte, lief Tohrture vor ihm und Ahgony hinten, und Wrath hatte das Gefühl, wie von einem Kettenhemd umgeben zu sein.


    »Wer möchte uns sprechen?«, fragte Wrath leise.


    »Wir haben ihn hereingeschmuggelt«, kam die geflüsterte Antwort. »Niemand darf von seinem Besuch erfahren, sonst überlebt er nicht lange.«


    Tohrture öffnete die Tür, doch Wrath konnte nicht an seiner massigen Gestalt vorbeisehen … In der hintersten Ecke stand eine verhüllte Gestalt mit Kapuze und zitterte so stark, dass man es trotz des Umhangs erkennen konnte.


    Ahgony schloss die Tür. Weder er noch Tohrture wichen von seiner Seite.


    Als Wrath einatmete, erkannte er den Geruch. »Abalone?«


    Geisterhaft blasse Hände hoben sich zitternd an die Kapuze und streiften sie ab.


    Die Augen des jungen Vampirs waren groß und sein Gesicht aschfahl. »Mein König«, sagte er, sank zu Boden und beugte das Haupt.


    Es war der junge, familienlose Höfling, der das Ende der Reihe bei Empfängen bildete. Jener, der nichts als das Blut in seinen Adern vorzuweisen hatte.


    »Was hast du mir zu sagen?«, fragte Wrath und sog die Luft durch die Nase ein.


    Er roch seine Angst – aber da war noch etwas anderes. Und als er es erkannte, war er … beeindruckt.


    Eine edle Gesinnung ließ sich normalerweise nicht mit der Nase erspüren. Eher Gefühle wie Angst, Trauer, Freude, Erregung … aber dieser Sprössling, dessen Transition gerade mal ein Jahr zurücklag und ihn körperlich kaum weitergebracht zu haben schien, barg eine Entschlossenheit unter seiner Angst, eine Motivation, die man nur … edel nennen konnte.


    »Mein König«, krächzte er. »Vergebt mir meine Feigheit.«


    »In welcher Hinsicht?«


    »Ich wusste … ich wusste von ihrem Vorhaben und habe Euch nicht …« Ein Schluchzer entfuhr ihm. »Vergebt mir, mein König …«


    Abalone brach zusammen. Nun gab es zwei Herangehensweisen. Die eine war aggressiv. Die andere verständnisvoll.


    Wrath wusste, dass er mit der zweiten mehr erreichen würde.


    Er ging auf den Jungen zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Steh auf.«


    Abalone schien dieser Befehl zu verwirren. Doch dann ergriff er die Hand, ließ sich aufhelfen und zu einem Stuhl aus Eichenholz am Kamin führen.


    »Met?«, fragte Wrath.


    »N-n-n-nein Danke.«


    Wrath setzte sich dem Mann gegenüber, und sein Stuhl ächzte unter seinem Gewicht – ganz anders als bei Abalone. »Atme erst einmal durch.«


    Abalone folgte dem Befehl, und Wrath beugte sich auf ihn zu. »Sag mir die Wahrheit, und ich werde dich verschonen. Dir wird nichts geschehen – solange du kein falsches Zeugnis ablegst.«


    Der Mann vergrub das Gesicht in den Händen. Dann atmete er noch einmal tief durch. »Ich habe meinen Vater vor der Transition verloren. Meine Mutter starb bei meiner Geburt. In diesen Verlusten bin ich Euch gleich.«


    »Es ist ein schreckliches Los, seiner Eltern beraubt zu werden.«


    Abalone ließ die Hände sinken. Darunter kam ein fester Blick zum Vorschein. »Was ich sah, war nicht für meine Augen bestimmt. Vor drei Sonnenaufgängen war ich in den Kellergewölben unter der Burg unterwegs. Ich konnte nicht schlafen, und meine Melancholie trieb mich an, unter der Erde umherzustreifen. Ich hatte keine Kerze bei mir und trug nur dünne Lederschuhe – als ich Stimmen hörte, merkten sie nichts von meiner Anwesenheit.«


    »Was hast du gesehen?«, fragte Wrath sanft.


    »Es gibt eine versteckte Kammer. Unter den Küchenräumen. Ich hatte sie noch nie bemerkt, denn die Tür sieht aus wie ein Teil des Gemäuers. Sie wäre mir nicht aufgefallen … doch sie hatte nicht ganz geschlossen. Sie war an einem Stein hängen geblieben, sodass man einen Spalt erkennen konnte. In der Kammer standen drei Gestalten um einen Kessel über einem Feuer. Sie unterhielten sich leise, und einer von ihnen gab irgendwelche Kräuter in den Sud, den sie erwärmten. Der Gestank war entsetzlich – und ich wollte mich schon abwenden und meinen eigenen Geschäften nachgehen … als Euer Name fiel.«


    Abalones Blick schien auf einen Flecken in mittlerer Distanz geheftet, als würde er die Ereignisse noch einmal durchleben. »Aber es ging nicht um Euch. Es ging um Euren Vater. Sie sprachen darüber, wie er erkrankt und gestorben war – und versuchten, die richtige Dosis für jemand von kleinerer Statur abzuschätzen.« Abalone schüttelte den Kopf. »Ich war entsetzt. Dann eilte ich von dannen. Was ich gesehen hatte, verstörte mich zutiefst, und ich redete mir ein … ich müsste es mir eingebildet haben. Sie konnten unmöglich von Eurem Vater geredet haben, von Eurer Gefährtin. Sie … sie hatten Euch doch ewige Treue geschworen. Wie brachten sie solche Monstrositäten über die Lippen?« Klare, arglose Augen begegneten dem Blick von Wrath. »Wie war das möglich?«


    Wrath unterdrückte seinen Zorn und legte dem jungen Vampir die Hand auf die Schulter. Obwohl er kaum älter war als sein Gegenüber, war ihm, als spräche er mit einem, der einer weit entfernten Generation angehörte.


    »Versuche nicht, sie zu verstehen, mein Sohn. Der Rechtschaffene vermag den Ruchlosen nicht zu begreifen.«


    Abalones Augen glänzten feucht. »Ich redete mir ein, ich hätte mich geirrt. Bis die Königin …« Er vergrub erneut das Gesicht in den Händen. »… gütige Jungfrau der Schrift, als die Königin zu Boden stürzte, begriff ich, dass ich Euch verraten hatte. Ich erkannte, dass ich nicht besser war als die Verursacher des Schadens, denn ich hätte das Unglück aufhalten können …«


    Um einem völligen Zusammenbruch vorzubeugen, drückte Wrath die dünne Schulter. »Abalone … Abalone, reiß dich zusammen.«


    Als er sich notdürftig gefasst hatte, sprach Wrath ganz ruhig, obwohl er innerlich kochte. »Du bist nicht verantwortlich für die Schandtaten anderer.«


    »Ich hätte Euch warnen sollen – sie haben die Königin getötet.«


    »Meine Gefährtin lebt, es geht ihr gut.« Wie knapp sie dem Tod entronnen war, verschwieg er wohlweislich. »Ich versichere dir, sie hat sich erholt.«


    Abalone sackte in sich zusammen. »Dank sei der Jungfrau der Schrift.«


    »Und ich vergebe dir, auch im Namen meiner Familie. Verstehst du? Ich vergebe dir.«


    »Mein König.« Abalone warf sich erneut zu Boden und berührte mit der Stirn den schwarzen Diamanten, den Wrath am Finger trug. »Das verdiene ich nicht.«


    »Doch, das tust du. Weil du zu mir gekommen bist, kannst du es wiedergutmachen. Kannst du einen der Brüder zu diesem versteckten Ort bringen?«


    »Ja«, sagte Abalone, ohne zu zögern. Er sprang auf die Füße und zog die Kapuze über. »Ich führe sie hin.«


    Wrath nickte Ahgony zu. »Gehst du mit ihm?«


    »Mein König«, nahm der Bruder den Befehl entgegen.


    »Eines noch, bevor ihr geht«, knurrte Wrath. »Kannst du mir sagen, wer sie sind?«


    Abalone sah ihm fest in die Augen. »Ja. Ich kenne alle drei.«


    Wrath spürte, wie seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen, obwohl er weder Freude noch Glück empfand. »Gut, mein Sohn. Das ist sehr gut.«
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    Alleine zu leben und von seinem verbleibenden Elternteil enterbt worden zu sein, hatte auch seine Vorteile: Wenn man den ganzen Tag nicht heimkam, raufte sich niemand die Haare vor Sorge, ob man vielleicht verstorben war.


    Was einem das an Telefonaten ersparte, dachte Saxton, während er so vor der Flügeltür zum königlichen Arbeitszimmer saß.


    Er verlagerte seine Position auf der mit Schnitzereien verzierten Sitzbank und blickte über das vergoldete Geländer. Stille. Nicht einmal putzende Doggen waren unterwegs. Andererseits spürte er auch, dass in diesem Haus etwas Gewichtiges vorging. Es lag zentnerschwer in der Luft, und obwohl er wenig Erfahrung mit Frauen hatte, wusste er, was es war.


    Jemand war in der Triebigkeit.


    Diesmal war es natürlich nicht die Auserwählte Layla. Aber er hatte gehört, dass eine triebige Vampirin ansteckend auf andere wirken konnte, und dieser Fall war offensichtlich eingetreten.


    Gütiger Himmel, hoffentlich hatte es nicht Beth erwischt, dachte er und rieb sich die müden Augen.


    Sie mussten einige Dinge regeln, bevor sie …


    »Hast du eine Ahnung, wo er steckt?«


    Saxton blickte erneut über das Geländer. Rehvenge, dem Leahdyre des Rats, war es gelungen, die Freitreppe zur Hälfte zu erklimmen, ohne sich zu verraten.


    Offensichtlich war aber noch etwas anderes vorgefallen: Wie immer wirkte der Kerl mit dem langen Nerz und dem roten Gehstock Furcht einflößend, doch heute verkündete sein Blick Tod und Verderben.


    Saxton zuckte mit der Achsel. »Ich warte selbst auf ihn.«


    Rehv kam in den ersten Stock und ging zur Tür des Arbeitszimmers, um sich selbst davon zu überzeugen, dass keiner da war. Dann runzelte er die Stirn, vollführte eine Drehung auf seinem Louis-Vuitton-Schuh und sah zur Decke auf – während er mit einer diskreten Bewegung in der Hose alles neu arrangierte.


    Dann erblasste er. »Ist es Beth?«


    Er musste dieses »es« nicht näher definieren. »Ich glaube, ja.«


    »Scheiße.« Der Leahdyre setzte sich auf die gegenüberstehende Bank, und da bemerkte Saxton die lange, dünne Papprolle in seiner Hand. »Das wird immer besser.«


    »Sie haben es getan«, flüsterte Saxton. »Habe ich recht?«


    Rehv riss den Kopf herum und sah ihn mit amethystfarbenen Augen an. »Woher weißt du das?«


    Hasst du mich?


    Ja. Ich hasse dich.


    Saxton wandte den Blick ab. »Ich habe versucht, den König zu warnen. Aber … er wollte sich um seine Shellan kümmern.«


    »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


    »Mein Vater hat mich zum Geburtstag in sein Haus zitiert. Dort konnte ich alles in Erfahrung bringen.« Saxton zückte sein Handy und scrollte für Rehv durch die Fotos. »Diese Bilder habe ich heimlich aufgenommen. Es sind Bücher des Alten Gesetzes, aufgeschlagen bei Passagen, die die Erbfolge betreffen. Wie gesagt, ich wollte Wrath gestern Abend darauf ansprechen.«


    »Das hätte auch nichts mehr geändert.« Rehv strich sich über den kurzen Irokesenschnitt. »Die Sache war bereits ins Rollen …«


    Gleich gegenüber, am Anfang des Ganges mit den Statuen, ging die Tür zur Treppe in den zweiten Stock auf. Und was da rauskam, war …


    »Heilige Scheiße.« Rehv schüttelte ungläubig den Kopf. »Jetzt wissen wir, was uns bei der Zombie-Apokalypse bevorsteht.«


    Der Albtraum, der da mit halb geschlossenen Lidern auf wackligen Beinen heraustorkelte, erinnerte nur noch entfernt an den König – die lange Mähne, noch nass vom Duschen, ging immer noch von einem spitzen Haaransatz aus, die Panoramasonnenbrille saß am rechten Fleck, und ja, das schwarze Shirt und die lederne Hose waren sein Markenzeichen. Aber alles andere stimmte nicht mehr. Wrath hatte so viel an Gewicht verloren, dass die Hose um seine Beine schlackerte und der Bund auf seinen Schenkeln saß, selbst das eigentlich hautenge Shirt wölbte sich über der Brust. Um sein Gesicht stand es nicht besser. Die Haut zog sich wie Vakuumfolie über die hohen Wangenknochen und das markige Kinn – und sein Hals … gütige Jungfrau der Schrift, sein Hals!


    Sein Hals war derart zerbissen und zerfetzt, dass er aussah wie ein Statist aus dem Texas Chainsaw Massacre.


    Und doch schwebte der Kerl wie auf einer Wolke dahin. Eine sanfte Brise wehte wie ein Sommerhauch vorweg, und eine Aura von Zufriedenheit und Glück umgab ihn wie eine Blase.


    Es war ein Jammer, das zu zerstören.


    Wrath erkannte die Wartenden sofort. Er blieb stehen und drehte den Kopf von einer Seite auf die andere, als würde er in ihren Gesichtern lesen. Stattdessen erforschte er ihre Ausstrahlung, dessen war sich Saxton sicher.


    »Was ist los?«


    Verdammt, seine Stimme klang heiser, sie war kaum mehr als ein Flüstern. Doch es steckte Kraft dahinter.


    »Wir müssen reden.« Rehv schlug die Papprolle in die hohle Hand wie einen Baseballschläger. »Jetzt.«


    Wrath antwortete mit einem Erguss von Flüchen. Dann presste er hervor: »Scheiße, hat das eine Stunde Zeit, damit ich meiner Shellan nach ihrer Triebigkeit zu essen geben kann?«


    »Nein. Und wir brauchen die Bruderschaft. Alle.« Rehv erhob sich mithilfe seines Gehstocks. »Die Glymera hat dich abgesetzt, mein Freund. Wir müssen unverzüglich darauf reagieren.«


    Eine ganze Weile blieb Wrath reglos stehen. »Mit welcher Begründung?«


    »Deine Königin.«


    Das ohnehin schon blasse Gesicht verlor das letzte bisschen Farbe.


    »Fritz!«, rief der König aus vollem Hals.


    Der Butler materialisierte sich aus dem Salon im ersten Stock, als wartete er schon seit Stunden auf diesen Ruf.


    »Wie kann ich dienen, Euer Hoheit?«


    Wrath klang zu Tode erschöpft, als er leise sprach: »Beth braucht etwas zu essen. Bring ihr alles, was sie will. Ich habe sie in die Wanne gesetzt. Bitte sieh nach ihr. Sie war erschöpft, und ich will nicht, dass sie einschläft und ertrinkt.«


    Fritz verbeugte sich so tief, dass seine hängenden Wangen fast den Teppich streiften. »Sehr wohl. Wird sofort erledigt.«


    Als der Doggen davoneilte, rief Wrath ihm hinterher: »Und führ meinen Hund aus, ja? Und bring ihn dann in mein Büro.«


    »Selbstverständlich, Sire. Mit Vergnügen.«


    Wrath wandte sich nach der offenen Flügeltür um, die in sein Arbeitszimmer führte, und stand davor wie vor dem Galgen. »Rehv, ruf die Bruderschaft zusammen.«


    »In Ordnung. Saxton muss auch dabei sein. Wir brauchen einen Sachverständigen, der die Legitimität des Ganzen beurteilen kann.«


    Wrath antwortete nicht. Er ging einfach in den blassblauen Raum, ein lebendiger Schatten inmitten des verschnörkelten französischen Mobiliars.


    In diesem Moment sah Saxton das Gewicht, das auf den Schultern des Königs lastete, und spürte die glühende Kohle unter seinen Füßen, während sich eine aussichtslose Situation vor ihm auftat. Wrath war der Bug am Schiff der Spezies … also rammte er die Eisberge als Erster.


    Das Ganze war so undankbar. Die Stunden, die Wrath am Schreibtisch seines Vaters verbracht hatte, gebeugt über Dokumente, eine nicht enden wollende Abfolge aus Anfragen, vorbereitet von anderen, vorgelegt durch Saxton, entschieden von Wrath und wieder zurückgesandt in die Welt.


    Ein ewiger Strom zehrender Bedürfnisse.


    Saxton stand auf und strich seinen Anzug glatt. Er trug ihn seit dem Besuch bei seinem Vater, bei dem er die Wahrheit zu spät erkannt hatte.


    Was kam als Nächstes? Er stand auf der Seite von Wrath – und das nicht nur weil er sich mit seinem Vater entzweit hatte.


    Er wusste nur zu gut, wie es war, wenn man in eine Schablone gepresst wurde, in die man nicht passte – und dann Hiebe kassierte, weil man der Konvention nicht entsprach.


    Er und Wrath waren Leidensgenossen.


    Wie tragisch.


    Schweigend und mit schwerem Herzen lief Sola durch das Haus, das sie mit ihrer Großmutter geteilt hatte. Sie ging von Raum zu Raum und sah alles und doch nichts.


    »Ich kann eine Umzugsfirma damit beauftragen«, bot Assail leise an.


    Sie blieb in der Küche vor dem kleinen runden Tisch stehen und sah aus dem Fenster. Obwohl draußen kein Licht brannte, sah sie die Veranda hinter dem Haus, sah sie schneebedeckt vor sich. Sah ihn da draußen in der Kälte stehen.


    Wie frustrierend. Sie war mit einigen zusammengefalteten Umzugskartons angerückt, um ein bisschen was von ihrer persönlichen Habe einzupacken – nicht um über diesen Mann nachzugrübeln. Aber während sie Schränke öffnete und Schätzungen anstellte, wie viel zusammengeknüllte Zeitung notwendig sein würde, drehten sich all ihre Gedanken um ihn: Nicht um das Haus, das sie verließ, nicht um die Dinge, von denen sie sich trennen musste, nicht um die Jahre, die vergangen waren seit jenem Tag im Herbst, als sie mit ihrer Großmutter hierhergekommen war und sie entschieden hatten, ja, dieses Haus wurde ihren Bedürfnissen gerecht.


    Viel Zeit war vergangen.


    Und doch konnte sie nur an diesen Mann denken, der da hinter ihr stand.


    »Marisol?«


    Sie blickte über die Schulter. »Entschuldigung?«


    »Ich habe gefragt, wo du anfangen möchtest.«


    »Ähm, oben, denke ich.«


    Sie ging ins Wohnzimmer, nahm ein paar der flachen Kartons, steckte sich mehrere Rollen Klebeband auf den Arm und ging nach oben. Auf dem oberen Treppenabsatz entschied sie sich für ihr Zimmer.


    Es dauerte einen Moment, die Kisten aufzustellen. Das Klebeband löste sich mit dem Geräusch von reißendem Stoff von der Rolle, mit den Zähnen trennte sie Stücke ab, bis die Kartons stabil genug waren, um befüllt zu werden.


    Ihre Großmutter hatte so lange für Sola gewaschen, dass sie ihre Lieblingsstücke kannte und diese bereits zu Assail mitgenommen hatte. Was noch in der Kommode lag, war Ersatzwäsche, die sie, ohne sie groß zu falten, in den Karton warf: eine Yogahose, die so oft gewaschen war, dass sie dunkelgrau und nicht mehr schwarz aussah, Rollkragenpullover mit ausgeleierten Bündchen, die aber zur Not noch gingen, BHs mit leicht ausgefransten Körbchen, Fleecepullis, die etwas fusselten, Jeans aus Highschoolzeiten, die sie nur behielt, um zu sehen, ob sie zugenommen hatte.


    »Hier«, sagte Assail sanft.


    »Was …« Erst als er ihr ein Taschentuch reichte, merkte sie, dass sie weinte. »Entschuldige.«


    Ehe sie sichs versah, hatte sie sich auf das Bett gesetzt. Und nachdem sie sich die Augen trocken getupft hatte, starrte sie das Taschentuch an und ließ den zarten Stoff unter ihren Fingerspitzen hindurchgleiten.


    »Was quält dich?«, fragte er, und seine Knie krachten, als er neben ihr in die Hocke ging.


    Sie sah ihn an und forschte in seinem Gesicht. Himmel, sie konnte nicht glauben, dass sie es je für hart gehalten hatte. Es war … wunderschön.


    Und seine außergewöhnlichen Augen in der Farbe von Mondschein waren Seen des Mitgefühls.


    Aber das würde sich vermutlich gleich ändern.


    »Ich muss weg«, sagte sie rau.


    »Weg aus diesem Haus? Aber natürlich. Wir lassen es ausschreiben, und du …«


    »Weg aus Caldwell.«


    Assail erstarrte, und seine Reglosigkeit war so ausdrucksstark, als wäre er aufgesprungen – alles veränderte sich, obwohl er in derselben Haltung blieb.


    »Warum.«


    Sie holte tief Luft. »Ich kann nicht … ich kann nicht einfach für immer bei dir bleiben.«


    »Natürlich kannst du das.«


    »Nein, das geht nicht.« Sie konzentrierte sich erneut auf das Taschentuch. »Morgen früh fahre ich und nehme meine Großmutter mit.«


    Jetzt sprang Assail auf und lief in dem kleinen Zimmer umher. »Aber bei mir bist du sicher.«


    »Ich kann zu keinem Leben wie deinem gehören. Das … geht einfach nicht.«


    »Mein Leben? Was für ein Leben?«


    »Ich weiß doch, was als Nächstes kommt. Nachdem Benloise nicht mehr da ist, musst du irgendwoher Ware beziehen – und am Ende wirst du nicht nur für den Nachschub für die vielen Einzelhändler in Caldwell zuständig sein, sondern Großhandel für die gesamte Ostküste betreiben.«


    »Du kennst meine Pläne nicht.«


    »Aber ich kenne dich. Du musst ganz hoch – und das ist an und für sich nicht schlecht. Es sei denn, man versucht gerade, sich von alldem« – sie beschrieb eine Geste mit der Hand – »loszulösen.«


    »Aber du musst nichts mit meiner Arbeit zu tun haben.«


    »Du weißt selbst, dass es so nicht läuft.« Sie sah zu ihm auf. »Das ginge vielleicht mit einem Rechtsanwalt, aber das bist du nicht.«


    »Dennoch hältst du es für eine bessere Lösung, mich zu verlassen?«


    Erfreut registrierte ein kleiner Teil von ihr, dass er von ihnen sprach wie von einem Paar. Doch die Freude hielt nicht lange an. »Willst du denn einen anderen Beruf ergreifen?«


    Sein Schweigen beantwortete diese Frage auf die erwartete Weise.


    Er klang verärgert. »Ich verstehe den plötzlichen Sinneswandel nicht.«


    »Ich wurde in meinem Haus niedergeschlagen, ich wurde gegen meinen Willen festgehalten und um ein Haar vergewaltigt.« Er zuckte zusammen, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst, und sie fluchte. »Es ist nur einfach … an der Zeit für mich, mit den krummen Touren aufzuhören. Ich habe genug Geld, ich kann eine Weile ohne Arbeit auskommen, und ich habe noch eine Wohnung.«


    »Wo?«


    Sie schlug die Augen nieder. »Nicht hier.«


    »Du willst mir nicht einmal sagen, wohin du gehst.«


    »Ich befürchte, du würdest mir folgen. Und im Moment wäre ich zu schwach, um dich davon abzuhalten.«


    Plötzlich erfüllte ein Duft den Raum, und Sola blickte sich um. Sie dachte an eine Duftprobe aus einer Zeitschrift. Aber es hatte sich nichts verändert – sie waren immer noch zu zweit in diesem Haus, keine mögliche Quelle für diesen Duft weit und breit.


    Er schritt über den billigen Teppich auf sie zu und ragte groß vor ihr auf. »Ich will nicht, dass du gehst.«


    »Vielleicht bin ich geistesgestört, aber das freut mich.« Sie hob das Taschentuch an den Mund und rieb sich damit über die Lippen. »Ich will nicht die Einzige sein, der es so geht.«


    »Ich kann dich aus meinen Geschäften heraushalten. Du musst nichts über Operationen, Vertrieb oder Liquiditätslage wissen.«


    »Aber solange ich deine Freundin oder was auch immer bin, bin ich ein Angriffspunkt. Und solange meine Großmutter bei dir lebt, ist auch sie in Gefahr. Benloise hat Familie. Nicht hier in den Staaten, aber in Südamerika. Früher oder später taucht seine Leiche auf, oder man bemerkt sein Fehlen. Womöglich finden sie dich nicht. Vielleicht aber doch.«


    »Denkst du, ich könnte dich nicht beschützen?«, fragte er hochmütig.


    »Ich dachte immer, das könnte ich selbst. Und dein Haus? Ich habe es mir angesehen, wie du weißt, es ist eine Festung, das muss ich dir lassen. Aber es kann immer etwas passieren. Jemand verschafft sich Zutritt. Jemand wird … verletzt.


    »Ich will nicht, dass du gehst.«


    Sie sah ihn an und wusste, dass sie seinen Anblick nie vergessen würde, wie er da in ihrem kleinen Schlafzimmer stand, mit den Händen in den Hüften und einem finsteren Gesicht, auf dem sich leichte Verwirrung abzeichnete.


    Als wäre er so daran gewöhnt, alles zu bekommen, was er wollte, dass er nicht begreifen konnte, was hier vorging.


    »Du wirst mir fehlen«, sagte sie mit gebrochener Stimme. »Jeden Tag, jede Nacht.«


    Aber sie musste vernünftig sein. Die magische Anziehung zwischen ihnen hatte von Anfang an bestanden – und dass er ihr zu Hilfe geeilt war, hatte dem Ganzen eine neue Dimension verliehen, eine emotionale Bindung, geboren aus ihrer Angst und ihrem Schmerz. Leider war all das keine Basis für eine solide Beziehung.


    Hölle, sie kannte ihn nur, weil sie ihn für einen Drogenimporteur ausspioniert hatte. Er hatte ihr wegen Hausfriedensbruchs nachgestellt. Sie hatten sich gegenseitig bei ihren nächtlichen Umtrieben verfolgt – bis sie ihm schließlich dabei zusah, wie er mit einer anderen Frau schlief, Himmel noch mal. Dann entging sie knapp dem Tod und hatte unglaublichen Sex mit ihm, der sich als zweischneidiges Schwert bei ihrer Genesung erwies.


    Sola räusperte sich. »Ich muss einfach weg. Und sosehr es schmerzt … ich werde gehen.«
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    Hier unten war der besser geeignete Ort für die Ankündigung, dachte Wrath, als er mit George an der Seite durch das Esszimmer schritt.


    Er setzte sich auf seinen Platz am Kopf der zehn Meter langen Tafel und wartete auf die anderen. Dieses Treffen konnte er unmöglich vom Thron seines Vaters aus leiten. Und es gab keinen Grund, irgendwen in diesem Haushalt auszuschließen. Das hier betraf alle.


    Er wollte auch keine Vorrunde. Er brauchte keine private Unterredung mit Rehv und Saxton, um die Einzelheiten vorab zu erfahren und dann herumzusitzen, während sie für die anderen noch einmal runtergeleiert wurden. Er hatte nichts vor seiner Familie zu verbergen, und nichts würde es erleichtern, sich die Sache anzuhören.


    Er nahm die Panoramasonnenbrille ab, rieb sich die Augen und dachte an einen weiteren Grund, warum er lieber hier unten war … möglichst weit weg von Beth. Fritz hatte ihm versichert, dass sie im Bett lag und aß, aber er kannte seine Shellan. Sie war selbst nach den Anstrengungen der Triebigkeit in der Lage, nach ihm zu sehen und sich wieder unter den Lebenden zu melden.


    Wenn es also um sie ging, musste sie es nicht gleich erfahren. Scheiße, dafür wäre später noch genug Zeit …


    »Nimm Platz«, murmelte Wrath und setzte seine Sonnenbrille wieder auf. »Du auch, Z.«


    Er spürte, wie Phury und sein Zwillingsbruder auf der Schwelle zum Esszimmer zögerten, und als sich das unbehagliche Schweigen in die Länge zog, schüttelte Wrath den Kopf. »Kein Ringeküssen, okay? Lasst mir einfach etwas Freiraum.«


    »In Ordnung«, murmelte Phury, »wie du willst.«


    Dann hatten sie also schon Wind von der Sache bekommen. Entweder das, oder Wrath sah so schlimm aus, wie er sich fühlte.


    Als die anderen einzeln oder in kleinen Grüppchen eintrudelten, erkannte er sie an ihren Gerüchen und wusste daher, in welcher Reihenfolge sie eintrafen. Niemand sprach, und Wrath nahm an, dass Phury den Neuankömmlingen mit Handzeichen mitteilte, dass sie den Mund halten und sich von ihm fernhalten sollten.


    »Ich stehe rechts von dir«, sagte Rehv. »Neben mir ist Saxton.«


    Wrath nickte in die ungefähre Richtung.


    Kurz darauf sagte Tohr: »Wir sind vollzählig.«


    Wrath trommelte mit den Fingern auf den Tisch, überwältigt vom Geruch nach Trauer und Sorge in seiner Nase – sowie dem Schweigen. »Klär uns auf, Rehv«, verlangte er.


    Man hörte, wie ein Stuhl auf dem Teppich zurückgeschoben wurde, dann kämpfte der König der Symphathen und Leahdyre des Rats der Glymera einen Moment, bis ein Ploppen ertönte … gefolgt von einem Rascheln.


    Eine Pergamentrolle wurde hervorgezogen und ausgerollt. Ein großes Blatt. Und etwas streifte den Tisch.


    Die Bänder, dachte Wrath. Die Farben der Familien.


    »Ich werde diesen Scheiß nicht verlesen«, knurrte Rehv. »Das wäre Zeitverschwendung. Kurz gesagt: Sie haben es alle besiegelt. Ihrer Meinung nach ist Wrath nicht mehr König.«


    Ein empörtes Stimmengewirr hob an und schallte bis zur Decke. Alle fühlten das Gleiche.


    Tatsächlich fasste es Marissa, Shellan von Butch und unbestritten die schicklichste Frau im Haus, am treffendsten zusammen:


    »Diese verdammten Wichser.«


    Unter anderen Umständen hätte Wrath gelacht. Er hatte sie noch nie fluchen hören. Er hatte nicht einmal gewusst, dass sie solche Ausdrücke über ihre wohlgeformten Lippen brachte.


    »Was ist die Begründung?«, wollte jemand wissen.


    Wrath unterbrach das Gemurmel mit zwei Worten: »Meine Shellan.«


    Mit einem Schlag war es totenstill.


    »Aber die Vereinigung war ganz legal«, sagte Tohr.


    »Aber sie ist nicht vollständig Vampir.« Wrath rieb sich die Schläfen und dachte daran, was Beth und er in den letzten achtzehn Stunden getan hatten. »Und das gilt auch für unsere Kinder, sollten wir welche bekommen.«


    Gütiger Himmel, was für ein Mist. Absoluter Mist. Ohne Nachkommenschaft hätte er vielleicht eine Chance gehabt – dann hätte der Thron an seinen nächsten Verwandten fallen können. An Butch zum Beispiel. Oder an ein Kind von Butch und Marissa.


    Doch jetzt sah die Sache anders aus.


    »Niemand ist reinblütig …«


    »… leben doch nicht mehr im Mittelalter …«


    »… müssen sie alle kalt machen …«


    »… ist doch lächerlich …«


    »… warum verschwenden sie ihre Zeit mit …«


    Wrath beendete den Tumult, indem er die geballte Faust auf den Tisch sausen ließ. »Was geschehen ist, ist geschehen.« Aua, das tat weh. »Die Frage ist, was nun. Wie reagieren wir auf diese Scheiße, und wer soll ihrer Meinung nach dann herrschen?«


    Rehv ergriff das Wort. »Die rechtlichen Aspekte des ersten Teils überlasse ich Saxton – aber den zweiten Teil kann ich dir beantworten. Es ist ein Kerl namens Ichan, Sohn des Enoch. Hier heißt es« – es raschelte –, »dass er ein Cousin von dir ist?«


    »Keine Ahnung.« Wrath verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl. »Ich bin dem Typen nie begegnet. Die Frage ist, wo steckt Xcors Bande. Die haben sicher ihre Finger im Spiel bei der Sache.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Rehv und rollte das Pergament wieder zusammen. »Der Ansatz scheint mir ein wenig zu verkopft für Xcors Geschmack. Eine Kugel ins Hirn ist da eher sein Stil.«


    »Er steckt dahinter.« Wrath schüttelte den Kopf. »Vermutlich wartet er, bis sich der Staub legt. Dann tötet er diesen Idioten von Ichan und ernennt sich selbst.«


    Tohr meldete sich zu Wort. »Kannst du das Gesetz nicht ändern? Als König kannst du doch machen, was du willst, oder?«


    Wrath nickte Saxton zu, und der Stuhl seines Anwalts quietschte leise, als er sich erhob. »Mit diesem Misstrauensvotum wird der König rein rechtlich all seiner Macht enthoben und kann weder befehlen noch herrschen. Daher ist jeder Versuch hinfällig, den Gesetzestext jetzt zu ändern. Ihr seid noch immer König, insofern Ihr Thron und Ring besitzt, aber praktisch habt Ihr keinerlei Befugnisse mehr.«


    »Dann können sie also einen anderen ernennen?«, fragte Wrath. »Einfach so?«


    »Ich fürchte ja. Ich habe einen versteckten verfahrensrechtlichen Vermerk entdeckt, der es dem Rat ermöglicht, in Abwesenheit eines Königs mit einer Mehrheit de facto einen Herrscher zu ernennen, und das haben sie getan. Der Abschnitt war für den Krieg vorgesehen, für den Fall, dass die Hohe Familie ausgelöscht wird, ohne einen direkten Erben zu hinterlassen.«


    Alles schon vorgekommen, dachte Wrath.


    Saxton fuhr fort: »Dieser Regelung haben sie sich bedient. Vom rechtlichen Standpunkt aus ist dieses Verfahren leider gültig – obwohl es auf eine Art zur Anwendung kam, die von den Verfassern nicht vorgesehen war.«


    »Warum haben wir das nicht vorhergesehen?«, fragte jemand.


    »Das ist meine Schuld«, sagte Saxton heiser. »Deshalb erkläre ich hiermit öffentlich meinen Rücktritt und mein Ausscheiden aus der Anwaltskammer. Es ist ein unverzeihliches Versäumnis …«


    »Nichts da«, seufzte Wrath erschöpft. »Ich lehne deinen Rücktritt ab …«


    »Mein Vater hat das Ganze angeleiert. Aber ebenso schlimm ist, dass ich es hätte merken müssen. Ich hätte …«


    »Genug«, blaffte Wrath. »So gesehen hätte auch ich draufkommen müssen, schließlich haben meine Väter diesen Quatsch verzapft. Dein Rücktritt wird abgelehnt, also spar dir das Gesülze und setz dich wieder hin. Ich werde dich brauchen.«


    Mann, in Mitarbeiterführung war er einfach unschlagbar.


    Wrath setzte noch ein paar Flüche obendrauf und murmelte dann: »Wenn ich das also recht verstehe, kann ich nichts dagegen tun.«


    »Vom gesetzlichen Standpunkt her betrachtet«, sagte Saxton vorsichtig, »muss ich dem zustimmen.«


    In der langen Stille, die auf diese Worte folgte, war Wrath selbst von seiner Reaktion überrascht. Nachdem er so lange unglücklich gewesen war, nicht nur in den Jahrhunderten, bevor er schließlich das Erbe seines Vaters angetreten hatte, sondern auch in den Nächten, als er sich tatsächlich mit dem Job herumgeschlagen hatte, hätte er eigentlich erleichtert sein sollen. Der ganze ermüdende Papierkram, die ständigen Forderungen der Glymera, all der antiquierte Mist – ach ja, verbunden damit, dass er nicht aus dem Haus durfte, nur mit Payne trainieren konnte und seine Dolchhand langsam, aber sicher verkümmerte.


    Bis er sich vorkam wie eine Hummel-Figur.


    Eigentlich sollte er begeistert sein, den ganzen Mist endlich los zu sein.


    Stattdessen empfand er nichts als Verzweiflung.


    Er verlor seine Eltern zum zweiten Mal.


    Letztlich musste Wrath diesen versteckten Kellerraum selber sehen. Er hüllte sich in einen einfachen Umhang, um nicht erkannt zu werden, und ging mit Ahgony, Tohrture und Abalone – der auch wieder Kapuze trug – durch die Burg.


    Sie bewegten sich schnell durch die steinernen Gänge, vorbei an Doggen, Höflingen und Soldaten. Enthoben all der Verbeugungen und rituellen Begrüßungen, zu denen er als König verpflichtet war, kamen sie sehr gut voran, und der Verputz der Burg wurde immer gröber, je weiter sie sich von den Orten höfischen Lebens entfernten und in den Bereich der Bediensteten vordrangen.


    Hier roch es ganz anders. Nicht nach frischen Binsen und Blumen oder hängenden Kräutersträußen oder lieblich duftenden Vampirinnen. Die Räume und Gänge hier waren dunkel und feucht, und die Kamine wurden nicht regelmäßig gesäubert, sodass jeder Atemzug eine rußige Note besaß. Doch als sie sich der Küche näherten, machte der köstliche Duft von Röstzwiebeln und Brot im Ofen alles wett.


    Ihr Weg führte jedoch nicht an die Kochstatt. Stattdessen stiegen sie eine enge Stiege hinunter, die tiefer in die Erde führte. Unten nahm einer der Brüder eine brennende Fackel aus der Halterung und leuchtete den Weg mit ihrem gelben, flackernden Licht.


    Schatten folgten ihnen, huschten wie Ratten über den Lehmboden und verwoben sich unter ihren Füßen.


    Wrath war noch nie hier unten gewesen. Als König hielt er sich ausschließlich in den schönen Teilen der Burg auf.


    Das hier war genau der richtige Ort für finsteres Treiben, dachte er, als Abalone vor einem Mauerabschnitt stehen blieb, der sich nicht vom Rest des Mauerwerks zu unterscheiden schien.


    »Hier«, flüsterte er. »Aber ich weiß nicht, wie man reinkommt.«


    Ahgony und Tohrture fingen an, die Wand abzutasten und mithilfe der Fackel nach Unregelmäßigkeiten zu suchen.


    »Was ist das?«, fragte Ahgony. »Hier ist ein Vorsprung.«


    Die »Mauer« war in Wirklichkeit eine Attrappe, eine klapprige Tür, die angemalt war, sodass sie aussah wie ein Teil der Wand. Und dahinter …


    »Nein, mein König«, hielt Ahgony ihn auf, als Wrath schon drauf und dran war, in die Kammer zu schlüpfen. »Ich gehe voraus.«


    Mit erhobener Fackel trat der Bruder in die Dunkelheit und beleuchtete eine enge Arbeitsstätte. Seitlich befand sich ein grobkantiger Tisch mit dicken Beinen, auf dem Gläser mit schweren Metallkappen standen, eine Mörserschale mit Stößel, ein Hackbrett, mehrere Messer. Und in der Mitte der Kammer hing ein Kessel über einer Feuerstelle.


    Wrath ging darauf zu. »Her mit dem Licht.«


    Ahgony leuchtete in den bauchigen Kessel.


    Ein widerwärtiges, dicklich braunes Gebräu, jetzt kalt, aber eindeutig gekocht, bedeckte den Boden.


    Wrath tunkte einen Finger hinein, hielt ihn sich vors Gesicht und schnupperte. Trotz der zähen Konsistenz und der tiefen Farbe hatte die Masse kaum Geruch.


    »Kostet nicht davon, mein König«, warnte Tohrture. »Wenn Ihr es wünscht, lasst mich versuchen.«


    Wrath wischte sich die Hand am Umhang ab und betrachtete die Einweckgläser. Er erkannte die verwachsenen Wurzeln nicht, auch nicht die getrockneten Blätter oder das schwarze Pulver. Es lag auch kein Rezept herum, kein Fetzen Pergament mit Anweisungen für die Zubereitung.


    Sie mussten die Zutaten auswendig kennen.


    Und sie nutzten diese Kammer seit geraumer Zeit, dachte er, als er die Finger über die schartige Tischplatte streifen ließ und dann ein paar Schritte ging, um das primitive Lüftungsloch über dem Kessel zu inspizieren.


    Er sah sich nach den Versammelten um und wandte sich an Abalone. »Du hast deinem Familiennamen alle Ehre gemacht. Heute Nacht hast du unter Beweis gestellt, dass du von Wert bist. Jetzt geh und sei versichert, dass nichts von dem, was nun geschehen wird, auf dich zurückfällt.«


    Abalone verbeugte sich tief. »Mein König, ich bin nicht würdig.«


    »Das entscheide ich, und meine Meinung hast du gehört. Geh jetzt. Und schweige über diese Entdeckung.«


    »Ihr habt mein Wort. Mehr habe ich nicht zu geben, doch es gehört Euch und niemandem sonst.«


    Abalone langte nach dem schwarzen Diamanten und drückte einen Kuss darauf. Dann war er verschwunden, und man hörte, wie er sich stolpernd durch den Gang entfernte.


    Wrath lauschte, bis die Geräusche verstummten, dann flüsterte er: »Ich möchte, dass für diesen jungen Mann gesorgt wird. Entlohnt ihn reichlich, damit für ihn und seine Nachkommen gesorgt ist.«


    »Wie Ihr wünscht, mein König.«


    »Und jetzt schließt die Tür.«


    Geräuschlos. Nahtlos. Sie schloss sich ohne das geringste Knarzen.


    Lange Zeit lief Wrath in der engen Kammer umher und malte sich aus, wie das Feuer brannte und Wärme verstrahlte, während es Substanzen aus den Blättern löste, den Wurzeln, den Pulvern … und die Geschenke der Natur in Gift verwandelte.


    »Warum sie?«, fragte er. »Wenn sie meinen Vater getötet haben und es auf den Thron absehen, warum nicht mich?«


    Ahgony schüttelte den Kopf. »Das habe ich mich auch gefragt. Vielleicht wollen sie keinen Erben. Wer ist der Nächste in Eurer Erbfolge? Wer besteigt nach Euch den Thron, wenn Ihr ohne Nachkommen bleibt?«


    »Ich habe Cousins. Entfernte.«


    Die Hohe Familie hatte in der Regel wenige Nachkommen. Überlebte die Königin eine erste Geburt, wollte man sie keinen unnötigen Gefahren aussetzen, erst recht nicht, wenn sie ein männliches Kind zur Welt gebracht hatte.


    »Denkt nach, mein König«, drängte Ahgony. »Wer wäre der nächste Anwärter auf den Thron? Einer vielleicht, der bald zur Welt kommt? Möglicherweise warten sie eine Geburt ab und greifen Euch danach an.«


    Wrath zog den Ärmel seines Umhangs hoch und studierte seine Unterarme. Nach der Transition hatte man ihm den Stammbaum seiner Familie unabänderlich in die Haut gestochen, und nun verfolgte er die Verästelungen und überlegte, wer lebte, wer gestorben war, wer Kinder hatte und ob jemand schwanger war …


    Er schloss die Augen, als er die Lösung erkannte. »Oh, ja. In der Tat.«


    »Mein König?«


    Wrath ließ den Ärmel zurückfallen. »Ich weiß, wen sie im Sinn haben. Ein Cousin von mir wird bald schon Vater. Vor ein paar Abenden hieß es, sie beteten um einen Sohn.«


    »Von wem sprecht Ihr?«


    »Enoch.«


    »Natürlich«, sagte Tohrture finster. »Ich hätte es mir denken können.«


    Ja, dachte Wrath. Sein engster Berater. Er begehrte den Thron für einen künftigen Sohn, der die Reichtümer der Familie für die nachfolgenden Generationen erhalten sollte – während er sich die Krone für Jahrhunderte aufs eigene Haupt setzte.


    In der Stille dachte er an sein Empfangszimmer, den Tisch mit all den Pergamenten, die Federkiele und Tintenfässer, die Listen von Angelegenheiten, um die er sich zu kümmern hatte. Er liebte seine Arbeit, die Unterhaltungen, die Urteile, den Prozess, durch Besonnenheit eine Entscheidung zu finden.


    Dann dachte er an seinen toten Vater mit den Handschuhen und an die blauen Fingernägel seiner Shellan.


    »Diese Angelegenheit wird bereinigt«, erklärte er.


    Tohrture nickte. »Die Bruderschaft wird den Schuldigen finden und beseitigen …«


    »Nein.«


    Die Brüder blickten ihn verwundert an.


    »Sie haben meine Blutsverwandten angegriffen. Dafür werde ich ihr Blut vergießen – eigenhändig.«


    Die beiden ausgebildeten und eigens gezüchteten Kämpfer setzten undurchdringliche Mienen auf – und Wrath wusste, was sie dachten. Aber es spielte keine Rolle. Er war es seinem Vater und seiner Shellan schuldig.


    Unter dem Werktisch stand eine niedrige, grob gezimmerte Bank, die er nun hervorzog. Dann setzte er sich und nickte in Richtung Kessel.


    »Ahgony, geh und preise die Lebenskraft meiner Gefährtin. Verbreite überall die Kunde ihrer wundersamen Heilung. Tohrture, du wartest hier mit mir auf die Mörder. Sobald sie von ihrer Genesung erfahren, werden sie kommen, um es erneut zu versuchen – ich werde ihnen einen würdigen Empfang bereiten.«


    »Mein König, vielleicht kann ich Euch auf andere Weise dienen.« Ahgony sah Unterstützung suchend zu seinem Bruder. »Wir eskortieren Euch zu Eurer Gefährtin, und Ihr erlaubt uns, jeden anzugreifen, der sich hier hereinwagt.«


    Wrath verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Wand. »Nimm die Fackel mit.«
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    Beth musste einfach in den Spiegel sehen.


    Obwohl sie vollkommen erschöpft war, kletterte sie aus dem Bett und wankte steif über den Teppich auf das brennende Licht über den Badezimmerwaschbecken zu. In ihrem Körper konkurrierten die widersprüchlichsten Empfindungen aus wund gescheuerten Partien, verspannten Muskeln und zu Brei verflüssigten Innereien – zu denen auch ihr Hirn gehörte: Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, bruchstückhafte Erinnerungen an den zurückliegenden Tag und die Nacht tauchten auf und wieder ab, ohne irgendeine Erkenntnis zu hinterlassen.


    Sie trat ihrem Spiegelbild gegenüber und konnte es kaum fassen: Sie sah aus wie ihr eigener Geist – und das nicht, weil sie blass gewesen wäre. Genau genommen waren ihre Wangen sogar rosig, und ihre Augen funkelten, obwohl sie hundemüde war, und wirkten wie professionell geschminkt. Scheiße, selbst ihr Haar sah aus wie aus der Pantene-Werbung.


    Nein, das Gespenstische war das Nachthemd, das sie übergezogen hatte: Das weiß-hellblau gemusterte Flanellhemd war groß wie ein Zirkuszelt und umschwebte sie wie eine Wolke, die sich überall aufbauschte.


    Es erinnerte sie an den Film Beetlejuice, in dem Geena Davis und Alec Baldwin – damals noch schlanker und nicht so wütend – im Jenseits gefangen sind und in wallenden Laken durchs Haus laufen, ungefähr so Furcht einflößend wie Kinder im Karneval.


    Sie sah zu Boden, bückte sich und sammelte das Betäubungsset auf, das nie zum Einsatz gekommen war. Sie zog den Reißverschluss des Täschchens zu und legte es dorthin zurück, wo sie es gefunden hatte, auf die Ablage zwischen den zwei Waschbecken.


    Himmel, ob es nun die Nachwehen waren oder die Hormone, die noch immer durch ihren Blutkreislauf irrten, die ganze Erfahrung erschien ihr wie ein Traum. So intensiv und aufreibend das Erlebnis gewesen war, so schemenhaft war die Erinnerung.


    Dafür erkannte sie nun umso deutlicher, wie sich ihre Triebigkeit angekündigt hatte. All die diffusen Symptome der letzten vier Monate ließen sich ganz einfach erklären, nachdem die Diagnose feststand: die Stimmungsschwankungen, die Sehnsucht nach einem Kind, der Heißhunger, die Gewichtszunahme.


    PMS auf Vampirart.


    Ihre Fruchtbarkeitsphase hatte sich lange angekündigt. Sie hatte die Zeichen nur nicht deuten können …


    Sie wandte sich wieder dem Spiegel zu und ging ganz nah heran. Nein, ihre Züge waren dieselben geblieben. Auch wenn sie den Eindruck hatte, sie sollten anders sein.


    Wie bei ihrem Wandel.


    Auch damals hatte Wrath sie begleitet. Und es war schon komisch, genau wie bei der Triebigkeit hatten sie auch vor der Transition eine Weile lang undefinierbare Symptome geplagt: Rastlosigkeit, Hungerattacken, Kopfweh in der Sonne.


    Ob die Entdeckung einer Schwangerschaft wohl genauso umwälzend war wie die Erkenntnis, Vampir zu sein?


    Beth legte die Hand auf ihren Bauch … ja, vermutlich wäre sie das.


    Sie dachte daran, wie sie nach ihrer Transition aufgewacht war. Als Erstes war sie ins Bad gegangen und hatte sich im Spiegel betrachtet. Damals waren da zumindest Fänge gewesen. Jetzt fanden alle möglichen Veränderungen innerlich und ungesehen statt.


    Zumindest war ihr Bauch nach wie vor gewölbt. Aber das war vermutlich immer noch ihrer Eisdiät zuzurechnen.


    Oder sie war schwanger. Also jetzt, in diesem Moment.


    Sie dachte an Wrath. Oje. Er hatte ihr zwar gedient, aber sie war nicht so verrückt zu glauben, dass er urplötzlich eine Kehrtwende einlegen würde und zum fröhlichen Familienvater mutierte.


    Wieder vorausgesetzt, sie war schwanger.


    Sie blickte ihrem Spiegelbild in die Augen und fragte sich, was sie da nur ins Rollen gebracht hatte. Gewisse Dinge im Leben ließen sich nicht rückgängig machen.


    Das hier gehörte dazu …


    Aus ihrem Magen drang ein Geräusch, als betriebe ihr Herz Höhlenforschung in ihrem Unterleib. Sie sah an sich herab und murmelte: »Okay, Leute, bitte kein Streit.«


    Ihre Eingeweide kämpften mit dem Essen, das sie in sich hineingeschaufelt hatte. Sie drehte sich um und wollte zurück zum Bett.


    Doch sie kam nie dort an.


    Stattdessen ging sie zum Schrank, holte einen blauen Morgenmantel heraus und schlüpfte in ein Paar rosa Fellschluppen, die Marissa irgendwann aus Spaß für alle weiblichen Hausbewohner angeschafft hatte.


    Die Räume der Hohen Familie waren so pompös, dass Beth nie lang ihre Ausstattung betrachtete oder darüber nachsann, und wie immer war sie froh, als sie draußen war. Keine Frage, die Einrichtung war bezaubernd – für einen Sultan. Wirklich, es war, als wollte man in Ali Babas Höhle schlafen, überall glitzerten Edelsteine an der Decke und an den Wänden – und zwar echte.


    Und was die goldene Toilette betraf: Auch daran konnte sie sich nicht gewöhnen.


    Das Ganze war absurd …


    Heilige Scheiße, dachte sie, als sie die Panzertür hinter sich zuzog, wie sollte man in einer solchen Umgebung ein Kind großziehen?


    Also, zumindest ein halbwegs normales.


    Sie ging die Treppe hinunter in den ersten Stock und erkannte mit einem Mal, dass es Aspekte an der ganzen Kindergeschichte gab, die sie bislang völlig außer Acht gelassen hatte: Sie war voll und ganz darauf fixiert gewesen, eines zu bekommen, und hatte nie darüber nachgedacht, in welchem Umfeld es aufwachsen würde.


    Es wäre ein Prinz oder eine Prinzessin. In ersterem Fall der Thronerbe.


    Und wie erzählte man einem Kind, dass man Daddy in den Hals geschossen hatte, weil es jemand auf den Thron abgesehen hatte?


    Waren das nicht genau die Argumente von Wrath gewesen?


    Am Fuß der Treppe bog sie in sein Arbeitszimmer, ohne die Stimmen in der Eingangshalle groß zu bemerken.


    Sie war ein wenig überrascht, dass ihr Hellren nicht am Schreibtisch saß. Als Fritz das Essen gebracht hatte, war sie davon ausgegangen, dass er arbeiten musste.


    Sie trat ein und starrte das hölzerne Ungetüm von Thron an, dann kniff sie die Augen zusammen und versuchte, sich einen Sohn – oder eine Tochter – darauf vorzustellen. Denn scheiß auf das Alte Gesetz: Sollten sie ein Mädchen bekommen, würde sie eigenhändig dafür sorgen, dass ihr Gatte die Regeln änderte.


    Was die britische Monarchie konnte, konnten die Vampire auch.


    Himmel … dachte sie wirklich in solchen Bahnen?


    Sie rieb sich die Schläfen und erkannte, dass diese Gedanken nur die Spitze des Eisbergs waren, der Wrath beschäftigte – während sie abgewogen hatte, ob Stoffwindeln oder Pampers, welches Babyphone sie kaufen sollten und ob ihr die neuen Kinderbetten bei Pottery Barn gefielen.


    Kinder und Babyzubehör. All die Sachen, mit denen Bella und Z allnächtlich hantierten.


    Sie hatte nie darüber nachgedacht, was es hieß, Kinder zu Erwachsenen aufzuziehen. Darauf hatte Wrath sich konzentriert.


    Plötzlich erkannte sie mit größter Klarheit, welche Verpflichtungen dieser zierreiche hölzerne Stuhl mit sich brachte. Obwohl sie es aus nächster Nähe miterlebt hatte, war ihr die wahre Bürde nie so recht bewusst gewesen. Bis zu dem Augenblick, als sie sich ihr Kind auf dem Platz vorstellte, wo ihr Hellren Nacht für Nacht saß.


    Eilig verließ sie das Arbeitszimmer.


    Es gab noch zwei andere Orte, an denen Wrath sich aufhalten konnte – im Trainingszentrum oder im Billardzimmer.


    Aber halt, Letzteres war aus der Mode gekommen.


    Zumindest, bis man die Einrichtung erneuert hatte.


    Mann, was für ein Mist.


    Sie raffte Nachthemd und Morgenmantel und lief die Treppe runter – bis ihr Magen rebellierte und sie abbremsen musste.


    Gemessenen Schrittes überquerte sie das Apfelbaummosaik und überlegte, ob sie jemanden im Esszimmer fragen sollte …


    Sie trat durch den Bogendurchgang und blieb wie angewurzelt stehen.


    Obwohl nicht Essenszeit war, hatte sich der gesamte Haushalt um die Tafel versammelt. Etwas Schreckliches musste geschehen sein: Ihre Familie sah aus wie ein Wachsfigurenkabinett, wie sie da reglos auf den Stühlen saß; die Gesichter stimmten, nicht aber der Ausdruck.


    Und alle sahen sie an.


    Als Wrath den Kopf hob und ihn in ihre Richtung drehte, kam es ihr vor wie nach ihrer Transition, als sie im Hause ihres Vaters aus dem Keller gekommen war und die Bruderschaft am Tisch versammelt hockte. Damals war ihr Überraschung entgegengeschlagen.


    Diesmal war es etwas anderes.


    »Wer ist gestorben?«, fragte sie.


    Im Alten Land hatten Xcor und seine Bande eine Burg bewohnt, die wie ein Geschwür aus der Erde herauswuchs, als hätte sie der felsige Boden ausgestoßen. Sie hockte auf einer karstigen, ansonsten unbewohnbaren Erhöhung und blickte mehr feindselig als majestätisch auf ein mittelalterliches Dorf voller Menschen hinab. Von innen war sie nicht minder abweisend: Die Geister Verstorbener spukten durch Kammern und bevorzugt durch den großen Saal, fegten Gegenstände von schweren Tischen, brachten gusseiserne Kronleuchter zum Schaukeln und ließen brennende Scheite aus den Kaminen kullern.


    Es war die ideale Umgebung für sie gewesen.


    Hier in der Neuen Welt hausten sie in einem Einfamilienhaus am Ende einer Wohnstraße, mit einem Schlafzimmer in der Farbe von Gedärm.


    »Wir haben es geschafft! Wir haben den Thron!«


    »Wir sind die neuen Herrscher!«


    »Hurra!«


    Während seine Krieger sich gegenseitig beglückwünschten und das freudige Ereignis begossen, saß Xcor auf dem Sofa im Wohnzimmer und dachte sehnsüchtig an den großen Saal in der Burg. Das wäre der richtige Ort gewesen, um diese historische Nacht zu begehen, auf die sie so erfolgreich hingearbeitet hatten.


    Das niedrige Wohnzimmer mit den Velourssofas bot einfach nicht den passenden Rahmen für ein Ereignis dieser Tragweite.


    Außerdem war ihre Burg einst Sitz der Hohen Familie gewesen. Den Sturz von Wrath am Schauplatz seiner Geburt und Kindheit zu feiern hätte viel größere Wirkung gehabt.


    Vielleicht lag es an der niederdrückenden Vorstadtwohnung, dass er die Freude seiner Krieger nicht so recht teilen konnte.


    Doch, halt, es war etwas anderes: Der Kampf mit Wrath war noch nicht vorbei.


    Es war ausgeschlossen, dass er auf diese Weise endete. Das wäre zu einfach gewesen.


    Xcor dachte an die einzelnen Stationen, die zu diesem Moment geführt hatten, und schüttelte ungläubig den Kopf. Vor seiner Umsiedelung in die Neue Welt, als sie nachts über den Atlantik geflogen waren, war er im Großen und Ganzen Herr der Lage gewesen. Nach dem Tod des Bloodletter hatte er sich zum Anführer seines Trupps ernannt und war jahrhundertelang gegen die Gesellschaft der Lesser ins Feld gezogen, nachdem die Bruderschaft der Black Dagger nach Caldwell ausgewandert war.


    Leider waren sie dabei so erfolgreich gewesen, dass irgendwann nur noch Menschen blieben, die sie jagen konnten, und diese schwanzlosen Ratten hatten auf Dauer einfach keine Herausforderung für sie dargestellt.


    Sobald er einen Fuß in dieses Neue Land gesetzt hatte, war in ihm der Wunsch nach dem Thron erwacht, einfach nur weil es ihn gab.


    Aber vielleicht ahnte er auch, dass man auf sie Jagd machen würde, wenn sie den Thron nicht an sich rissen: Früher oder später hätte die Bruderschaft ihre Anwesenheit bemerkt und versucht, sie zu unterwerfen.


    Oder zu eliminieren.


    Doch es war ihm gelungen, den Spieß umzudrehen: Er hatte Macht über sie und ihren König erlangt. Deshalb wunderte er sich über seine Reaktion, denn irgendwie hatte er das Gefühl, die Kontrolle verloren zu haben. Das war unlogisch …


    Als Balthazar ein wieherndes Lachen ausstieß und Zypher Gin nachschenkte – oder war es Wodka? –, platzte Xcor der Kragen.


    »Er hat noch nicht reagiert«, blaffte er.


    Seine Kämpfer drehten sich verwundert nach ihm um.


    »Wer?«, fragte Throe und senkte sein Glas. Die anderen hatten rote Plastikbecher oder tranken direkt aus der Flasche.


    »Wrath.«


    Throe schüttelte den Kopf. »Er kann nicht antworten, er ist entmachtet. Ihm sind die Hände gebunden.«


    »Seid nicht naiv. Wir haben ihm einen Schuss vor den Bug geknallt, er wird darauf antworten. Die Sache ist noch nicht ausgestanden.«


    Er stand auf. Er war rastlos. Sein Körper wollte zappeln und zucken, und er konnte ihn nur schwer beherrschen.


    »Bei allem Respekt, ich wüsste nicht, was er tun kann.«


    Xcor kehrte den Feierseligen den Rücken. »Ihr werdet noch an meine Worte denken: Es ist nicht vorbei. Die Frage ist, ob wir seinem Gegenschlag standhalten.«


    »Wohin gehst du?«, fragte Throe.


    »Raus. Seid so freundlich und folgt mir nicht.«


    »Seid so freundlich« bedeutete »fickt euch«, dachte er, und materialisierte sich durch die läppische Haustür hinaus auf den Rasen.


    Das Haus stand einsam am Ende einer Wohnstraße, das einzige Nachbargebäude war ein Pumpenhaus der städtischen Abwasserwirtschaft.


    Er legte den Kopf in den Nacken und blickte in den Himmel. Der Mond war nicht zu sehen, er wurde verdeckt von einer Wolkendecke, die weiteren Schnee verhieß.


    Ja, in diesem Moment des Triumphes befand er sich nicht im Freudentaumel oder verspürte Genugtuung. Dabei hatte er gedacht, er müsste … na ja, glücklich sein, wenn man so sagen konnte, obgleich dieses Wort in seinem Wortschatz nicht existierte. Stattdessen fühlte er sich leer wie bei der Ankunft an diesem fremden Ufer, und ein Unbehagen ergriff von ihm Besitz, das beinahe an Angst grenzte …


    Oh, verdammt. Jetzt erkannte er die Ursache für seine innere Unruhe.


    Es lag an der Auserwählten.


    Während seine Männer sich der Illusion des Sieges hingaben, wollte er nur an einem Ort sein – auch wenn er dadurch sein Leben aufs Spiel setzte.


    Er machte sich auf in Richtung Norden. In einer Welle aus Molekülen reiste er durch die eisige Nachtluft, bis er am Fuß eines Berges am äußersten Randbezirk von Caldwell wieder Gestalt annahm.


    Dort stand er zwischen Kiefern und Eichen mit den Springerstiefeln im verkrusteten Schnee und blickte den Hang hinauf, obwohl der Gipfel des Berges nicht zu erkennen war.


    Genau genommen reichte die Sicht nicht weiter als einen Meter.


    Doch das lag nicht an den Witterungsbedingungen oder am Terrain. Hier war Zauberei am Werk. Irgendein Taschenspielertrick, den er nicht verstand, dafür umso deutlicher sah.


    Einst war er seiner Auserwählten an diesen Ort gefolgt.


    Zwei Brüder hatten sie in die Klinik gebracht. Damals hatte Xcor befürchtet, man würde sie bestrafen, weil sie ihn genährt hatte. Er hatte gewartet, bis sie von der Behandlung zurückkam, und war ihr bis zu diesem Berg gefolgt. Denn sie war unschuldig. Man hatte sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen dazu gebracht, ihn zu nähren. Kein Akt ihrer freien Entscheidung, sondern Throes Täuschung hatte ihm das Leben gerettet – und nicht zum ersten Mal bereute er, Throe der Bruderschaft ausgeliefert zu haben. Hätte er ihn damals nicht bestraft, wären sie der Auserwählten nie begegnet.


    Er hätte seinen Pyrokant niemals getroffen.


    Es wäre ein Segen gewesen, nichts von der Existenz dieser Vampirin zu wissen, von ihrem Duft und dem Geschmack ihres Blutes. Und keine Erinnerung an diese aufwühlenden, verstohlenen Momente mit ihr in diesem Wagen zu besitzen.


    Stattdessen war es, als hätte er zur Säge gegriffen und sich ein Bein abgesägt.


    Er war ihr unfreiwillig über den Weg gelaufen.


    Misstrauisch fasste er den wallenden Nebel ins Auge, machte sich innerlich auf alles gefasst und übertrat die Grenze. Augenblicklich begann seine Haut bedrohlich zu prickeln. Das Kraftfeld, in das er sich begeben hatte, versetzte ihn in einen inneren Zustand der Angst, obwohl es keinen Anlass dazu gab. Während er durch den verkrusteten Schnee stapfte, verriet nur eine leichte Steigung, dass er sich tatsächlich daranmachte, den Berg zu erklimmen.


    In diesem siegreichen Moment gab es nur einen Ort, an dem er sein wollte: bei der Vampirin, die er nicht haben konnte.
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    Im Allgemeinen war es kein gutes Zeichen, wenn der Gatte jedes Wort verweigerte, bis man gemeinsam hinter verschlossenen Türen war.


    Als die Flügeltür des Arbeitszimmers hinter ihnen zuging, trat Beth an den Kamin und hielt die Hände über das Feuer. Plötzlich war ihr kalt … besonders als Wrath sich auf eines der beiden blauen Sofas setzte und das Ding unter seinem Gewicht auf wenig damenhafte Weise protestierte.


    George legte sich seinem Herrchen zu Füßen, als wartete auch er auf die große Eröffnung.


    Obwohl er nichts sah, blickte Wrath starr nach vorne. Auf seiner Stirn zeichneten sich tiefe Falten ab, und seine Aura war so schwarz wie sein Haar.


    Beth drehte den Hintern zum wärmenden Feuer und verschränkte die Arme. »Du machst mir Angst.«


    Schweigen.


    »Warum sitzt du nicht an deinem Tisch«, fragte sie heiser.


    »Er gehört mir nicht mehr.«


    Beth spürte, wie alles Blut aus ihrem Kopf wich. »Was hast du … Entschuldige, was?«


    Mit einer raschen Bewegung nahm Wrath die Sonnenbrille ab, stützte einen Ellbogen aufs Knie und rieb sich die Augen. »Der Rat hat mich abgesetzt.«


    »Wie bitte, was? Das … äh … wie haben sie das gemacht?«


    »Das spielt keine Rolle. Aber ich bin raus.« Er lachte auf. »Zumindest geht mich jetzt der ganze Papierkram da drüben nichts mehr an. Sie können sich selbst regieren – sie werden ihren Spaß haben mit den endlosen Querelen und Diskussionen über hirnrissige …«


    »Was war der Grund?«


    »Weißt du, was verrückt ist? Ich habe die Arbeit gehasst, aber jetzt, da sie weg ist …« Er rieb sich erneut das Gesicht. »Egal.«


    »Ich versteh das nicht. Du bist König durch Geburt, die Vampire leben in einer Monarchie. Wie haben sie es angestellt?«


    »Das ist unwichtig.«


    Beth musterte ihn skeptisch. »Was verheimlichst du mir?«


    Er sprang auf und lief umher. Die Position der Möbel war ihm bestens vertraut. »Auf diese Weise haben wir mehr Zeit für uns. Das ist nicht schlecht, vor allem dann nicht, wenn du schwanger bist. Und hey, wenn du jetzt ein Kind bekommst, hat sich ein Teil meiner Sorgen von selbst gelöst …«


    »Dir ist klar, dass ich es herausfinden werde, oder? Wenn du es mir nicht sagen willst, suche ich mir jemand anderen.«


    Wrath ging zum Tisch und fuhr mit der Hand über die Schnitzereien. Dann berührte er die Rückenlehne des Throns mit den Schnörkeln im Holz.


    »Spuck’s endlich aus, Wrath.«


    Selbst auf diesen Befehl hin dauerte es, bis er sein Schweigen brach. Die Antwort traf sie wie ein Schlag.


    »Der Grund … bist du.«


    Okay, Zeit, sich zu setzen.


    Beth ging zu dem Sofa, auf dem er gesessen hatte, und sank regelrecht in die weichen Kissen. »Warum? Wie? Was habe ich getan?«


    Himmel, die Vorstellung, dass sie ihn den Thron gekostet hatte, indem sie irgendetwas falsch …


    »Es geht nicht darum, was du getan hast. Es geht darum, wer du bist.«


    »Das ist lächerlich! Sie kennen mich doch gar nicht.«


    »Du bist zur Hälfte Mensch.«


    Beth verstummte.


    Wrath kam zum Sofa und kniete sich vor sie. Dann nahm er ihre Hände, die in seinen so klein wirkten. »Hör mir zu, ich will, dass dir das absolut klar ist: Ich liebe dich, alles an dir, jeden noch so kleinen Teil. Du bist in jeder Hinsicht vollkommen …«


    »Abgesehen von dem Detail, dass meine Mutter ein Mensch war.«


    »Das ist ihr verdammtes Problem. Mir ist das total egal …«


    »Das stimmt nicht ganz, denn wegen mir sitzt du nun nicht mehr auf diesem Thron. Habe ich recht?«


    »Weißt du was? Der ganze Mist ist es nicht wert. Du bist mir viel wichtiger. Alles andere – alle anderen können sich verpissen.«


    Beth schielte zum Thron. »Du willst mir erzählen, dir ist egal, dass dir der Platz deines Vaters nicht mehr zusteht?«


    »Ich habe diesen Job gehasst.«


    »Darum geht es nicht.«


    »Das ist Vergangenheit. Meine Eltern sind seit Jahrhunderten tot.«


    Beth schüttelte den Kopf. »Aber spielt das wirklich eine Rolle? Ich weiß, warum du dir das angetan hast – du hast es für sie getan. Mach mir nichts vor – aber mach vor allem dir selbst nichts vor.«


    Er rückte von ihr ab. »Das tue ich nicht.«


    »Doch, ich glaube schon. Ich habe dich in den letzten zwei Jahren beobachtet. Ich weiß, was dich angetrieben hat – und es wäre ein Fehler zu denken, die ganze Hingabe würde sich in Luft auflösen, nur weil irgendwelche Außenstehenden behaupten, du könntest die Krone nicht mehr tragen.«


    »Erstens sind es keine Außenstehenden. Sie sind der Rat. Zweitens lässt es sich nicht mehr rückgängig machen. Was geschehen ist, ist geschehen.«


    »Das glaube ich einfach nicht. Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, wie du …«


    »Hör auf damit, Beth.« Er stand auf, und sein Kopf wandte sich in die ungefähre Richtung des Throns. »Lass uns nach vorne blicken …«


    »Das können wir nicht.«


    »Unsinn.«


    »Es wäre etwas anderes, wenn du zurückgetreten wärst oder abgedankt hättest oder wie man das nennt. Das wäre deine freie Entscheidung gewesen. Aber Befehle von anderen anzunehmen gehört nicht gerade zu deinen Stärken.« Trocken fügte sie hinzu: »Das haben wir schon öfter besprochen.«


    »Beth, lass gut sein …«


    »Denk an die Zukunft. Was ist in einem Jahr oder zwei? Willst du mir erzählen, dass du mich nicht irgendwann dafür hassen wirst?«


    »Natürlich nicht! Du kannst doch nichts für deine Herkunft. Es ist nicht deine Schuld.«


    »Das sagst du jetzt, und ich glaube dir – aber was ist in zehn Jahren? Stell dir vor, du blickst deinem Sohn oder deiner Tochter ins Gesicht. Meinst du nicht, du könntest es mir verübeln, dass ich sie um ihre Zukunft gebracht habe …«


    »Eine Zukunft mit Attentaten? Einen Posten, bei dem einen jeder Dahergelaufene kritisieren kann? Ein Podest, auf dem man nicht stehen will? Natürlich nicht! Dieser ganze Mist war doch ein Grund dafür, dass ich kein verdammtes Kind wollte!«


    Beth schüttelte erneut den Kopf. »Ich bin mir nicht so sicher.«


    »Gütige Jungfrau«, knurrte Wrath und stemmte die Hände in die Hüften. »Tu mir den Gefallen und erzähl mir nicht, wie ich die Sache sehe, okay.«


    »Wir können nicht so tun, als bestünde nicht die Möglichkeit …«


    »Entschuldige, aber habe ich etwas verpasst? Hat dir vielleicht ein Wahrsager eine Kristallkugel zugesteckt? Denn sei mir nicht böse, aber du kennst die Zukunft genauso wenig wie ich.«


    »Genau.«


    Wrath riss die Hände in die Höhe und stampfte mit dem Fuß auf. »Du kapierst es nicht, oder? Du kapierst es einfach nicht. Es ist vorbei, Schluss, aus, Feierabend. Das Misstrauensvotum ist durch – ich bin nicht mehr Herrscher, ich habe keine Macht oder Autorität. Selbst wenn die Gesetze sich zu meinen Gunsten ändern ließen, wäre ich nicht mehr befugt, diese Änderungen vorzunehmen.«


    »Aber wer ist es dann?«


    »Ein entfernter Cousin von mir. Ein absoluter Prachtkerl.«


    So wie Wrath es sagte, klang Prachtkerl verdächtig nach Vollpfosten.


    Beth verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich will dieses Pergament oder Dokument sehen – es gibt eines, oder? Ich glaube nicht, dass sie dir eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen haben.«


    »Verdammt, Beth, kannst du nicht aufhören …«


    »Muss ich Saxton fragen? Oder haben sie es an Rehv geschickt …«


    »Jetzt komm doch endlich wieder runter!«, schrie er sie an. »Du warst gerade in der Triebigkeit! Die meisten Vampirinnen liegen danach eine Woche im Bett, warum bist du schon wieder auf? Du willst ein Kind? Dann leg dich hin. So macht man das. Es wundert mich, dass Layla dir das nicht gesagt hat, nachdem ihr so viel Zeit miteinander verbracht habt …«


    Er wütete und wütete. Beth wusste, dass er einfach nur Dampf ablassen musste, aber sie hatte nicht ewig Zeit, ihm zuzuhören.


    Also stand sie auf, trat auf ihn zu und …


    Klatsch.


    Sie verpasste ihm eine schallende Ohrfeige mit der flachen Hand. Ihr geliebter Hellren verstummte.


    In ruhigem Tonfall sagte sie: »Nachdem ich jetzt wieder deine Aufmerksamkeit habe und du nicht mehr tobst wie ein Irrer, würde ich gerne erfahren, wo dieser Schrieb ist.«


    Wrath ließ den Kopf in den Nacken fallen, als wären all seine Kräfte erschöpft. »Warum tust du das?«


    Da fiel Beth ein, was Wrath ihr auf die gleiche Frage geantwortet hatte, als er ihr in der Triebigkeit diente.


    Und so sagte auch sie in gebrochenem Tonfall: »Weil ich dich liebe. Du willst es dir vielleicht nicht eingestehen oder siehst nicht weit genug in die Zukunft, aber ich sage dir, die Königskrone ist dir wichtig. Über so einen Verlust kommt man nie hinweg. Wie gesagt: Wenn du sie nicht mehr willst, in Ordnung. Aber ich lasse nicht zu, dass man sie dir einfach wegnimmt.«


    Er schwenkte den Kopf wieder nach vorne. »Du verstehst nicht, Lielan. Es ist vorbei.«


    »Nicht, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe.«


    Einen Moment lang passierte nichts – dann packte er sie unvermittelt und drückte sie so fest an die Brust, dass ihre Rippen sich bogen.


    »Ich habe nicht die Kraft dafür«, flüsterte er ihr leise ins Ohr, als dürfte es auf keinen Fall jemand hören.


    Beth strich über seinen kräftigen Rücken und drückte ihn genauso fest. »Aber ich.«


    Es wollte kein Ende nehmen.


    Wrath wartete eine Ewigkeit in der versteckten Kammer, in der es nach Erde und Kräutern roch. In der Schwärze erschienen ihm seine Gedanken wie gellende Schreie und gleißende Blitze und unabänderlich, wie in Stein gemeißelt.


    Gerade als er dachte, es würde nie passieren und er und sein schweigender Mitstreiter würden für alle Zeiten im Dunkeln bleiben, im wörtlichen wie im übertragenen Sinne, hörte er ein Schaben, und die getarnte Tür wurde langsam aufgezogen.


    »Was auch passiert«, flüsterte er dem Bruder zu. »Du mischst dich nicht ein. Das ist ein Befehl. Beachte ihn gut.«


    Tohrtures Antwort war nicht lauter als ein Atemhauch: »Wie Ihr wünscht.«


    Die flackernde Fackel verstrahlte nur wenig Licht, dennoch erkannte Wrath den Vampir auf der Stelle: Es war ein Kleriker, der am Rande des Hofes agierte … und dessen Vater ein Heiler für die Spezies gewesen war.


    Mit Kenntnis von Kräutern und Tinkturen.


    Der Kerl murrte missmutig vor sich hin. »… Nachschub in nur einer Nacht. Kann auch keine Wunder vollbringen …«


    Als er an den Arbeitstisch trat, handelte Wraths Körper ohne sein Zutun. Ungelenk sprang er aus dem Schatten und packte den dünnen Oberarm des Giftmischers, kraftvoll und ohne Finesse. Die Reaktion war ein spitzer Aufschrei, doch dann schwenkte sein Opfer die Fackel und zog sie knapp vor seinen Augen vorbei, sodass Wrath beinahe losgelassen hätte.


    »Tür zu!«, rief er und versuchte, den anderen um die Taille zu fassen.


    Doch obwohl er fast doppelt so groß war, konnte er den Kleriker in seiner wallenden Robe kaum greifen, da der wie wild um sich schlug. Außerdem wurde die Fackel zur Gefahr, als sie darum rangen. Ihre Schatten huschten über die Wände, den Kessel und den Tisch, und Wrath verbrannte sich die Hände, als er versuchte …


    Plötzlich stand sein Umhang in Flammen.


    Das Feuer versengte seine Flanke und fraß sich in Richtung seiner Haare empor. Wrath sprang zurück und griff hektisch nach seinem Dolch, um sich aus dem Stoff zu schneiden – doch der steckte unter seinem Umhang. Er fühlte lediglich den Griff durch die Falten.


    Hektisch sprang er zurück und versuchte sich den voluminösen Umhang über den Kopf zu ziehen, doch als er danach griff, riss er die Hand mit einem Schmerzensschrei zurück. Einen Herzschlag später war er von Flammen umgeben. Panisch versuchte er, sie auszuklopfen, doch es war, als würde man gegen einen wütenden Wespenschwarm ankämpfen. Während er wild um sich schlug, blind vor Angst und Hitze, in den Ohren das Puffen von aufflammendem Stoff, wurde ihm klar … dass er diesen Kampf nicht überleben würde.


    Sein Atem ging stoßweise, sein Herz raste, alles in ihm schrie gegen die grenzenlose Ungerechtigkeit an. Er wünschte nur noch, er wäre ein anderer. Ein Mann des Schwertes, kein Gelehrter, einer, der seine Gegner schnell und mit Geschick überwältigen konnte –


    Der Schwall kam von oben, übel riechend und bitter im Geschmack – und so zähflüssig, dass es sich fast wie eine feuchte Wolldecke anfühlte. Es zischte und fauchte und stank so beißend, dass seine Augen noch mehr tränten, aber die Flammen waren aus, das Feuer gelöscht, das wilde Fuchteln vorbei.


    Mit lautem Scheppern warf Tohrture den schweren Kessel zur Seite. »Auf keinen Fall trinken, mein König! Spuckt es aus, sollte etwas in Euren Mund geraten sein!«


    Wrath beugte sich vornüber und spuckte aus, was zwischen seine Lippen geflossen war.


    Dann drückte man ihm einen Fetzen Stoff in die Hand, und er konnte sich die Augen wischen.


    Wrath stemmte die Hände in die Hüften, atmete in tiefen Zügen und hoffte, dass er aufhören konnte zu schnaufen. Vor Anstrengung war ihm ganz schwindlig. Aber vielleicht lag es auch am Rauch. Am Schmerz. An dem widerlichen Sud, mit dem man ihn übergossen hatte.


    Nach einer Weile fiel ihm auf, dass der Fackelschein nicht mehr so flackerte, und er sah sich nach der Lichtquelle um. Der Bruder hatte die Fackel an sich genommen … und den Kleriker überwältigt. Der Kerl lag zusammengekrümmt am Boden, und seine Beine zuckten.


    »Wie hast du …« Ein Hustenanfall unterbrach ihn. »Was hast du mit ihm gemacht?«


    »Ich habe die Sehnen hinter seinen Knien gekappt, damit er nicht davonläuft.«


    Wrath verzog entsetzt das Gesicht. Aber der Nutzen dieses Vorgehens lag klar auf der Hand.


    »Er gehört Euch, mein König«, sagte Tohrture und trat zurück.


    Als Wrath den Kleriker betrachtete, fiel es ihm schwer, das ruhige Auftreten des Bruders und seine erfolgreichen Bemühungen nicht mit den eigenen fahrigen Versuchen zu vergleichen, nach denen er nun dasaß wie ein begossener Pudel. Tohrture hatte mit wenigen Handgriffen alles Nötige erreicht.


    Wrath kroch auf den Kleriker zu und drehte ihn unsanft auf den Rücken. Immerhin verschaffte es ihm Genugtuung, wie seine Augen sich weiteten, als er den König erkannte.


    »In wessen Dienst stehst du?«, fragte Wrath.


    Die Antwort war ein unverständliches Stottern, und ehe Wrath sichs versah, hatte er den Kerl an der Kutte gepackt und vom Lehmboden hochgerissen. Er schüttelte ihn, dass sein Kopf nur so schlackerte, und eine tiefe, wilde Mordlust ergriff von ihm Besitz.


    Doch er hatte keine Zeit, dieses fremde Gefühl zu ergründen.


    Er zog den Kerl hoch, bis ihre Nasen sich berührten, und knurrte: »Sag mir, wer noch dahintersteckt, dann schone ich deine junge Shellan und deinen Sohn. Aber sollte ich herausfinden, dass du auch nur einen vergessen hast, dann fessle ich deine Familie an Händen und Füßen und hänge sie an den Knöcheln im großen Saal auf, bis sie elendig verrecken.«


    Während Tohrture blutrünstig grinste, wurde das Gesicht des Klerikers immer bleicher.


    »Mein König …«, flüsterte er. »Verschont auch mich – verschont mich, und ich sage Euch alles.«


    Wrath blickte in die flehenden Augen, sah zu, wie Tränen darin anschwollen und über die Wangen rollten … und dachte an seine Shellan, an seinen Vater.


    »Gnade, mein Gebieter, ich flehe Euch an, habt Gnade mit mir.«


    Nach einer Weile nickte Wrath. »Sprich.«


    Stockend kamen die Namen, Wrath kannte sie alle.


    Es war der gesamte Stab seiner Ratgeber, angefangen bei Ichan und endend vor Abalone – der bereits bewiesen hatte, auf wessen Seite er stand.


    Das innere Beben verstärkte sich, sobald der letzte Name gefallen war und der Kleriker verstummte – und der Drang zu töten wurde übermächtig.


    Mit zitternden Händen griff er nach seinem Dolch, doch er zog ihn ungeschickt und im falschen Winkel aus der Scheide, sodass er sich verkantete.


    Schließlich hatte er ihn befreit.


    Er ließ den Kleriker zurück auf den Boden fallen, packte ihn am Hals und drückte langsam zu.


    »Mein König …« Der Kleriker wehrte sich und umklammerte Wraths Handgelenk. »Mein König, nein! Ihr habt doch geschworen …«


    Wrath hob den Dolch über den Kopf …


    … und erkannte, dass ihm der eigene Arm im Weg war, weil er Herz, Hals und die wichtigsten Organe verdeckte.


    »Mein Kööööööö…«


    »Das ist für meine Familie!«


    Er stieß mit aller Kraft zu – und sah dem entsetzten Kleriker in die Augen, während die rasiermesserscharfe Spitze des Dolches sein rechtes Auge durchbohrte, in sein Hirn drang und erst anhielt, als die Klinge vollständig in seinem Schädel steckte.


    Der Körper unter ihm verfiel sofort in krampfartige Zuckungen, Arme und Beine zappelten, und das verbliebene Auge verdrehte sich, bis man nur noch das Weiße sah.


    Dann wurde alles reglos, bis auf ein paar letzte Zuckungen in den Gesichtsmuskeln und Händen.


    Wrath brach zusammen und rollte sich von dem Toten hinunter.


    Als er den Dolchgriff sah, der aus dem Gesicht hervorragte, wurde ihm so schlecht, dass er sich abwenden musste, sich vom kühlen Lehmboden abstützte und sich übergab, bis ihn seine Arme nicht mehr trugen.


    Dann ließ er sich auf die Seite fallen und legte das heiße Gesicht in die Beuge seines besudelten Armes.


    Er weinte nicht.


    Obwohl er es gern getan hätte.


    Als ihn die Erkenntnis traf, dass er jemanden getötet hatte, wünschte er sich sehnlichst zurück in seine alte Welt – in der sein Vater an einer natürlichen Ursache gestorben war und seine Shellan aufgrund ihrer Schwangerschaft einen Schwindelanfall erlitten hatte – und in der seine größte Sorge war, dass der Hof über die Wahl seiner Gefährtin tratschte.


    Diese neuartige Wirklichkeit schreckte ihn ab.


    Es gab kein Licht auf dieser Seite. Nur mitternächtliche Finsternis.


    »Ich habe noch nie jemanden getötet«, sagte er leise.


    So grimmig Tohrture aussah, so sanft war sein Ton: »Ich weiß, mein König. Ihr habt Euch gut geschlagen.«


    »Das habe ich nicht.«


    »Aber ist er denn nicht tot?«


    Doch, ja, in der Tat, das war er. »Was ich über seine Shellan und seinen Sohn sagte, war ernst gemeint. Sie werden verschont.«


    »Selbstverständlich.«


    Als ihm die Liste der Namen durch den Kopf ging, flammte der Wunsch zu töten erneut in ihm auf, obwohl sein Magen sich erst langsam erholte – und seine Bemühungen lachhaft waren im Vergleich zu dem, was die Bruderschaft ausrichten konnte.


    Hätte Tohrture nicht eingegriffen, dann wäre er jetzt nicht mehr am Leben.


    Er rappelte sich auf. Wie sollte er …


    Eine große Hand erschien vor ihm. »Mein König, erlaubt mir, Euch zu helfen.«


    Wrath blickte auf in die hellen, klaren Augen des Kriegers – sie erschienen ihm wie der Mond, weil sie Licht in die Dunkelheit brachten und den Weg aus dem Dickicht leuchteten.


    »Wir werden Euch schulen«, sagte Tohrture. »Wir bringen Euch bei, was Ihr wissen müsst, um Eure Familie zu rächen. Ich beseitige das Blut und lasse seinen Tod nach einem Unfall aussehen – das verschafft uns die nötige Zeit. Von heute an soll Euch das Essen von Eurem persönlichen Doggen in Euren Gemächern zubereitet werden, nicht von Angehörigen des Hofes – die Zutaten bringen Euch die Brüder eigenhändig vom Feld und aus der Luft. Wir werden vor Euren Augen davon trinken und kosten und vor Euren Gemächern schlafen. Das ist unser feierlicher Schwur.«


    Einen Moment lang konnte Wrath die Hand nur anstarren, die sich ihm entgegenstreckte wie eine Segnung der Jungfrau der Schrift.


    Er öffnete den Mund, um seinen Dank auszusprechen, brachte aber keinen Laut hervor.


    Schließlich packte er einfach zu – und wurde hochgezogen, bis er wieder auf eigenen Füßen stand.
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    Frische Luft tat Geist und Seele wohl.


    Layla trat ins Freie, war jedoch vorsichtig auf der vereisten Terrasse. Sie breitete die Arme aus und ging langsam, um keinen Sturz zu riskieren.


    Schon erstaunlich, ihr Bewusstsein für Gefahrenquellen wie ein rutschiger Untergrund, Stufen oder ungesunde Nahrungsmittel hatte sich wirklich verstärkt.


    »Auf in die Nacht«, sagte sie zu dem Kind in ihrem Bauch.


    Es war natürlich verrückt, mit jemandem zu reden, der noch nicht geboren war. Aber in ihr wohnte die Hoffnung, dass sie ihr Kind durch diese beständigen Gespräche zum Bleiben bewegen konnte. Wenn sie nur das Richtige aß, nicht stürzte und sich genug Ruhe gönnte, dann konnte sie vielleicht in einigen Monaten ihren Sohn oder ihre Tochter in den Armen halten und nicht nur in ihrem Bauch beherbergen.


    Sie lief über den schneebedeckten Rasen, weg vom Schein des Hauses, und stellte fest, dass die Stiefel aus der Garderobe warm, fest und gemütlich waren. Das Gleiche galt für den Parka und die Handschuhe, die sie sich ausgeliehen hatte. Auf Mütze und Schal hatte sie verzichtet. Sie wollte die Kälte spüren und sich einen klaren Kopf verschaffen.


    Das Schwimmbecken war im Winter abgedeckt, aber Layla stellte es sich voller Wasser vor, von unten beleuchtet, mit einladenden, azurblauen Wellen, die den Körper umschmeichelten. Sie würde schwimmen, sobald sie konnte – hier draußen. Sosehr sie das Becken im Trainingszentrum zu schätzen wusste, es roch nach Chlor, und da sie das kristallklare, natürlich frische Wasser aus dem Heiligtum gewöhnt war, mochte sie es nicht, wenn …


    Unvermittelt blieb sie stehen. Unterband alle ablenkenden Gedanken. Unterband alles außer Atmung und Herzschlag.


    Sie schloss die Augen und dachte an die Szene vorhin im Esszimmer. Sie sah den Schmerz auf dem Gesicht von Wrath, als seine Entmachtung bekannt gegeben wurde, hörte die Entrüstung und Wut in den Stimmen der Brüder, sah noch einmal vor sich, wie Rehvenge den König musterte, als ergründe er ihn auf eine Weise, die ihr verborgen blieb.


    Hinter alldem steckte Xcor.


    Nur so war es möglich. Nach einem misslungenen Attentat lehnte man sich nicht zurück und sah tatenlos zu, wie die Glymera mit juristischen Winkelzügen erlangte, was man selbst begehrte. Nein, er lauerte hinter den Kulissen. Irgendwo.


    Ihr Magen rebellierte, und sie nahm ihre rastlose Wanderung wieder auf, vorbei am Schwimmbecken und durch den geometrisch angelegten Barockgarten, bis sie auch den hinter sich ließ und an der hohen Mauer entlangging, die das Anwesen einfasste.


    Ihre Ohren wurden taub vor Kälte. Ihre Nase auch. Sie achtete nicht darauf.


    Bilder von Beth, wie sie im Durchgang zum Esszimmer stand, und Wrath, der sie über die lange Tafel hinweg ansah, bekriegten sich mit Bildern einer anderen Situation, nahezu ebenso tragisch …


    Der Situation, an die zu denken sie sich weigerte.


    Zumindest versuchte sie es.


    Hatte sie wirklich zugelassen, dass Xcor zu ihr in den Mercedes stieg? Hatte er wirklich neben ihr gesessen, unbewaffnet, sein Arsenal draußen abgelegt auf der Motorhaube. Hatte er mit ihr geredet? Ihre Hand gehalten?


    »Aufhören«, rügte sie sich.


    Es brachte nichts, an diese Vertrautheit zu denken, an den brennenden Funken.


    Layla wurde langsamer. Blieb stehen. Erinnerte sich mit absoluter Klarheit und schrecklich schlechtem Gewissen daran, wie Xcor sie angesehen hatte.


    Sie wusste so wenig über ihn – abgesehen von seinen politischen Ambitionen war er ein Unbekannter und gefährlich obendrein. Doch aus seiner Unbeholfenheit ihr gegenüber schloss sie, dass er nicht oft mit Frauen zu tun hatte.


    Das entstellte Gesicht erklärte, warum das so war.


    Doch ihr gegenüber … war er anders.


    Abgesehen von der Schwangerschaft, die auf ihre eigene Initiative zurückging, hatte sie nicht viel in ihrem Leben bewirkt. Aber sie durfte nicht untätig bleiben, wenn sie vielleicht dazu beitragen konnte, die Situation von Wrath ein wenig zu verbessern.


    Sie fühlte sich schuldig. Für so vieles.


    Sie konnte zumindest versuchen, etwas dagegen zu unternehmen.


    Sie holte das Handy heraus, das Qhuinn ihr aufgedrängt hatte und das sie immer bei sich tragen musste, und rief die Wählfunktion auf.


    Xcor hatte ihr gezeigt, wie sie ihn anrufen konnte, und die Zahlenkombination hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt.


    Sie hätte nie geglaubt, dass sie eines Tages Gebrauch davon machen würde.


    Mit jedem Tastendruck gab das Handy einen anderen Ton von sich, sieben hintereinander.


    Ihr Finger verharrte über der grünen Taste. Dann drückte sie sie.


    Sie zitterte am ganzen Leib, als sie sich das dünne, spielkartengroße Ding ans Ohr hielt. Ein elektronisches Tuten ertönte … einmal … zweimal …


    Layla wirbelte herum.


    Links von ihr, jenseits der Mauer, hörte sie einen Klingelton, so leise, dass sie ihn vermutlich gar nicht bemerkt hätte, wäre er nicht synchron mit dem Tuten in ihrem Handy gewesen.


    Das Handy entglitt ihr und fiel in den Schnee.


    Er hatte sie gefunden.


    Sola wusste nicht, wie lange sie nun schon bei Assail unter der Dusche stand. Das heiße Wasser trommelte auf ihre Schultern und lief ihren Rücken hinunter. Sie schloss die Augen und lehnte sich an die Wand.


    Aus irgendeinem Grund fror sie – obwohl das Badezimmer mittlerweile einem Dampfbad glich und sie sich ziemlich sicher war, dass ihre Körpertemperatur sich auf vierzig Grad erhöht hatte.


    Doch nichts konnte den Eisblock schmelzen, der sich im Zentrum ihrer Brust geformt hatte.


    Sie hatte ihrer Großmutter gesagt, dass sie kurz vor Sonnenaufgang nach Miami aufbrechen würde.


    Rückblickend war es unvernünftig gewesen, in einen Unterschlupf zu investieren, der im Herzen des Betriebs der Familie Benloise lag. Aber mit etwas Glück würde Eduardo, wenn er überhaupt noch lebte und seinen Bruder beerbte, zu sehr mit der Anschaffung von hellblauen Bentleys und Versace-Bettwäsche im Safarimuster beschäftigt sein, um nach Leuten wie Sola Ausschau zu halten.


    Vorausgesetzt, er wusste, was sein Bruder ihr angetan hatte. Beziehungsweise antun wollte.


    Ricardo hatte so vieles für sich behalten.


    Himmel … was hatte Assail mit ihm angestellt?


    Kurz hatte sie wieder sein Gesicht vor Augen, mit blutverschmiertem Mund und Kinn. Sie fror noch stärker, wandte sich um …


    »Scheiße!«, kreischte sie, als ihr Blick durch das beschlagene Glas fiel.


    Der Mann in der Tür war reglos wie eine Statue und kräftig wie ein Tiger – und auch sein Blick glich dem eines Raubtiers.


    Augenblicklich wurde Sola heiß, denn sie wusste, warum er gekommen war. Sie wollte es auch.


    Assail trat an die Duschkabine und riss die Glastür auf, die sie trennte. Sein Atem ging schwer, und im Licht der Deckenstrahler leuchteten seine Augen hell wie angerissene Streichhölzer.


    Voll bekleidet trat er in die Dusche. Seine Gucci-Halbschuhe waren sicher augenblicklich ruiniert, und seine dunkelbraune Wildlederjacke saugte sich voll und verfärbte sich dunkel wie die Farbe von Blut.


    Wortlos umfasste er ihr Gesicht, zog sie an sich und presste ihre Münder aufeinander, während er sie an die Marmorwand drückte. Sola ergab sich mit einem Seufzer und empfing die Zunge, die in ihren Mund drang. Sie griff durch die edle Kleidung nach seinen Schultern.


    Er war vollkommen hart und presste die Hüften gegen sie, rieb die Erektion an ihrem Bauch, sodass das goldene H seiner Gürtelschnalle sie kratzte. Und die ganze Zeit über küsste er sie auf die ausgezehrte, verzweifelte Art, an die man sich noch mit achtzig erinnerte, wenn man viel zu alt für solche Dinge war. Dann umfasste er ihre nassen Brüste und drückte ihre Brustwarzen, bis die Grenze zwischen Schmerz und Lust verschwamm und Sola nur noch wusste, dass sie sterben würde, wenn sie nicht im nächsten Moment Erlösung fand …


    Als spürte er ihre Not, sank Assail auf die Knie, legte sich eines ihrer Beine über die Schulter und fiel über ihr Geschlecht her. Seine Lippen pressten sich zwischen ihre Beine, wie sie sich vorher auf ihren Mund gepresst hatten.


    Das hier war Bestrafung in Form von Sex, eine Anklage ganz nach ihrem Geschmack, der körperliche Ausdruck seiner Wut und Missbilligung.


    Vielleicht war sie nicht ganz bei Trost, aber es gefiel ihr.


    Sie wollte, dass er auf diese Weise zu ihr kam, wütend und angespannt, dass er sich auf sie stürzte und sich in sie ergoss, damit sie sich nicht mehr so schuldig fühlte – und so leer.


    Sie vergrub die Hände in seinem nassen Haar, kippte das Becken nach vorne und presste ihn noch fester an sich, trieb ihn mit dem Unterschenkel an, der über seinen Rücken hing, bis er zum richtigen Rhythmus fand, der …


    Sola biss sich auf die Unterlippe, als sie unkontrolliert zum Höhepunkt kam und ihr Oberkörper quietschend gegen den Marmor klatschte.


    Ehe sie sichs versah, lag sie flach auf den Marmorfliesen unter der laufenden Dusche, vor ihm ausgestreckt, während er seine muskulöse Brust aus der durchnässten Jacke und dem Seidenhemd schälte. Als er nach der Gürtelschnalle griff, kam sie ihm mit ungeduldigen Händen zuvor, um an die glatte Haut und die harten Konturen zu gelangen.


    Er sprach kein Wort.


    Nicht, als er ihre Beine spreizte und sie bestieg, nicht, als er in sie eindrang und begann, die Hüften zu schwingen, nicht einmal, als er sich abstützte und ihr in die Augen blickte, als fordere er sie heraus, zurückzulassen, was er ihr geben konnte.


    Sein breiter Rücken fing das Wasser auf und beschirmte sie, sodass sie alles ganz klar sehen konnte: seinen wilden Ausdruck, die kräftigen, sich wölbenden Schultern, die scharf konturierten Bauchmuskeln. Sein nasses, welliges Haar schwang im Rhythmus seiner Hüftstöße mit, und Wassertropfen troffen wie Tränen von den Spitzen herab. Ab und an kräuselte er die Oberlippe nach oben.


    Vage registrierte sie etwas Ungewöhnliches an seinem Aussehen, und irgendwo in ihrem Hinterkopf bimmelte ein Alarmglöckchen. Doch es war leicht zu ignorieren, als ein weiterer gewaltiger Höhepunkt sich anbahnte, wie eine Welle über ihr zusammenschlug und alle Gedanken mit sich fortriss, bis es nichts mehr gab als diesen Sinnestaumel … und sie nichts mehr kannte als Assail.


    Und während ihr Inneres sich zusammenzog und seine Erektion umklammerte, kam auch er. Er bäumte sich auf …


    Scheiße! Kein Kondom.


    Der Gedanke war so schnell vergessen, wie er gekommen war, und ihr Orgasmus wurde intensiver. Also stieß sie ihn nicht von sich, sondern grub die Fingernägel in seine Hüften und zog ihn an sich.


    Erst als die Wogen ihres Höhepunkts sich langsam glätteten, wurde es ein wenig … seltsam.


    Sie kam allmählich zur Ruhe, während er noch tief in ihr zuckte und zu Ende brachte, was er begonnen hatte.


    Doch damit war es nicht vorüber.


    Beim Erguss hatte er das Becken an sie gepresst, doch jetzt zog er sich fast augenblicklich aus ihr zurück. Sie erwartete, dass er sich neben sie auf den Marmor legte oder sie hochhob und aus dem Bad trug, um sie abzutrocknen und ins Bett zu bringen, oder dass vielleicht auch er bemerkte, dass sie nicht verhütet hatten.


    Womöglich fasste er in Worte, was er ihr bereits gezeigt hatte: Dass er nicht wollte, dass sie ging.


    Stattdessen stützte er sich mit einer Hand ab, umfasste mit der anderen seinen schimmernden Schwanz und strich stöhnend an sich auf und ab, als würde er gleich noch einmal kommen.


    Den zweiten Erguss richtete er zwischen ihre Beine – doch damit nicht genug. Nachdem er ihr Geschlecht überzogen hatte, richtete er den zuckenden Strahl nach oben und benetzte ihren Bauch, den Brustkorb, die Brüste, den Hals, ihr Gesicht. Er schien endlos kommen zu können. Die heißen Spritzer auf ihrer überempfindlichen Haut brachten sie erneut zum Höhepunkt. Sie strich an ihrem Körper auf und ab, verteilte den heißen Erguss, mit dem er sie überzog, umfasste ihre eigenen Brüste.


    Instinktiv erkannte sie, dass dieser Akt noch eine zweite Funktion hatte.


    Aber wie schon das fehlende Kondom verlor sich auch diese Erkenntnis in der Hitze des Augenblicks.


    Es war, als würde er sie … kennzeichnen.


    Und damit hatte sie kein Problem.
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    Xcor hatte sich hoffnungslos im Nebel verlaufen und wusste, dass es an der Zeit war umzukehren. Er stolperte nun schon seit Stunden auf diesem Berg herum und hatte noch immer nichts entdeckt, das einem Gipfel oder einer Festung gleichkam. Nichts außer Nadelbäumen, hier und da ein zugefrorener Bach, Spuren von Rotwild …


    Sein Handy klingelte lautlos in der Tasche.


    Er verfluchte die Störung, aber vermutlich sollte er sie zum Anlass nehmen, diesem Wahnsinn ein Ende zu setzen. Sicher kehrten seine Soldaten zur Basis heim und fragten sich, wo er steckte. Außerdem: Was konnte er schon ausrichten, wenn er den Sitz der Bruderschaft entdeckte? Sich unter dem Fenster der Auserwählten aufbauen und heulen, bis sie ihn erhörte und sich auf ein Treffen einließ?


    Er wäre in null Komma nichts von Brüdern umzingelt – und obgleich Rot seines Wissens die Farbe der Liebe war, wäre vergossenes Blut ein schwacher Ersatz für eine Rose.


    Er zog sein Handy raus und meldete sich barsch. »Ja?«


    Ein durchdringendes Geräusch tönte ihm entgegen, sodass er es vom Ohr wegriss.


    Dann führte er es wieder heran. »Was?«, blaffte er.


    Keine Antwort.


    »Verdammt, Throe …«


    Auf einmal schrillten bei ihm sämtliche Alarmglocken – aber nicht, weil ihm Gefahr gedroht hätte.


    Er ließ das Handy sinken, drehte sich langsam um und hoffte, dass sein Instinkt ihn nicht trog …


    Als er sah, wer da vor ihm stand, entfuhr ihm ein lang gezogener Seufzer.


    Es war … seine Auserwählte.


    Sie hatte sich aus dem dichten Nebel materialisiert – und ihr Erscheinen warf ihn um, obgleich er auf den Füßen stand. O holder Liebreiz! In Gegenwart ihrer zartfühlenden Seele spürte er das Monster in seinem Inneren mit übergroßer Deutlichkeit.


    »Was macht Ihr hier?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


    Er sah sich um. »Wo bin ich denn?«


    »Ich … Ihr meint, Ihr wisst es nicht?«


    »Es kann nicht weit sein bis zur Bruderschaft, doch wie soll ich sie finden in diesem vermaledeiten Zaubernebel.«


    Sie schlang die Arme um den Oberkörper und schien in einem inneren Konflikt zu stehen – und Xcor konnte es ihr nicht verdenken. Sie mussten ganz nah an ihrem Zuhause sein, obwohl kaum abzuschätzen war, ob in Metern oder Meilen.


    »Wie geht es Euch?«, fragte er ruhig. »Ich wünschte, der Mond würde scheinen. Dann könnte ich Euch besser sehen.«


    Dafür konnte er sie riechen – und ihr Duft. Ihr Duft.


    »Ich habe Euch angerufen«, flüsterte sie nach langem Schweigen.


    Er spürte, wie seine Brauen sich hoben. »Das wart Ihr? Gerade eben?«


    »Ja.«


    Eine trügerische Sekunde schlug sein Herz schneller, als wäre er zu ihr hochgerannt. Doch dann … »Ihr habt von den jüngsten Entwicklungen gehört.«


    »Davon, was Ihr Wrath angetan habt.«


    »Es war eine Entscheidung des Rats.«


    »Macht mir nichts vor.«


    Er schloss die Augen. Doch es gelang ihm nicht. »Ich sagte Euch doch, der Thron wird mein sein.«


    »Wo sind Eure Soldaten?«


    »Ihr denkt, ich wäre gekommen, um den Blinden König aus seinem Heim zu vertreiben?«


    Ihre Stimme gewann an Kraft. »Ihr habt ihm genommen, was Ihr wolltet, Ihr habt seine Shellan dazu benutzt. Was kann er Euch jetzt noch bedeuten?«


    »Ich bin nicht seinetwegen hier.«


    Ihr Atem stockte – obwohl sie dieses Eingeständnis eigentlich nicht überraschen sollte.


    Die Jungfrau der Schrift steh ihm bei, Xcor trat einen Schritt auf sie zu, obwohl er nach allen Regeln der Vernunft hätte davonlaufen sollen: Diese Auserwählte war gefährlicher für ihn als jeder Bruder, zumal er jetzt das leise Beben bemerkte, das ihren schlanken Leib durchzog.


    Er wurde auf der Stelle hart. Es war unmöglich, nicht darauf zu reagieren.


    »Ihr wisst es, habe ich recht?«, knurrte er. »Habt Ihr mich angerufen, um mich umzustimmen? Dann los. Sprecht ganz frei. Außer Euch und mir ist niemand hier. Wir sind allein hier draußen.«


    Sie hob das Kinn. »Ich werde nie verstehen, warum Ihr diese Seele von einem Mann so hasst.«


    »Euren König?« Er stieß ein harsches Lachen aus. »Eine Seele von einem Mann?«


    »Ja«, erwiderte sie hitzig. »Er ist eine gute, treue Seele, und das Band der Liebe verbindet ihn mit seiner Shellan. Er opfert sich Nacht für Nacht für das Wohl der Spezies auf …«


    »Ach, wirklich? Und auf welche Weise opfert er sich diesem hehren Ziel? Niemand bekommt ihn je zu sehen. Er geht nicht aus dem Haus und mischt sich nicht unter die Aristokraten oder das gewöhnliche Volk. Er ist ein Einzelgänger, er hat in Zeiten des Krieges versagt. Wenn ich nicht wäre, hätte es ein anderer getan …«


    »Ihr handelt unrecht! Was Ihr getan habt, ist falsch!«


    Xcor schüttelte den Kopf. Er bewunderte die Naivität, mit der sie an ihren Grundsätzen festhielt, doch es erfüllte ihn mit Trauer, dass sie nicht haltbar wären. »So ist der Lauf der Welt. Der Stärkere siegt über den Schwachen. Daran lässt sich nicht rütteln, so wenig wie an der Erdanziehungskraft und am Sonnenuntergang.«


    Selbst durch ihre Oberbekleidung entging ihm nicht, wie ihre Brüste über den verschränkten Armen wogten, und sein Blick senkte sich, bevor er kurz die Augen schloss. »Ich habe mir nie etwas aus Unschuld gemacht«, brummte er.


    »Dann müsst Ihr entschuldigen.«


    Er hob die Lider und sagte: »Aber in Eurer Nähe finden die Offenbarungen kein Ende.«


    Sie streckte die langen Hände in einer flehentlichen Geste nach ihm aus. »Bitte. Hört auf. Ich werde …«


    Als sie schlucken musste, erstarrte auch er. »Was werdet Ihr?«


    Ungelenk stakste sie vor ihm auf und ab. Und noch immer konnte er keinen Muskel rühren.


    »Was?«, fragte er mit tiefer Stimme. »Was genau werdet Ihr tun?«


    Sie blieb stehen. Hob ihr entzückendes Kinn. Sah ihn herausfordernd an, obwohl sie hundert Kilo leichter war als er und vollkommen untrainiert.


    »Ihr dürft mich haben.«


    »Es ist heiß hier drin – oder bilde ich mir das ein?«


    Niemand antwortete. Beth ließ den Blick durch das Arbeitszimmer streifen. Saxton, Rehv und Wrath saßen stumm auf den zwei blassblauen Sofas. Die beiden Ersteren blickten in das sterbende Feuer, doch wohin Wraths Blick gerichtet war, wusste sie nicht.


    Zur Hölle, obwohl er in einem Raum mit ihr saß, hatte sie keine Ahnung, wo er war.


    Sie zog den Morgenmantel aus, legte ihn auf den Schreibtisch und las die Proklamation noch einmal durch. Sie saß in dem Lehnsessel, den Rehv normalerweise einnahm, einer Bergère, wenn sie sich recht entsann, neben dem Thron von Wrath.


    Für sie würde dieser wuchtige Stuhl immer der Platz ihres Hellren sein, egal, was irgendein Rat beschloss.


    Sie wandte sich wieder dem Pergament in ihren Händen zu und schüttelte den Kopf. So viele Symbole, mit solcher Akribie verfasst. Sie brauchte lange, um in der Alten Sprache zu lesen, denn sie musste sich die Bedeutung jedes einzelnen Symbols ins Gedächtnis rufen und die Sätze mühsam zusammenstöpseln. Doch leider stand auch beim zweiten Durchgang nichts anderes darin als beim ersten.


    Sie legte das steife Pergamentpapier zurück auf den Tisch und fuhr mit den Fingern über die bunten Fransen, die mit Siegelwachs daran befestigt waren. Sie waren glatt und schmal wie die Bänder, die man kleinen Mädchen ins Haar flocht, ideal für einen Pferdeschwanz.


    Nicht dass sie schon wieder an Babys dachte.


    »Dann können wir wirklich gar nichts tun?«, fragte sie nach einer Weile.


    Mann, war ihr heiß. Sie hätte kein Flanellnachthemd anziehen sollen – oder lag es am Stress?


    Saxton räusperte sich, als keiner freiwillig das Wort ergriff. »Verfahrensrechtlich haben sie alle Regeln befolgt. Vom rechtlichen Standpunkt her betrachtet ist ihre Begründung korrekt. Nach gängigem Alten Gesetz ist jeder Nachkomme, den …« – wieder ein Räuspern und ein verstohlener Seitenblick, um abzuschätzen, wie kurz Wrath vor der Explosion stand – »… den Ihr zeugt, Thronfolger, und es gibt eine Regelung bezüglich des Blutes unseres Herrschers.«


    Ihre Hand wanderte an ihrem Bauch hinab. Die Vorstellung, dass eine Gruppe von Leuten ihrem Kind drohte, obwohl es noch gar nicht auf der Welt war und vielleicht nicht einmal existierte, erweckte den Wunsch in ihr, zum Schießstand zu gehen und ein paar Magazine leer zu feuern.


    In der Menschenwelt war sie als Frau ein paarmal diskriminiert worden, zum Beispiel von ihrem reizenden Arbeitgeber, doch mit Rassismus hatte sie keine Erfahrung. Da sie weiß war, hatte es sie nie betroffen, obwohl sich mittlerweile herausgestellt hatte, dass sie nur zur Hälfte eine Weiße war, weil sie auch nur zur Hälfte Mensch war.


    Mann, es war verrückt, Leute allein aufgrund ihres genetischen Erbes zu beurteilen. Niemand konnte etwas für das Geschlecht, mit dem er aus dem Bauch kroch, oder für die Zusammenstellung seiner Eltern.


    »Diese Glymera«, knurrte sie. »Was für Arschlöcher.«


    »Ich bin voraussichtlich als Nächster dran«, bemerkte Rehv. »Sie wissen von meiner Verbindung zu euch.«


    Beth musterte den Kerl mit dem Irokesenschnitt. »Das tut mir so leid.«


    »Muss es nicht. Ich hab den Job doch nur wegen euch und der Bruderschaft behalten.« Trocken fügte er hinzu: »Ich habe im Norden genug um die Ohren. Mir wird so schnell nicht langweilig.«


    Stimmt, dachte Beth. Man konnte leicht vergessen, dass er nicht nur Leahdyre des Rats, sondern auch König der Symphathen war.


    »Kannst du nicht einfach alle rausschmeißen?«, fragte sie an Rehv gewandt. »Ich meine, du als Leahdyre – könntest du nicht einen neuen Stab einsetzen oder so?«


    »Korrigiere mich, wenn ich falschliege, Saxton, aber soweit ich es verstehe, kommen die Ratsmitglieder immer aus denselben Familien. Selbst wenn ich also Gründe fände, die gesamte Bande zu feuern, würden sie durch Angehörige ersetzt – die vermutlich die gleiche Meinung vertreten. Aber vor allem würde es nichts ändern. Der Beschluss behält seine Gültigkeit, selbst wenn wir alle Mitglieder ersetzen.«


    »Ich denke doch nur, es müsste eine Möglichkeit geben …«


    »Können wir jetzt damit aufhören«, unterbrach Wrath sie. »Ich meine, können wir den ganzen Scheiß nicht einfach ruhen lassen? Nimm’s nicht persönlich, aber die Möglichkeiten wurden bereits abgeklopft. Du hast das Ding gelesen. Was geschehen ist, ist geschehen.«


    »Ich kann einfach nicht glauben, wie einfach es war …« Sie starrte auf den Thron. »Ich meine, ein Wisch, und es ist vorbei.«


    »Ich fürchte um die Zukunft«, murmelte Saxton. »Leute wie ich haben in ihrem Wertesystem nichts zu lachen. Oder Vampirinnen. Wir haben in den letzten zwei Jahren so viele Fortschritte gemacht – wir haben die Spezies aus dem Mittelalter herausgeführt. Jetzt wird alles wieder zunichtegemacht – ihr werdet sehen.«


    Wrath erhob sich mit einem Ruck. »Ich muss los.«


    Mit großen Schritten kam er auf sie zu, die Hand ausgestreckt, damit Beth sie ergreifen und ihn die letzten Zentimeter dirigieren konnte.


    Sie zog ihn zu sich herunter, neigte den Kopf nach rechts für einen Kuss auf den Hals, nach links für einen zweiten Kuss, danach schob sie die Lippen nach vorne, und er streifte über ihren Mund.


    Dann ging er zusammen mit George.


    Sie sah ihm nach. Es gefiel ihr gar nicht, wie ausgezehrt er aussah, wie ermattet und müde – obwohl sein körperlicher Zustand sicher auf sie und die Triebigkeit zurückzuführen war. Aber für seine geistige und emotionale Verfassung war eine ganze Reihe von Leuten verantwortlich.


    Auch sie, dachte Beth.


    »Es muss einen Weg geben«, murmelte sie vor sich hin.


    Himmel, sie hoffte, ihr Hellren ging nicht in den Kraftraum. Er sollte sich nicht noch mehr verausgaben – sein Körper brauchte Nahrung und Schlaf.


    Doch sie kannte diesen Blick nur zu gut.
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    Xcor war nie ein Mann des geschriebenen Wortes gewesen. Er kannte sich nicht nur schlecht aus in der Literatur, er konnte tatsächlich nicht einmal lesen – und Throe benutzte regelmäßig Wörter, die er nicht verstand.


    Dennoch hätte selbst er mit seinen bescheidenen Kenntnissen in der Lage sein müssen, diese vier knappen Worte zu verstehen, die Layla soeben an ihn gerichtet hatte – zumindest jedes für sich genommen.


    Doch sein Gehirn verweigerte den Dienst.


    »Was habt Ihr gesagt?«, fragte er heiser.


    Als Layla ihr Angebot wiederholte, war ihr Duft mit der scharfen Note von Angst durchsetzt: »Ihr dürft mich haben.«


    Xcor schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. Sein Körper hatte längst verstanden und antwortete auf die ihm eigene Weise: Seine Muskeln zuckten, denn er wollte sich auf sie stürzen, sie auf den verschneiten Boden betten, besteigen und als sein Eigentum kennzeichnen.


    »Ihr wisst nicht, was Ihr da sagt«, hörte er sich murmeln.


    »Doch.«


    »Ihr tragt ein Kind im Leib.«


    »Ich …« Selbst mit geschlossenen Augen konnte er sich ausmalen, wie sie schluckte. »Heißt das, Ihr wollt mich nicht?«


    Er nahm sich eine Sekunde Zeit, um Luft in die brennende Lunge zu saugen. »Nein«, stöhnte er dann. »Das heißt es nicht.«


    Fürwahr, die Vorstellung von ihr mit einem anderen fuhr ihm wie eine brennende Lanze in die Brust, und er wurde blass. Doch obwohl ein fremder Sprössling in ihrem Schoß heranwuchs, würde er sie nehmen, für sich beanspruchen, nie wieder hergeben …


    Nur das eine nicht.


    Er öffnete die Augen und nahm alle möglichen Details an ihr wahr, ihr wundervolles, hochgestecktes Haar, ihre zarten Züge, den schlanken Hals, den er unter den Lippen fühlen wollte. Natürlich gab es noch mehr – aber vor allem musste er sich ihr Gesicht einprägen, um es nie mehr zu vergessen.


    Seine Gefühle für sie glichen einem Fieber. Seit man ihn unter den großen Ahornbaum gebracht hatte, wo er sie getroffen hatte, seit er von ihrem Handgelenk getrunken und von ihrem Quell gekostet hatte, war er mit dem Virus infiziert.


    »Beantwortet mir eine Frage.« Er forschte in ihrem Gesicht und registrierte jede Nuance ihres ängstlichen, erstarrten Ausdrucks.


    »Was?«, drängte sie, als er nicht sogleich sprach.


    »Hättet Ihr mir dieses Angebot auch unter anderen Umständen unterbreitet?«


    Sie schlug die Augen nieder. Schlang die Arme um den Leib. Senkte den Kopf.


    »Antwortet mir«, drängte er sanft. »Sagt es laut, damit wir es beide hören.«


    »Aber was geschehen ist, ist geschehen, und …«


    Er berührte ihr Kinn und hob es ganz sachte an. »Sagt es. Ihr müsst die Wahrheit selber hören. Ich versichere Euch, ich habe schon schwerere Schläge eingesteckt.«


    Tränen traten in ihre Augen, sodass sie erstrahlten wie ein See im Mondschein. »Nein. Das hätte ich nicht.«


    Er geriet ins Wanken, doch wie versprochen hielt er stand. »Dann lautet meine Antwort Nein. Selbst wenn es eine Möglichkeit gäbe, Euren König wieder einzusetzen – und die gibt es nicht –, werde ich Euch niemals gegen Euren Willen nehmen.«


    »Aber ich biete es Euch aus freien Stücken an. Es ist meine eigene Entscheidung.«


    Xcor schüttelte den Kopf. »Nur aufgrund eines äußeren Umstandes.«


    Er trat einen Schritt zurück. »Ihr solltet gehen, zurück zu …« Er sah sich um, doch es war noch immer unmöglich, sich im Nebel zu orientieren. »… Eurem Heim, wo immer es sein mag.«


    »Ihr wollt mich.« Jetzt klang ihre Stimme fest. »Ich spüre es.«


    »Ohne Frage. Aber nicht wie ein Opferlamm beim Schlachter. Meine Vorstellung … ist anders.«


    »Aber ist denn der Beweggrund von Bedeutung?«


    »Manche Geschenke verletzen tiefer als Beleidigungen.« Xcor wollte sich abwenden, doch er konnte sich nicht rühren. »Zumal Wrath nicht zu helfen ist. Er wurde ersetzt.«


    »Wenn Ihr einen rechtmäßigen König stürzen könnt, dann könnt Ihr es ein weiteres Mal tun. Ihr könnt Wrath wieder einsetzen.«


    »Ihr überschätzt mich.«


    »Bitte.«


    Ihre Beharrlichkeit verärgerte ihn. »Warum bedeutet es Euch so viel? An Eurem Leben ändert sich nichts. Ihr werdet hier in Sicherheit leben – oder wo auch immer. Die Bruderschaft bleibt bestehen …«


    »Sie werden Euch verfolgen.«


    »Dann töten wir sie. Ich hoffe, sie zeigen Einsicht und geben sich würdevoll geschlagen.«


    Xcor konnte selbst nicht glauben, was er da sagte. Aber um seine Auserwählte nicht zu stören, würde er Wrath und die Brüder am Leben lassen – vorausgesetzt, sie kamen ihm nicht in die Quere.


    Layla schüttelte den Kopf. »Ihre Loyalität wird es ihnen verbieten.« Sie presste die Hände an die Wangen, als würde sie sich die Gräuel ausmalen. »Es wird Krieg geben. Euretwegen.«


    »Dann hasst mich. Es wäre das Beste für uns beide.«


    Lange sah sie ihn an. »Ich fürchte, das kann ich nicht.«


    Xcor versuchte zu ignorieren, dass sein Herz einen Sprung machte. »Ich werde jetzt gehen.«


    »Wie habt Ihr hierhergefunden?«


    »Ich bin Euch vor nicht allzu langer Zeit gefolgt. Ihr wurdet in einem Fahrzeug von der Klinik hierhergefahren. Ich war um Euch besorgt.«


    »Und warum … seid Ihr heute hier?«


    »Ich muss gehen.«


    »Bleibt.«


    Einen Moment lang gab er sich der Illusion hin, sie sagte das, weil ihr an ihm lag, nicht, um ihn auf ihre Seite zu ziehen.


    Doch diese Torheit dauerte nicht lange an. Außerdem musste er plötzlich daran denken, wie er den verletzten Kerl nach der Schießerei in dem leer geräumten Restaurant das Fürchten gelehrt hatte, rein zum Vergnügen – oder wie er Lessern die Wirbelsäulen aus den Leibern gerissen hatte, um sie irgendeinem Angehörigen der Glymera zu schicken, an dessen Namen er sich nicht einmal erinnerte. Oder wie er Jäger geköpft hatte. Erdolcht. Ihnen Arme und Beine gebrochen hatte …


    Er hatte so viele Gewalttaten verübt.


    So viel Verderbtheit im Kriegerlager des Bloodletter erlebt.


    Dazu diese entstellte Visage.


    Er wollte sich umdrehen und den Hang hinablaufen. Anders als sie konnte er sich nicht dematerialisieren – er hatte es mehrfach versucht, um den Aufstieg zu beschleunigen, doch in diesem Nebel war es ihm nicht gelungen.


    Ja, er wollte gehen. Aus all den Gründen, die er ihr genannt hatte, und jenen, die er für sich behielt.


    Stattdessen hörte er sich sagen: »Wir treffen uns morgen unter dem Ahorn. Zur Mitternacht.«


    »Zu welchem …«, sie zog den Parka enger um sich, als wollte er sie gleich bei lebendigem Leib verspeisen »… Zweck?«


    »Nicht dem Zweck, den Ihr fürchtet.«


    Jetzt drehte er sich um und lief los – bis er wieder klar denken konnte und stehen blieb. Er sah über die Schulter. »Auserwählte? Findet Ihr nach Hause?«


    »Aber ja … gewiss …« Doch dann sah sie sich um und wurde unsicher. »Ja, es ist gleich da …«


    Sie stockte nicht, weil sie sich fast verraten hätte. Sie schien ernsthaft auch nicht mehr zu wissen, wo sie sich befand.


    Xcor schloss die Augen und fluchte. Er hätte nicht herkommen sollen. Niemals.


    Denn was sollte werden, wenn er sie alleine ließ und sie keinen Schutz fand, bevor der Morgen graute. Was, wenn sie der Sonnenaufgang auf halbem Weg überraschte?


    Er stützte die Hände in die Hüften, legte den Kopf in den Nacken und blickte in den Himmel auf der Suche nach seinem Verstand – denn er hatte ihn eindeutig verloren.


    Wer hätte für möglich gehalten, dass er dereinst für eine Vampirin sterben würde.


    Trez stand im Iron Mask und ließ den Blick über die Gästeschar aus Goths schweifen. Seine Begeisterung darüber, wieder auf den Beinen zu sein, hielt sich in Grenzen. Dabei war ihm der Club immer so wichtig gewesen. Ursprünglich hatte er Rehv gehört, bis sich der Reverend aus dem Geschäft zurückgezogen hatte – oder besser gesagt herausgebombt. Danach hatte Trez ganz übernommen. Aber ob nun angestellt oder Inhaber, Trez hatte den Laden immer gern geschmissen, mit den Mitarbeitern zu tun gehabt, Verbesserungen geplant, dem Geld beim Wachsen zugesehen. Sicher waren Menschen nervig, aber das waren sie überall, ob im Straßenverkehr, im Supermarkt oder bei dem Versuch, ihren Lebensunterhalt zu bestreiten.


    Zugegeben, Drogen und Alkohol machten Letzteres nicht eben einfacher …


    Doch als er heute das gute Dutzend Nutten dabei beobachtete, wie sie ihre Runden machten, auf Schößen saßen, flirteten, Männer an die Hand nahmen und zu den Toiletten führten … widerte es ihn an.


    Erst recht, als er an seine Vereinbarung mit s’Ex dachte.


    Mann, es war so verführerisch zu glauben, er hätte das Problem gelöst und alles wäre gut, wenn es ihm nur gelang, den Scharfrichter bei Laune zu halten.


    Das war ein Irrtum.


    Aber er hatte die ganze Zeit das Gefühl, er würde einen Ausweg finden, wenn ihm nur mehr Zeit zur Verfügung stünde.


    »Suchst du vielleicht nach mir?«


    Die Menschenfrau, die vor ihm stand, hatte langes schwarzes Haar – Extensions, natürlich, wie so viele hier – und Kurven wie eine Rennbahn. Vermutlich war sie auch genauso scharf. Sie hatte sich kreidebleich geschminkt und trug blutroten Lippenstift. Wie der Rest der Poser machte sie auf Vampir und fuhr auf eine literarische Figur ab, die vermutlich einer manisch depressiven Seelenlandschaft entsprungen war.


    Nicht dass er hier verallgemeinern würde.


    »Nein«, sagte er. »Ich suche nicht nach dir.«


    »Sicher?« Sie vollführte eine kleine Pirouette vor ihm und präsentierte einen drallen Po. »Ich bin nämlich ein guter Fund.«


    Vor seinem geistigen Auge sah er Selena, wie sie vor ihm lag, schön und rein.


    »Entschuldige«, murmelte er und ließ sie stehen.


    Selena war nicht zurückgekommen, nachdem sie sich in der Küche von ihm und iAm verabschiedet hatte. Als man das ganze Haus ins Esszimmer rief, um die schreckliche Nachricht von der Entmachtung zu verkünden, hatte er sie dort erwartet. Doch sie war nicht gekommen.


    Er wollte zu ihr ins Sommerhaus von Rehv. Die ganze Angelegenheit mit ihr war ihm einen Hauch zu unverbindlich, aber er fürchtete, dass er sich mit jeder Verbindlichkeit noch mieser fühlen würde.


    Genauso wie sie.


    Er musste sie sich aus dem Kopf schlagen …


    Sein Blick fiel auf eine Prostituierte, eine dunkelhaarige in hautengem rotem Leder. Er musterte sie von Kopf bis Fuß.


    Ja, dachte er, sie schien geeignet.


    Als er winkte, bahnte sie sich bereitwillig ihren Weg zu ihm durch die Menge. »Hallo, Chef.«


    Scheiße, was war er doch für ein Arschloch. »Ich habe einen Privatkunden, der eine Sonderbehandlung will. Interessiert?«


    »Klar doch, immer.« Sie sah sich um. »Ist er hier?«


    »Das Ganze steigt an einem abgelegenen Ort. Morgen Mittag. Ich spreche noch zwei andere an.«


    »Cool. Aber bitte nicht Willow, okay? Die nervt in letzter Zeit.«


    »Geht in Ordnung.«


    »Danke, dass du an mich denkst, Chef.« Sie lächelte und stupste ihn mit der Hüfte an. »Dein Kumpel wird auf seine Kosten kommen.«


    Als sie abzog, überlegte Trez, ob er sich vielleicht in aller Ausführlichkeit übergeben sollte. Ja, das schien eine gute Idee.


    Auf der Suche nach Frischluft schob er sich zum Ausgang, als wollte er nur mal eben nach Ivan und dem neuen Typen am Einlass schauen. Doch draußen lief er einfach los, geradewegs in die Nacht hinein, obwohl er keinen Mantel trug und seine Ferragamo-Halbschuhe für den rutschigen Gehweg völlig ungeeignet waren.


    Auf seinem einsamen Spaziergang war er alles andere als allein. Gedanken an Selena, seinen Bruder und seine Eltern stürmten auf ihn ein, sodass er ernsthaft in Erwägung zog, sich sinnlos zu betrinken.


    iAm hatte ihm erklärt, dass er seine Vereinbarung mit s’Ex für eine Schnapsidee hielt. Dann war er schnurstracks in die Küche zurückgekehrt und hatte ein Hühnerragout Cacciatore zubereitet.


    Dennoch war die Unterhaltung zwischen ihnen viel besser verlaufen als die meisten in der letzten Zeit …


    »Crack? H? Interesse?«


    Trez musterte den Weißen, der an einem Tattooshop lehnte, ein Dealer wie aus dem Bilderbuch.


    Doch gerade als er ablehnen wollte, drehte der Wind und wehte ihm eine intensive Ladung Lesser-Mief ins Gesicht.


    Augenblicklich blieb er stehen.


    »Was darf’s sein?«


    Trez sah sich in beide Richtungen um, ohne wirklich einen Grund dafür zu haben – abgesehen davon, dass er auf einmal an einem Kauf interessiert war, für den er keine Verwendung hatte, von einem Arschloch, das nicht spannte, dass es mit seinem Feind zu tun hatte.


    Er trat in den Schatten und vergrub die Hände in den Taschen, als suchte er nach seinem Portemonnaie. »Wie viel?«


    »Für was?«


    Trez spielte weiter den Interessenten und gab sich nervös. Aus der Nähe war es eindeutig ein Lesser. Kein Mensch konnte so stinken, auch nicht, wenn er in einem Ausbeuterbetrieb arbeitete, eine Woche lang nicht zum Duschen gekommen war und sich mit Talkum übergossen hatte.


    Und zwei tote Waschbären unter den Achseln versteckte.


    »Beides. Hey, was dagegen, wenn wir etwas weiter reingehen?«


    Der Jäger trat ein paar Schritte in die Gasse neben dem Tattooshop und ratterte eine Liste von Preisen herunter. Doch das Geschäft kam nie zum Abschluss.


    Es ging ganz schnell: Trez packte seinen Kopf von hinten und riss ihn herum, bis er nur noch von der Haut gehalten wurde. Dann fing er ihn auf, schob ihn hinter einen Stapel Paletten und durchsuchte seine Taschen.


    Zehn Tütchen Pulver, zwanzig Steine von der kleinen Sorte. Um die siebenhundert Dollar in bar.


    Kein großer Fang. Eigentlich kaum der Rede wert in diesem Viertel – wäre es kein Lesser gewesen.


    Trez stieß den immer noch zappelnden Leichnam zu Boden und zückte das Handy. Beim dritten Klingeln ging jemand dran.


    »Butch? Hey Mann, wie läuft’s? Ah-ha. Ja. Verstehe.« Er betrachtete den Jäger. Das unbeholfene Rudern der Arme und Beine erinnerte ihn an eine Fliege auf dem Fensterbrett. »Ich habe hier einen Freund, den ich dir vorstellen möchte. Nein, nicht die Sorte, die man zum Essen mit nach Hause bringt. Ja, er bleibt bei mir. Lass dir Zeit.«


    Er beendete das Gespräch und betrachtete die Päckchen in seinen Händen. Sie waren mit dem Todessymbol bedruckt – in der Alten Sprache.


    Irgendein Angehöriger der Spezies dealte im großen Stil – und machte gemeinsame Sache mit dem Feind.


    Fragte sich nur, wer es war.
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    Die Morgendämmerung nahte, als Beth es schließlich nicht mehr in den königlichen Gemächern aushielt. Wrath war noch nicht zurückgekehrt, und sie glaubte, von der Brücke springen zu müssen, wenn sie noch eine Minute länger mit dem Chaos in ihrem Kopf allein war.


    Der erste Halt war Laylas Zimmer, doch die Auserwählte war nicht da. Vermutlich war das besser so, sonst hätte Beth die Ärmste mit Fragen zu Symptomen einer frühen Schwangerschaft gelöchert, und das wäre dumm gewesen. Erstens war sie im Falle eines Falles gerade mal seit vierundzwanzig Stunden schwanger – höchstens –, und zweitens hatte Layla beinahe ihr Kind verloren.


    Kein gutes Beispiel, wenn Beth sich nicht komplett verrückt machen wollte.


    Sie lief durch den Gang mit den Statuen zur Treppe zurück und entschied sich für die Küche. Das war eine gute Adresse, wenn sie Wrath nicht unten im Kraftraum belästigen wollte.


    Er brauchte eindeutig etwas Zeit für sich.


    Als sie auf die Freitreppe trat, fiel ihr auf, dass sie zwei Parallelwelten wahrnahm. Die erste war das Geschehen um sie herum, die Entmachtung von Wrath, die drückende Stille im Haus, die Ungewissheit, wie es mit der Spezies weitergehen würde. Die zweite war körperlicher Natur und konzentrierte sich ganz und gar auf ihr Innenleben: ein Zwicken im Unterleib – sollte sich da ein Ei eingenistet haben, oder kündigte sich ihre Periode an und beantwortete die große Frage mit Nein? Ein Ziehen in den Brüsten – Symptom einer Schwangerschaft oder das Resultat von wildem Sex? Eine Hitzewallung – hormonelle Umstellung oder Flanell?


    Nur der Kummer, den ihnen der Rat beschert hatte, hielt sie davon ab, sich vollends in den Regungen ihres Körpers zu verlieren. Dabei wusste sie nicht einmal, ob sie auf eine Schwangerschaft hoffte oder nicht.


    Doch halt, das stimmte gar nicht.


    Beth legte die Hand auf den Bauch und betete, dass es nicht geklappt hatte. Es wäre ein harter Schlag für Wrath, direkt nach seiner Entmachtung von einer Vaterschaft zu erfahren.


    Er hatte jetzt schon den Eindruck, das elterliche Erbe verloren zu haben. Die Nachricht einer Schwangerschaft käme einem Felsbrocken gleich, den man ihm zuwarf, ehe er sich aufrappeln konnte. Sicher würde er sich vorwerfen, sein Kind um das Erbe gebracht zu haben.


    Beth durchquerte das Erdgeschoss und spähte in die Küche. Wirklich gruselig, wie leer es hier war – in der Küche herrschte normalerweise immer reger Betrieb, selbst in den Pausen zwischen den Mahlzeiten. Es war unheimlich, dass sich die Rollläden schlossen und nichts auf dem Herd, im Ofen oder auf den Arbeitsflächen stand.


    Verdammt … was sollte nur werden?


    Würde sich die Bruderschaft auflösen? Wohin würden Wrath und sie gehen? Streng genommen standen ihnen die hoheitlichen Gemächer im zweiten Stock nach dem Umsturz gar nicht mehr zu.


    Eigentlich wäre sie erleichtert gewesen, dort herauszukommen.


    Nur der Anlass schmerzte.


    Sie öffnete den Kühlschrank und entdeckte alles Mögliche, doch nichts sprach sie an. Dabei hätte sie hungrig sein müssen. Sie hatte nur wenig von dem Tablett gegessen, das Fritz ihr neben das Bett gestellt hatte, und das lag mehrere Stunden zurück. Während der Triebigkeit hatte sie natürlich auch nichts zu sich genommen.


    Ihre Blase drückte.


    Beth verschwand in der Toilette neben der Küche, wusch sich die Hände und versuchte es erneut am Kühlschrank.


    Irgendwer hatte einen großen Topf ins untere Fach geschoben. Sie lüpfte den Deckel: Cacciatore. Eigentlich lecker, zumal es sicher von iAm war. Doch als sie daran schnupperte, protestierte ihr Magen. Genauso wie bei der Schinkenplatte, einer Portion Linguine bolognese in einer Tupperdose und bei der Tomatensuppe.


    Beth öffnete das Eisfach und nahm eine Packung gefrorener Waffeln heraus – stellte sie jedoch gleich wieder zurück. Was sollte sie tun?


    Eiscreme schied vollkommen aus. Allein beim Gedanken daran wurde ihr schlecht …


    Misstrauisch sah sie an sich herab. »Ist da etwa jemand drin?«, fragte sie ihren Bauch.


    Okay, jetzt war es offiziell: Sie hatte den Verstand verloren.


    Sie durchsuchte die Speisekammer nach etwas Verträglichem, doch genauso gut hätte sie es in der Waschküche versuchen können. Frustriert kehrte sie zum Kühlschrank zurück und zwang sich schließlich, ein Glas Essiggurken herauszunehmen.


    »Der Klassiker«, murmelte sie.


    Doch als sie den Deckel öffnete und die Scheibchen in der süßlichen Plörre schaukelten, verzog sie das Gesicht und stellte das Glas schnell wieder zurück.


    Zu guter Letzt öffnete sie die Gemüseschublade …


    »Ja!«, rief sie aufgeregt und griff hinein. »Das ist es.«


    Sie nahm das Bündel Biokarotten mit zur Messerschublade und konnte kaum glauben, dass sie drauf und dran war, sich über eine Ladung Beta Carotin herzumachen.


    Sie hasste Karotten. Zwar nicht so sehr, dass sie jeden Fitzel aus Salaten herauspulte, aber sie hatte noch nie freiwillig welche aus dem Kühlschrank geholt.


    Jetzt schnitt sie eine vom Bund, nahm den Schäler und produzierte ein hübsches Häufchen oranger Streifen in der Spüle. Kurz abgewaschen, zweimal längs halbiert, et voilà: Crudités.


    Abbeißen. Kauen. Schlucken.


    Sie waren herrlich frisch und knackten mit jedem Bissen. Der süße, erdige Geschmack war besser als Schokolade.


    Noch eine, dachte sie nach dem letzten Schnitz, und dann noch eine dritte.


    Sie kaute und dachte an den Rat und die Proklamation. Der Grund, warum sie etwas dagegen unternehmen wollte, war ziemlich simpel: Obwohl sie nichts für ihre menschliche Abstammung konnte, fühlte sie sich verantwortlich. Es kam ihr vor, als hätte sie ihren ganzen Müll vor der Haustür von Wrath abgeladen.


    Wenn ihr doch nur einfiele, was man dagegen unternehmen konnte …


    Der Rat verschwendete offensichtlich keine Zeit. Ichans Vereidigung war bereits angesetzt. Rehv wusste davon, weil die Idioten vergessen hatten, ihn aus dem E-Mail-Verteiler rauszunehmen.


    Das Ereignis war für Mitternacht geplant.


    Beth musterte die blaue Digitalanzeige am Herd. Vier Uhr fünfundvierzig. Ihnen blieben neunzehn Stunden.


    Was konnte man in neunzehn Stunden ausrichten?


    Sie wandte sich wieder ihren Karotten zu, doch dann horchte sie auf. Das Überwachungssystem meldete das Öffnen und Schließen einer Außentür. Stirnrunzelnd ging sie durch die Speisekammer und drückte eine der Schwingtüren auf, die normalerweise von der Belegschaft benutzt wurden.


    Layla kam aus der Bibliothek und sah aus, als hätte sie einen Verkehrsunfall hinter sich: Sie war kreidebleich, zerzaust und drückte sich die Hände an die Wangen.


    »Layla«, rief Beth. »Ist alles in Ordnung?«


    Die Auserwählte machte vor Schreck einen Satz und musste die Arme ausbreiten, um sich zu fangen. »Oh! Hallo – äh, ja. Danke. Alles gut. Alles bestens.« Dann runzelte sie die Stirn. »Und bei dir? Du …?«


    Nach den jüngsten Ereignissen gab es so viele Möglichkeiten, diesen Satz für sie zu beenden: Du … planst deinen Selbstmord? Verschnaufst zwischen zwei Heulkrämpfen? Bist ebenfalls schwanger?


    »Oh, ja, alles in Ordnung. Kein Problem. Alles gut.«


    Dieses Spiel konnten auch zwei spielen.


    »Also, ich geh dann mal hoch. Ich muss ins Bett. Duschen und ins Bett.« Layla zog den Parka aus und lächelte so ungekünstelt wie Courtney Stodden. »Wir sehen uns … äh, später. Bis dann!«


    Die Auserwählte lief zur Treppe, als wäre jemand hinter ihr her.


    Beth kehrte in die Küche zurück und fühlte sich mies, weil sie sich nicht mehr um Layla bemüht hatte, obwohl sie völlig aufgelöst schien, doch leider hatte sie im Moment so viele Probleme, dass sie sich nicht um die Sorgen anderer kümmern konnte.


    Sie griff zur nächsten Karotte, schälte und halbierte sie, drehte sie herum – und kam so plötzlich auf die Lösung, dass sie sich fast die Fingerkuppe abgesäbelt hätte.


    Sie legte das Messer zur Seite, nahm die zwei Hälften und drückte sie zusammen, bis sie wieder wie eins aussahen.


    Dann trennte sie die Hälften. Fügte sie zusammen. Trennte sie erneut.


    Was sie auch tat, die beiden Hälften blieben eine Karotte.


    Sie warf die Stücke auf die Arbeitsfläche und rannte aus der Küche.


    Eine große, runde Hecke bewahrte sie vor dem Untergang.


    Xcor materialisierte sich vor seinem Heim und musste sich erst einen Moment lang sammeln – obwohl es im Osten bedrohlich dämmerte.


    Es war knapp gewesen … er hatte Layla gerade noch rechtzeitig heimgebracht. Obwohl er nicht ganz sicher wusste, ob es ihm gelungen war.


    Zumindest hatte er sein Bestes gegeben.


    Als klar geworden war, dass sie sich im Nebel genauso schlecht orientieren konnte wie er, hatte er sie bei der Hand genommen und war mit ihr den Hang hinaufgelaufen. Er hatte sie nicht gefragt, ob der Sitz der Bruderschaft auch wirklich auf dem Gipfel lag – denn für ihre Festung galten sicher die gleichen Prinzipien wie für seine Burg im Alten Land.


    Je höher die Lage, desto einfacher die Verteidigung.


    Er trieb sie so schnell er konnte vorwärts und stand schließlich vor einer hohen Einfassungsmauer – einem deutlichen Zeichen, dass sie sich ihrer Heimstätte näherten. Leider war sie nicht in der Verfassung gewesen, sich über das Bollwerk hinweg zu dematerialisieren.


    Daraufhin musste er zwischen rechts und links entscheiden und war sich schmerzhaft bewusst, dass ihre Sicherheit davon abhing.


    In mehrfacher Hinsicht.


    Denn selbst wenn er einen Unterschlupf für sie bauen konnte, der sie beide einen ganzen Tag lang vor Sonnenlicht schützte, würde man ihr Fehlen bemerken und Fragen stellen, wenn sie am nächsten Abend heimkehrte. Und was hätte sie antworten sollen, ohne ihr Leben irreparabel zu schädigen? Er wusste es nicht.


    Schließlich entschloss er sich für rechts – frei nach dem Grundsatz, dass er sich ihr gegenüber recht verhalten wollte.


    Als sie den säuberlich getrimmten Busch entdeckten und dann noch weitere von seiner Art, wusste er, dass sie auf der Zufahrt standen. Er brachte sie nicht bis zum Haus. Er begleitete sie bis zum ersten Blumenbeet, dann ließ er ihre Hand los und raunte ihr zu, sie solle gehen – schnell.


    Auch ihm lief die Zeit davon.


    Xcor hatte ihr nachgesehen, doch der Nebel hatte sie verschluckt, und nicht einmal der Klang ihrer Schritte war noch an seine Ohren gedrungen.


    Als wäre sie endgültig verschwunden.


    Obwohl er versucht gewesen war, sich einfach hinzusetzen und auf die Sonne zu warten, zwang er sich zum Gehen, immer bergab, bis er über eine geräumte Straße stolperte – im wahrsten Sinne des Wortes.


    Trotz der schlechten Sicht kam er auf dem ebenen Untergrund viel schneller voran als im Gelände, und so rannte er mithilfe der Erdanziehungskraft und sorgte sich einzig darum, dass jemand den Berg heraufrasen und ihn im Scheinwerferlicht erfassen könnte.


    Doch nichts dergleichen geschah. Irgendwann war er am Fuß des Berges angekommen und aus dem Nebel getreten.


    Doch das ungute Gefühl, das ihn mit dem ersten Schritt auf diese Bergflanke befallen hatte, hielt an. Was, wenn die Auserwählte es nicht rechtzeitig ins Haus geschafft hatte? Was, wenn …


    Er hatte sein Handy überprüft – nichts –, dann sah er sich gezwungen, die Augen zu schließen, sich zu konzentrieren und darauf zu hoffen, dass seine Kraft zum Dematerialisieren reichte.


    Es gelang ihm nur, weil er nicht in Ungewissheit sterben konnte, wie es ihr ergangen war.


    Jetzt holte er erneut das Handy hervor, in der schwachen Hoffnung, sie könnte unbemerkt während seiner überstürzten Flucht angerufen haben. Doch leider Fehlanzeige.


    Er stapfte zur Haustür des Einfamilienhauses. Das schwache Glimmen aus dem Osten prickelte bedrohlich auf seiner Haut und trieb ihm Tränen in die Augen – doch das war vorbei, als er ins Haus stürzte.


    Mitten hinein in ein Gelage.


    Es fehlten nur Vampirinnen. Der Geruch von Rum und Gin lag schwer in der Luft und vermengte sich mit dem derben, aggressiven Lachen, das Männern nach Siegen zu eigen ist.


    »Du bist zurück!«, rief Zypher. »Er ist zurück!«


    Das Gejohle hätte die Nachbarschaft geweckt, hätte es eine gegeben. Das Haus schien zu erbeben.


    »Und es gibt Neuigkeiten«, sagte Throe mit schwerer Zunge. »Die Vereidigung findet morgen um Mitternacht statt. In Ichans Bibliothek. Wir sind natürlich eingeladen.«


    Xcor war versucht, sie ohne ihn hinzuschicken, aber das behielt er für sich. Er nickte knapp und ging nach oben.


    Zum Glück waren es seine Soldaten gewöhnt, dass er sich zurückzog – und ließen ihn gehen.


    Als er die Schlafzimmertür schloss, wurde das Lärmen aus dem Erdgeschoss gedämpft, wenn auch nicht ausgeschaltet. Doch Xcor war geübt darin, seine Männer auszublenden.


    Er setzte sich aufs Bett, ein Gewühl aus Decken und Laken, legte die Waffen ab und holte sein Handy raus. Dann wog er es in der Hand und sah auf das Display.


    Er konnte sie nicht erreichen. Ihr Anruf ließ sich nicht zurückverfolgen.


    Er ließ sich auf den Rücken fallen, sah zur Decke und stieß auf eine Leere in seinem Inneren, die einer Offenbarung gleichkam.


    Die Vorstellung, sie könnte tot sein, ohne dass er davon wusste, traf ihn mitten ins Herz und spaltete es entzwei.


    Unwiederbringlich.
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    Wo steckte er?


    Sola stand unentschlossen in der Küche im Haus von Assail und kramte in den wenigen Sachen herum, die sie in seinem Schlafzimmer zusammengepackt hatte. Dabei blickte sie immer wieder über die Schulter, ob er nicht doch noch um die Ecke biegen und versuchen würde, sie zum Bleiben zu überreden.


    Aber das hatte er bereits getan.


    Unter der Dusche.


    Mann, diesmal war es überhaupt nicht elektrisierend, an den Sex mit ihm zu denken, sondern einfach nur unsäglich traurig.


    »Ich verstehe nicht, warum wir so früh fahren «, sagte ihre Großmutter, die aus dem Keller hochkam. »Es dämmert noch nicht.«


    Ihre Großmutter trug ein gelbes Hauskleid, aber sie war reisefertig. Sie hatte ihre guten Schuhe an, und die dazu passende Handtasche hing an ihrem Handgelenk an dem künstlichen Lederriemen. Hinter ihr standen die Zwillingsschergen von Assail mit je einem Koffer – und sahen alles andere als glücklich aus. Aber ihre Gesichter waren ohnehin nicht für heitere Ausdrücke geschaffen.


    »Wir haben dreiundzwanzig Stunden Fahrt vor uns, vovó. Wir sollten aufbrechen.«


    »Wir machen keine Zwischenstopps?«


    »Nein.« Mit ihrer Großmutter im Schlepptau durfte sie nichts riskieren. »Du kannst tagsüber ein Stück übernehmen. Du fährst doch so gern.«


    Ihre Großmutter stieß einen Laut aus, der verdächtig nach Fluch klang. »Wir sollten bleiben. Es schön hier. Ich mag Küche.«


    Doch es war nicht die Küche, die es Solas Großmutter angetan hatte. Denn vovó konnte genauso gut auf einem Campingkocher kochen – und hatte es auch schon getan.


    Er ist kein Katholik, lag es Sola auf der Zunge. Er ist Atheist und Drogendealer und bald Großhändler …


    Was, wenn sie von ihm schwanger war?, ging es ihr durch den Kopf. Sie hatte zwei Tage lang keine Pille genommen. Wäre das nicht …


    … der Abschuss.


    Sie schob diese Gedanken von sich, schloss den Reißverschluss an ihrem Rollkoffer und stand einfach nur da.


    »Nun?« Ihre Großmutter klang hämisch. »Wir gehen. Oder nein?«


    Als wüsste sie genau, worauf Sola wartete.


    Oder besser gesagt, auf wen.


    Sola hatte nicht mehr genug Stolz, um sich cool zu geben. Ihre Augen suchten den Eingang vom Essbereich ab, den Durchgang zum ersten Stock und Büro, den kurzen Flur vor der Kellertreppe. Alles leer. Und es näherten sich auch keine eiligen Schritte oder rumpelte im ersten Stock, als würde jemand hektisch ein Hemd überziehen, um nach unten zu kommen.


    Okay, da war die Szene unter der Dusche gewesen, aber brachte er es allen Ernstes fertig, nicht zum Abschied zu erscheinen?


    Ihre Großmutter holte Luft, und das flache gelbgoldene Kreuz, das sie immer um den Hals trug, blitzte auf.


    »Wir brechen auf«, hörte Sola sich sagen.


    Sie nahm ihren Koffer und ging zur Hintertür. Hinter dem Haus parkte ein unscheinbarer Ford, den sie unter falschem Namen angemietet hatte. Ihrer Identität für Notfälle.


    Von der niemand in Caldwell wusste. Im Handschuhfach lag ein zweites Set aus Pass und Dokumenten für ihre Großmutter.


    Sie entriegelte den Wagen per Fernbedienung und klappte den Kofferraum auf. Unterdessen wurde vovó mit Samthandschuhen behandelt. Assails Männer halfen ihr die Stufen hinunter und trugen ihr Gepäck und den Mantel, den sie aus Protest nicht anzog.


    Während man sie auf den Beifahrersitz setzte und ihre Koffer verstaute, musterte Sola die Rückseite des Hauses. Sie erwartete immer noch, ihn irgendwo zu sehen. Vielleicht, wie er durch das Gesellschaftszimmer rannte, um noch rechtzeitig zu ihr zu gelangen. Vielleicht schoss er aus dem Keller und kam durch die Hintertür raus. Oder er schlitterte von oben her um die Ecke …


    In diesem Moment geschah etwas Merkwürdiges. Die Glasflächen des Hauses begannen zu schimmern, und alle Fenster und Schiebetüren blinkten leicht auf.


    Was zum Henker?


    Jalousien, schoss es ihr durch den Kopf. Jalousien schoben sich vor die Scheiben, und die Veränderung war unsichtbar, wenn man nicht im entscheidenden Moment hinsah. Danach war alles wie zuvor. Man erkannte die Einrichtung, die Lichter, alles ganz normal.


    Noch so eine seiner Schutzmaßnahmen.


    Sola ließ sich Zeit, die Fahrertür zu öffnen, stellte einen Fuß ins Auto und sah sich um. Die Zwillinge hielten sich mit verschränkten Armen im Hintergrund.


    Sie wollte ihnen sagen … aber nein, sie sahen nicht aus, als wären sie daran interessiert, Assail irgendetwas auszurichten.


    Ihre Mienen waren wirklich finster, jetzt, da sie ihre Großmutter sicher in die Limousine gesetzt hatten.


    Sola wartete noch einen kurzen Moment, den Blick auf die offene Hintertür geheftet. Alles wirkte so normal – nun ja, normal für einen Reichen. Aber es war alles andere als ein mittelständisches Haus, und das nicht nur, weil es vermutlich fünf Millionen Dollar wert war. Oder zehn.


    Resigniert ließ sie sich hinter das Steuer gleiten, schloss die Tür und atmete durch. Zitrus-Lufterfrischer vermischte sich mit abgestandenem Zigarettenrauch.


    »Ich weiß nicht, warum wir müssen gehen.«


    »Aber ich weiß es, vovó. Ich weiß es.«


    Der Motor erwachte mit einem blechernen Geräusch zu dem bisschen Leben, das er in sich hatte, und Sola legte den Rückwärtsgang ein. Dann wendete sie und blickte ein letztes Mal auf die offene Tür.


    Jetzt gab es keinen Aufschub mehr.


    Sie trat aufs Gas. Als das Scheinwerferlicht auf die Zufahrt fiel und dann auf die einspurige Straße, die von der Halbinsel hinunterführte, blinzelte sie heftig.


    Er kam ihr nicht nach.


    »Du machst Fehler«, sagte ihre Großmutter trotzig. »Großen Fehler.«


    Aber du kennst nur die halbe Geschichte, dachte Sola, die jetzt an einem Stoppschild den Blinker setzte.


    Dass es bei ihr nicht anders war, konnte sie natürlich nicht ahnen.


    Assail verfolgte ihre Abreise vom Waldrand aus.


    Durch die Küchenfenster beobachtete er, wie sie am Tisch stand und in einem Koffer wühlte, als hätte sie etwas vergessen.


    Hier draußen, meine Geliebte, dachte er. Was du suchst, ist hier draußen.


    Dann erschien ihre Großmutter mit den Cousins, und man sah ihr an, dass sie gegen diese Abreise war.


    Ein weiterer Grund, sie zu schätzen.


    Genauso deutlich sah man, dass die Cousins dagegen waren. Aber sie hatten auch noch nie so gut gegessen und respektierten jeden, der sich nicht vor ihnen duckte.


    Kein Problem für die Großmahmen von Marisol.


    Assail sah, wie Sola nach ihm Ausschau hielt und auf sein Erscheinen wartete. Ihre Traurigkeit verschaffte ihm eine gewisse Genugtuung, aber vorrangig ging es darum, sein inneres Biest davon zu überzeugen, dass er sie ihren Weg gehen lassen musste.


    Er hatte ihrem Wunsch nach Selbsterhalt nichts entgegenzusetzen. Aber genauso wenig war er bereit, seinen Geschäften abzuschwören. Er hatte zu lang und hart gearbeitet, um in den Ruhestand zu treten. Selbst wenn er ihn mit ihr teilen würde. Außerdem stand zu befürchten, dass er mit der Familie Benloise noch nicht fertig war. Womöglich tauchte irgendwann ein weiterer Bruder auf oder ein Cousin mit Blick auf das Vermögen und einem Herzen voll Rachsucht für das, was Assail der Familie angetan hatte.


    Marisol war sicherer ohne ihn.


    Während sie ihr Gepäck in den Kofferraum verfrachtete, wurde ihre Großmutter zum Beifahrersitz geleitet. Und wieder gab es eine Verzögerung. Beinahe kam es ihm vor, als müsste sie ihn sehen, als sie erneut um sich blickte. Aber er täuschte sich. Ihr Blick streifte über sein Versteck hinweg.


    Sie stieg ein. Schloss die Tür. Ließ den Motor an. Wendete.


    Und dann blickte er den Rücklichtern nach, als sie von seinem Grundstück fuhr.


    Die Cousins standen noch eine Weile herum. Anders als Sola wussten sie genau, wo er war, aber sie kamen nicht zu ihm. Sie zogen sich ins Haus zurück und ließen die Tür für ihn offen, damit er sich vor der aufgehenden Sonne in Sicherheit bringen konnte.


    Sein Herz stimmte eine Wehklage an, als er schließlich aus seinem Versteck kam.


    Er ging durch den Schnee und hatte das Gefühl, keinen einzigen Knochen mehr zu haben. Es war ein Wunder, dass er nicht fiel. Sein Kopf drehte sich, sein Magen war ein einziger Klumpen, und fest stand nur eines: Seine männliche Intuition befahl ihm, ihr nachzustellen, sich ihrer Schrottlaube in den Weg zu werfen und sie auf der Stelle nach Hause zu zitieren.


    Doch er zwang sich, ins Haus zu gehen.


    In der Küche hantierten die Cousins mit einer Mahlzeit, die Solas Großmutter portionsweise für sie in den Gefrierschrank gelegt hatte. Sie verbreiteten eine Stimmung, als ob jemand gestorben wäre.


    »Wo sind die Handys?«, fragte Assail.


    »Im Büro.« Ehric rupfte stirnrunzelnd ein Post-it von seinem Folienpäckchen. »Vorheizen auf zweihundert Grad.«


    Sein Bruder ging zum Herd und drückte auf den Knöpfen herum. »Umluft?«


    »Steht nicht drauf.«


    »Mist.«


    Eigentlich war es eine Sensation, dass der mundfaule Evale so viele Worte um die Zubereitung einer Speise machte, aber Marisol und ihre Großmutter hatten tatsächlich alles verändert … für die kurze Zeit ihres Aufenthalts.


    Assail ließ seine Cousins in Ruhe und ging ins Büro. Sie luden ihn nicht ein, mit ihnen zu essen, und das überraschte ihn nicht. Nach einem jahrhundertelangen Leben aus dem Koffer würden sie diese abgepackten Vorräte vermutlich horten.


    Er setzte sich an seinen Schreibtisch und betrachtete die zwei identischen Handys, die vor ihm lagen. Natürlich riefen sie die Erinnerung wach, wie er in ihren Besitz gekommen war – erst sah er Eduardo auf dem gefrorenen Erdboden liegen, dann Ricardo in Ketten an der Wand.


    Er wollte sie aufheben.


    Doch seine Arme verweigerten den Dienst. Stattdessen sank er in den Sessel zurück und starrte ins Nichts. Ihm war jeglicher Antrieb abhandengekommen.


    Schließlich öffnete er die Schreibtischschublade, nahm einen seiner Flakons heraus und zog sich zwei ordentliche Portionen Kokain durch die Nase.


    Der Kick ermöglichte es ihm, zumindest wieder aufrecht zu sitzen, und kurz darauf griff er wirklich nach den Handys und verband sie mit dem Computer.


    Die Konzentration war erzwungen, das Interesse künstlich, aber daran würde er sich gewöhnen müssen.


    Sein Herz, schwarz wie es war, hatte ihn verlassen.


    Es war auf dem Weg nach Miami.
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    Durch ausdauerndes und schnelles Laufen konnte man den Körper tatsächlich in einen Zustand versetzen, als käme man aus einem Faustkampf.


    Wrath stampfte über das Laufband und dachte an seine letzte Sparringsession mit Payne.


    Er hatte sie angelogen. Als er sich damals bereit erklärt hatte, sich den königlichen Pflichten zu beugen, hatten ihn die Brüder und Beth beiseitegenommen und ihm ein paar »Richtlinien« an die Hand gegeben, die seine Risikobereitschaft im körperlichen Einsatz einschränken sollten. Es war kein angenehmes Gespräch gewesen, und er hatte sich nicht immer an die Regeln gehalten. Von einem Verstoß wussten alle, andere waren unbemerkt geblieben, aber nachdem man ihn bei einem Kampf in der Innenstadt ertappt hatte, musste er sich erneut bereit erklären, die Dolche nur noch bei zeremoniellen Anlässen zu verwenden. Wenn er in Versuchung geriet, musste er nur an den Geruch der Enttäuschung seiner Shellan denken.


    Außerdem hatte er um diese Zeit herum das letzte bisschen Sehkraft eingebüßt.


    Außerdem hatten sie natürlich recht: Der König musste vor allen Dingen am Leben bleiben. Sein Hauptaugenmerk durfte nicht darin bestehen, Jäger in schmierigen Gassen abzuschlachten.


    Und mit den Brüdern konnte er auch nicht mehr trainieren.


    Niemand wollte riskieren, ihn zu verletzen.


    Doch dann hatte er Payne getroffen. Er hatte sie für einen männlichen Gegner gehalten, und als sie sich als Vampirin entpuppte, hatte man es ihm durchgehen lassen … eben weil sie eine Frau war.


    Er dachte daran, wie sie in die Männerumkleide geschlichen und ihm den Dolch an die Kehle gesetzt hatte.


    Jetzt konnte er vermutlich wieder mit jedem kämpfen. Aber vor allem sollte er sie um Entschuldigung bitten.


    Er tastete nach dem Bedienfeld und erhöhte die Geschwindigkeit. Das Laufband war eigens für ihn mit einem gepolsterten Gurt ausgestattet, der um seine Hüfte lief und ihn mit elastischen Bändern in Position hielt. Auf diese Weise konnte er freihändig laufen und fiel nicht herunter.


    Praktikabel in einer Nacht wie dieser. Oder, halt … mittlerweile war es Tag.


    Er fiel in einen schnelleren Rhythmus und stellte wieder einmal fest, dass sich sein Geist durch die Anstrengung löste, als könnte er erst frei umherstreifen, wenn sein Körper beschäftigt war. Leider rammte er bei seinem Gedankenflug ständig in irgendwelche Felsen, wie ein Hubschrauber ohne Steuerung: seine Eltern, seine Shellan, ein mögliches Kind, die leeren Jahre, die sich vor ihm erstreckten.


    Wenn er doch nur sehen könnte. Dann hätte er sich jetzt mit dem Feind gekeilt. Aber er war gefangen – durch seine Blindheit, durch Beth, durch eine mögliche Schwangerschaft.


    Ohne sie hätte er sich ins Gefecht gestürzt, bis er einen ehrenhaften Tod auf dem Feld fand. Andererseits hätte er diesen Thron ohne sie vermutlich gar nicht erst bestiegen.


    Verdammt, er hatte doch immer gewusst, dass er die Finger von der beschissenen Krone lassen sollte.


    Nach allem, was sein Vater in dieser tragisch kurzen Zeit erreicht hatte, hätte er seinem ersten Instinkt folgen und sich nicht auf das Herrschen einlassen sollen. Die Spezies war jahrhundertelang blendend ohne Führung ausgekommen, vermutlich wäre das noch ewig so weitergegangen.


    Er dachte an Ichan. Vielleicht würde dieser Schleimer erkennen, dass die moderne Gesellschaft keinen König mehr brauchte.


    Oder noch besser, vielleicht erteilte man Xcor und seiner Bande diese Lektion.


    Egal.


    Wrath wollte das Band noch einmal schneller stellen – merkte aber, dass er bereits auf der höchsten Stufe lief. Fluchend fiel er in seinen ohnehin schon halsbrecherischen Rhythmus zurück und dachte daran, wie sein Vater an jenem Schreibtisch gesessen hatte, den er nicht mehr sehen und nicht mehr benutzen konnte. Die Tischplatte war damals unter Pergamentrollen und Tintenfässern, Federkielen und ledergebundenen Büchern verschwunden.


    Er sah noch deutlich vor sich, wie sein Vater dort saß, ein zufriedenes kleines Lächeln auf den Lippen, während er Siegelwachs schmolz und den Ring mit dem königlichen Wappen …


    »Wrath!«


    »Wa…?« Das Laufband kam quietschend zum Stillstand, als er den Sicherheitsschlüssel zog und auf die Seitenränder sprang. »Beth …?«


    »Wrath, du glaubst es nicht …«


    »Ist alles in Ordnung …«


    »Wrath, ich hab die Lösung …«


    Er konnte nicht atmen.


    »Ich weiß, was wir tun müssen!«


    Wrath runzelte die Stirn und hielt sich schnaufend an den Haltestangen fest, für den Fall, dass ihm die Gummibeine wegknickten und er sich bäuchlings aufs Band legte. Doch die Entschlossenheit seiner Shellan war so deutlich und würzte ihre natürliche Note, dass er sie trotz der Atemnot wahrnahm.


    Er schnappte sich das Handtuch von der Konsole und wischte sich das Gesicht ab. »Beth, um der Jungfrau willen, kannst du nicht endlich damit aufhören …«


    »Lass dich von mir scheiden.«


    Trotz Sauerstoffmangels und Überanstrengung stellte er das Atmen ein. »Entschuldige«, sagte er rau. »Ich hab mich wohl verhört.«


    »Löse unsere Vereinigung mit Wirkung von gestern – als du faktisch noch König warst.«


    Wrath begann den Kopf zu schütteln, während seine Gedanken sich überschlugen. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


    »Ohne mich haben sie nichts gegen dich in der Hand. Keine Shellan, keine Entmachtung. Du hast den Thron und …«


    »Bist du völlig übergeschnappt?«, bellte er. »Was redest du da für einen Scheiß!«


    Beth verstummte. Als wäre sie perplex, dass er nicht von ihrer genialen Idee begeistert war.


    »Wrath, im Ernst. Auf diese Weise bekommst du den Thron zurück.«


    Der gebundene Vampir in ihm setzte zu einem höllischen Geschrei an, und Wrath hatte das Gefühl, in der nächsten Sekunde zu zerplatzen – doch er hatte schon das Billardzimmer zerlegt. Wenn er jetzt auch noch den Kraftraum auseinandernahm, brachten ihn die Brüder um.


    Er versuchte, ruhig zu sprechen, scheiterte aber kläglich: »Völlig ausgeschlossen!«


    »Es ist doch nur ein Blatt Papier!«, schrie sie zurück. »Was spielt das schon für eine Rolle?«


    »Du bist meine Shellan!«


    »Aber es ist wie bei den Karotten!«


    Wrath verstummte. Benommen schüttelte er den Kopf: »Entschuldige, was?«


    Der Themenwechsel vom Ende ihrer Beziehung zu Wurzelgemüse fiel ihm nicht ganz leicht.


    »Schau, wir beide sind zusammen, weil wir uns lieben. Das ändert sich doch nicht wegen irgendeines Fetzens Papier …«


    »Nein, nein und noch mals nein – ich gönne diesen Arschlöchern nicht die Genugtuung, dass sie dich ausgebootet haben …«


    »Hör mir zu.« Beth packte seinen Unterarm und drückte ihn. »Ich möchte, dass du dich beruhigst und mir zuhörst.«


    Es war wirklich merkwürdig. So aufgebracht er war, folgte er doch ohne Wenn und Aber auf ihren Befehl.


    »Du musst die Auflösung unserer Ehe, Vereinigung – wie auch immer – vordatieren. Gib keine Gründe an, es soll nicht nach Reaktion aussehen. Dann entscheidest du, ob du König bleiben willst oder nicht. Auf diese Weise ist es nicht meine Schuld. Im Moment bin ich der Grund dafür, dass du den Thron verlierst, und ob es dir nun passt oder nicht: Diese Verantwortung kann ich nicht für den Rest meines Lebens tragen. Ich würde daran zerbrechen.«


    »Dich zu opfern ist keine Lösung …«


    »Aber wir opfern mich doch nicht. Mir ist egal, ob ich Königin bin. Für mich zählt nur, an deiner Seite zu sein – keine Krone oder Verordnung oder was auch immer wird etwas daran ändern.«


    »Du trägst vielleicht unser Kind im Bauch. Soll es etwa als Bastard zur Welt kommen?«


    »Aber für mich wäre es kein Bastard. Und für dich auch nicht.«


    »Aber für andere.«


    »Für wen denn? Willst du mir weismachen, Vishous würde das Kind weniger achten? Oder Tohr? Rhage? Irgendeiner der Brüder – ihre Shellans? Was ist mit Qhuinn und Blay? Qhuinn ist nicht mit Layla vereinigt. Wirst du deswegen auf ihr Kind herabsehen?«


    »Dieser Haushalt sind nicht die ›anderen‹, die ich meine.«


    »Aber wer dann? Mit der Glymera haben wir nichts zu schaffen, zum Glück, und ich glaube nicht, dass ich je einen dieser sogenannten Gemeinen getroffen habe. Mal abgesehen von Ehlena und Xhex. Die Zivilisten kommen doch nie hierher, oder wird sich das ändern? Ich glaube nicht.« Sie drückte erneut seinen Arm. »Außerdem wolltest du dein Kind nicht mit der Erbschaft des Throns belasten. Auch dieses Problem hätten wir damit gelöst.«


    Wrath entwand sich ihrem Griff. Er wollte umherlaufen – doch er kannte den Kraftraum nicht gut genug und wäre vermutlich schnell auf der Nase gelandet.


    Also rubbelte er sich erneut das Gesicht. »Der Thron bedeutet mir nicht so viel, dass ich mich seinetwegen von dir scheiden lasse. Hier geht es ums Prinzip, Beth.«


    »Na gut, wenn es dir dann besser geht, scheide ich mich eben von dir.«


    Er blinzelte hinter seiner Panoramasonnenbrille. »Kommt nicht infrage. Tut mir leid, aber nicht mit mir.«


    Die Stimme seiner Lielan brach. »Ich will nicht für den Rest meiner Tage denken, dass es meine Schuld war. Das packe ich einfach nicht.«


    »Aber das ist es doch gar nicht. Ehrlich nicht. Sieh mal … ich muss die Vergangenheit loslassen, verstehst du? Ich kann nicht durch den Thron an meinen Eltern festhalten. Das ist ungesund.« Er ließ den Kopf zurückfallen. »Verdammt, ich sollte eigentlich langsam darüber hinweg sein. Über ihren Verlust, meine ich.«


    »Ich glaube, über so etwas kommt man nie hinweg – nicht, wenn man sie auf die Art verloren hat wie du.«


    Wieder tauchten die Bilder vom grausamen Tod seiner Eltern vor ihm auf, den er als dürrer Prätrans durch ein Astloch in seinem Versteck mit hatte ansehen müssen. Es war immer derselbe Film, dasselbe Blitzen von Schwertklingen, dieselben Angst- und Schmerzensschreie, und auch das Ende war stets gleich: Die zwei wichtigsten Bezugspersonen in seinem jungen Leben waren tot, tot, tot.


    Er würde Beth nicht aufgeben. Auch nicht auf dem Papier.


    »Nein«, sagte er endgültig und legte die Hand auf ihren Bauch. »Ich habe meine Vergangenheit verloren, und daran kann ich nichts ändern. Aber meine Zukunft gebe ich nicht auf – nicht einmal für den Thron.«
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    Ehen, Vereinigungen und dergleichen hatten einen Haken: Wenn der Partner nicht mitzog, waren einem die Hände gebunden.


    Als Beth mit ihrem Hellren aus dem Kraftraum kam, war sie ratlos. Sie hatte keine Argumente mehr und keinen Plan. Es gab nur einen Ausweg aus ihrer verhassten Lage, und den lehnte Wrath kategorisch ab. Statt ihn zur Dusche zu begleiten, ging sie ins Büro, setzte sich vor den Laptop und starrte auf den Bildschirmschoner …


    Plötzlich explodierte ein Feuerball in ihrem Becken und verstrahlte seine Hitze bis in die Fingerspitzen und Zehen und hoch bis zum Scheitel.


    »Hilfe«, murmelte sie. »Ich könnte ein Ei auf meiner Brust braten.«


    Sie verschaffte sich Abkühlung, indem sie mit dem Kragen ihres Nachthemds fächelte, doch dann war der Spuk auch schon vorbei, und zurück blieb ein kühlender Schweißfilm auf der Haut.


    Sie aktivierte den Laptop und sah Outlook dabei zu, wie es sich aktualisierte. Der Account griff auf das allgemeine königliche Postfach zu, und Beth bereitete sich auf eine Reihe unbeantworteter Mails vor, die ganz oben erscheinen würden.


    Doch es gab nur eine.


    Die ersten sichtbaren Folgen der Machtverlagerung, ging es ihr durch den Kopf …


    Stirnrunzelnd beugte sie sich nach vorne. Die Betreffzeile lautete: Zutiefst betrübt. Und den Namen des Absenders kannte sie nur von der Liste der Unterzeichnenden auf diesem verfluchten Pergament.


    Sie öffnete die Mail und las. Las sie ein zweites Mal. Und ein drittes.


    An: Wrath, Sohn des Wrath


    Von: Abalone, Sohn des Abalone


    Datum: 04430 12:59:56


    Betreff: Zutiefst betrübt


    Mein König, mit tiefer Sorge blicke ich der Zukunft entgegen. Ich habe an dem Ratstreffen teilgenommen und das Misstrauensvotum mit seiner antiquierten, voreingefassten Begründung unterzeichnet. Die jüngsten Aktionen der Glymera beschämen mich und die Spezies, am meisten jedoch beschämt mich mein fehlender Mut.


    Vor langer Zeit diente mein Vater Abalone dem Euren. In meiner Familie erzählt man sich die Geschichte, obgleich sie nicht vielen bekannt ist: Bei einer Verschwörung gegen Eure Eltern stellte sich mein Vater auf die Seite des Königs und der Königin und machte unserem Namen damit große Ehre. Euer Vater hat meine Familie mit Reichtümern und gesellschaftlichem Aufstieg entlohnt.


    Heute Nacht bin ich diesem Erbe nicht gerecht geworden. Jetzt merke ich, dass ich mit meiner Feigheit nicht leben kann.


    Ich bin ein Gegner der Aktionen gegen Euch und glaube, dass ich nicht der Einzige bin. Ich arbeite mit einer Gruppe von Gemeinen zusammen, die sich sorgen und eine angemessene Wiedergutmachung von der Glymera fordern. Durch diesen Umgang weiß ich, wie viele Bürger sich daran erinnern, was Euer Vater für sie und ihre Familien getan hat. Obwohl sie Euch nie getroffen haben, überträgt sich ihr Wohlwollen auf Euch und Eure Familie. Sicher teilen sie meine Trauer und Sorge bezüglich der eingeschlagenen Richtung.


    Als Konsequenz meines Versagens habe ich meine Ratsmitgliedschaft niedergelegt. Ich werde weiter mit den Gemeinen arbeiten, da sie einen Vertreter brauchen – auch wenn ich ungeeignet für diese Aufgabe bin, muss ich zumindest versuchen, etwas Gutes zu tun, da ich sonst nie mehr ein Auge zutun kann.


    Ich wünschte, ich hätte mehr für Euch getan. Ich werde für Euch und Eure Shellan beten.


    Was geschehen ist, ist falsch.


    Hochachtungsvoll, Abalone, Sohn des Abalone


    Was für ein netter Kerl, dachte Beth, als sie Outlook schloss. Dabei sollte er sich besser von seinen Schuldgefühlen verabschieden. Die Aristokratie verfolgte ihre Interessen so rabiat, dass er ohnehin keine Chance gegen sie gehabt hätte.


    Die Glymera kannte Mittel und Wege, ein Leben zu zerstören, die nichts mit Särgen zu tun hatte.


    Sie schielte zur Wanduhr. Wrath müsste jede Minute kommen. Aber was dann? Normalerweise gingen sie um diese Zeit ins Bett, aber das erschien ihr nicht sehr verlockend.


    Vielleicht konnten sie heute in ein anderes Zimmer ziehen. Sie hatte das Gefühl, das Juwelengeglitzer nicht länger zu ertragen.


    Sie öffnete den Internet Explorer, starrte auf die Google-Maske mit dem »Auf gut Glück!«-Button und schüttelte den Kopf.


    Toll.


    Wenn V kein Apple-Hasser gewesen wäre, hätte sie jetzt ein iPhone in der Hand gehabt und hätte Siri fragen können, was zu tun war.


    Sie war ja froh, dass Wrath zu ihrer Ehe stand, aber Himmel noch mal …


    Völlig ohne Zusammenhang musste sie plötzlich an die Trauungsszene aus Die Braut des Prinzen denken, bei der die beiden vor dem säuselnden Priester am Altar stehen.


    Beth erstarrte.


    Dann gab sie hastig einen Suchbegriff ein und drückte den dusseligen »Auf gut Glück!«-Button.


    Und landete bei …


    »Hey, wollen wir hochgehen?«


    Beth blickte langsam zu ihrem Hellren auf. »Ich weiß, wie wir es machen.«


    Wrath fuhr zusammen, als hätte ihm jemand ein Klavier auf den Fuß fallen lassen. Dann zog er ein Gesicht, als hätte er mörderisches Kopfweh. »Beth, ich bitte dich, um der Jungfrau willen …«


    »Liebst du mich? Mit allem Drum und Dran?«


    Wrath ließ sich gegen die gläserne Bürotür sinken, während George vor seinen Füßen Platz nahm und sich zusammenrollte – als stellte er sich auf ein längeres Gespräch ein. »Beth …«


    »Liebst du mich?«


    »Ja«, stöhnte er.


    »Mit allem Drum und Dran, menschlich und vampirisch.«


    »Ja.«


    »Und du bevorzugst keine der beiden Seiten, habe ich recht?«


    »Nein.«


    »Dann ist es wie mit Weihnachten. Ihr feiert es nicht, aber wegen Butch und mir wird das Haus mit Christbäumen und Weihnachtsschmuck dekoriert, und mittlerweile beschenken sich sogar alle, nicht wahr?«


    »Ja«, brummte er.


    »Und würdest du je einen Ball zur Wintersonnwende veranstalten, wäre es nicht anders, oder? Du würdest ihm nicht mehr oder weniger Bedeutung beimessen als Weihnachten, stimmt’s?«


    »Stimmt.« Es klang, als würde er in Gedanken auf die Frage antworten: Wenn ich den Abzug an dieser Pistole drücke, könnte ich mich aus dieser Lage befreien, stimmt’s?


    »Es wäre kein Unterschied für dich. Nicht der geringste.«


    »Nicht der geringste, nein. Können wir jetzt aufhören?«


    »Mein Glaube und meine Gewohnheiten sind genauso wichtig wie deine, ohne Unterschied, habe ich recht?«


    »Ja.«


    »Sie stehen völlig gleichberechtigt nebeneinander.«


    »Genau.«


    Sie sprang auf. »Dann sehen wir uns in zwei Stunden in der Eingangshalle. Mach dich schick.«


    »Aber … was hast du vor?«


    »Etwas, was wir schon vor Längerem besprochen, aber nie in die Tat umgesetzt haben.«


    »Was, Beth?«


    »Nichts.« Sie rannte zum Büroschrank, um vor ihm in den Tunnel zu entwischen. »Alles.«


    »Warum darf ich es nicht erfahren?«


    Sie blieb kurz stehen. »Weil ich Angst habe, du könntest es mir ausreden. In zwei Stunden. In der Eingangshalle.«


    Ihr Hellren fluchte, als sie durch die versteckte Tür sprang, aber sie hatte keine Zeit für lange Diskussionen.


    Sie musste mit Lassiter reden. Und mit John Matthew.


    Auf der Stelle.


    An diesem Morgen hatte Selena ihre erste echte Starre.


    Sie saß mit einer Tasse Kaffee und einem selbst gebackenen Scone am Küchentisch im Sommerhaus von Rehv und sinnierte über das Schicksal des Königs, die Küsse von Trez, den strengen Blick von iAm, die Ungewissheit ihrer Zukunft …


    Vor allem aber über die Küsse von Trez.


    Sie hatte ihn nicht mehr öffentlich oder privat gesehen, seit sie sein Badezimmer verlassen hatten und in der Küche auf seinen Bruder gestoßen waren.


    Im Grunde war sie froh darüber.


    Diese unvollendete Sache zwischen ihnen – der Beischlaf, der nicht stattgefunden hatte – war ihr im Moment zu intensiv. Im Augenblick des Geschehens war ihr alles ganz natürlich vorgekommen, beinahe wie vorherbestimmt – doch mit etwas Abstand und einem klaren Kopf war ihr schleierhaft, was sie sich eigentlich dabei gedacht hatte.


    Die Zukunft ließ sich nicht aufhalten, und sie war schon schwer genug zu ertragen, wenn man nicht verliebt war.


    Denn in diese Richtung entwickelte es sich mit ihm …


    Während ihre Gedanken sich verknoteten, schlürfte sie vom Rand ihrer Tasse, verbrannte sich die Lippen und erkannte frustriert, dass einfach nicht genug Zucker in ihrem Kaffee war. Außerdem hatte sie zu viel Pulver erwischt, und das Wasser war nicht genügend abgekühlt gewesen, weswegen das Ganze einen blechernen Nachgeschmack hatte.


    Dabei war der Kaffee nahezu perfekt. In Wirklichkeit kämpfte Selena damit, dass ihre innere Balance aus dem Lot geraten war.


    Aber die Sache mit dem Kaffee ließ sich beheben.


    Sie griff nach der Zuckerdose, beugte dabei den Oberkörper nach vorne und …


    … erstarrte. Ihr Körper versteifte sich nicht graduell, sondern blieb einfach in dieser Haltung stecken – als hätten alle Gelenke, die an der Bewegung beteiligt waren, sich mit einem Schlag verkeilt.


    Panik jagte ihre Herzfrequenz in die Höhe und trieb ihr den Schweiß aus den Poren. Als sie den Mund öffnen wollte, um tiefer zu atmen, war selbst ihr Kiefer unbeweglich – obwohl das auch an der Angst liegen konnte.


    Auf einmal wurde die Stille um sie herum überlaut.


    Sie war allein in dem schindelgedeckten Haus. Die anderen Auserwählten waren im Heiligtum und besuchten Amalya, die Directrix nach der Entmachtung von Wrath. Rehvenge war in Caldwell. Die Doggen, die zwischen dem Sommerhaus und dem Herrenhaus der Bruderschaft pendelten, waren aufgrund der traurigen Entwicklungen im Süden geblieben.


    Panisch versuchte sie sich zu erinnern, wie lange es bei ihren Schwestern gedauert hatte, bis sie permanent erstarrt waren.


    Nicht Tage. Vielleicht Monate in Erdenzeit gerechnet?


    Gütige Jungfrau der Schrift, was, wenn es das Ende war?


    Sie nahm all ihre Kraft zusammen und versuchte, die starren Scharniere ihrer Gelenke zu lösen, doch ihre Bemühung hatte keinerlei Effekt. Allein ihre Tränen bewegten sich, indem sie in ihren Augen anschwollen und über ihre Wangen kullerten. Es war vollkommen grotesk: Trotz ihrer Bewegungsunfähigkeit konnte sie alles fühlen. Die heißen Spuren, die ihre Tränen hinterließen. Die warme Luft aus der Klimaanlage, die von oben an ihren Schläfen und den Spitzen ihrer Ohren entlangstrich. Den kühlen Luftzug durch ihre weich besohlten Schuhe. Das leichte, anhaltende Brennen auf ihrer Zunge und in ihrer Kehle.


    Sie spürte sogar den Hunger, der sie in die Küche getrieben hatte.


    Was sollte sie tun, wenn …


    Das Zittern begann in ihren Oberschenkeln. Es fing mit einem leichten Zucken an und wurde dann stärker. Als Nächstes waren ihre Arme dran. Dann die Schultern.


    Als kämpfte sich ihr Körper aus seinem Gefängnis frei, als rüttelte er an den unsichtbaren Gitterstäben, die ihn eingeschlossen hatten.


    »Hallo?«


    Die Männerstimme erreichte sie schwach von der Seeseite des Hauses aus, und sie versuchte zu antworten. Doch sie brachte nur ein leises Seufzen hervor, nicht mehr. Alles vibrierte, von den Zähnen bis zu den Zehen klapperte sie fast schon gewaltsam …


    Gerade als Trez hereinkam, sprengte ihr Körper die Fesseln. Ihre Glieder schlackerten wild umher und stießen gegen Gegenstände. Dann fiel sie vornüber und knallte mit dem Kopf auf den Rand der Kaffeetasse, der Scone hüpfte vom Teller, die Zuckerdose schepperte, und schließlich schlug ihr Oberkörper mit einem Donnerschlag auf den Tisch, der in ihren Ohren hallte.


    »Selena!«


    Trez fing sie auf, bevor sie zu Boden glitt, und hob sie an seine Brust, während ihr Körper aus der Starre in einen wachsweichen Zustand überging: Sie lehnte sich nicht an seine Brust, sie schmolz an ihn hin. Aber nicht weil sie erregt war.


    »Was ist hier los?«, fragte er barsch, trug sie aus der Küche ins Foyer und bettete sie auf einer Liege am Kamin.


    Sie öffnete den Mund, doch es kam nichts heraus. Stattdessen traten einzelne Details in überdeutlicher Klarheit hervor: die dunkle Holzvertäfelung, der Kamin aus Flusssteinen, die ausgestopfte Eule auf dem Sims. Die scharfe Sicht brannte ihr beinahe in den Augen.


    Selena schloss die Lider und stöhnte.


    »Selena? Selena.«


    Unvermittelt überkam sie eine merkwürdige, unglaublich intensive Lethargie und saugte all ihre Kraft in einen Strudel, sodass sie fürchtete, nie mehr freizukommen. Benommen erkannte sie, dass sie die Krankheit falsch eingeschätzt hatte. Sie hatte immer geglaubt, sie würde die Gelenke befallen, tatsächlich fühlte es sich aber an, als wären die Muskeln betroffen.


    Aus Aberglauben hatten ihre Schwestern nie über Details der Krankheit geredet. Sie wusste nur über das Endstadium Bescheid.


    Jetzt wünschte sie, sie hätte die Betroffenen befragt. Zumal sie schon vor geraumer Zeit die erste leichte Versteifung ihrer Glieder bemerkt hatte.


    Jetzt befand sie sich eindeutig im Endstadium …


    Etwas berührte ihren Mund. Etwas Nasses, Warmes … Blut.


    »Trink«, befahl Trez. »Trink, verdammt noch mal, trink doch endlich …«


    Ihre Zunge kam hervor und kostete. Sein Geschmack entlockte ihr ein durstiges Seufzen. Doch sie glaubte nicht, dass sie würde schlucken können …


    Aber es ging.


    Sie legte den Mund an sein Handgelenk, umschloss den Schnitt, den er sich zugefügt hatte, mit den Lippen und trank. Sein Blut schmeckte köstlich und nahrhaft. Jeder Schluck erfüllte sie mit neuer Kraft und verdrängte die Lethargie.


    Je mehr sie trank, desto durstiger wurde sie. Ihre Gier wuchs, anstatt abzunehmen.


    Doch Trez schien das nichts auszumachen. Nicht im Geringsten.


    Mit sanften Griffen bettete er sie in seinen Schoß, die Beine ausgestreckt, die Arme über dem Kopf. Und während sie von ihm trank, sah sie nichts als ihn, seine wunderschönen mandelförmigen Augen, die Kontur seiner Lippen, die dunkle Haut, das kurz geschorene Haar.


    Und wie schon zuvor verblasste in seiner Gegenwart alles, was ihr wichtig erschien, und eine Begierde erwachte, die jedes vernünftige Denken erschwerte, bis es völlig erlosch.


    Vage dachte sie noch, dass sie vermutlich bereuen würde, was sie in diesem Zustand tat. Doch das war ihr egal. Ihr erster ernsthafter Anfall von Starre bestärkte sie in dem Wunsch, bis zum Äußersten zu gehen.


    Vielleicht gelang es ihr ja, sich nicht zu verlieben.


    Vielleicht konnte sie sich dagegen stählen.


    Die Starre war schließlich ihre Zukunft.
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    John Matthew stand in der Tür seines Schlafzimmers und merkte, wie sich ein neuer Anfall ankündigte.


    Seine Schwester redete auf ihn ein, und er nickte, doch er wurde an den Ort gesogen, an dem die epileptischen Anfälle entstanden, an dem ein Knoten aus elektrischen Impulsen knapp davorstand, einen Kurzschluss zu verursachen – doch diesmal kämpfte er dagegen an. Als das Summen lauter wurde, unterband er es durch Willenskraft.


    Ich. Lasse. Es. Nicht. Zu.


    Unglaublich, diese Autosuggestion, aber sie funktionierte.


    Nicht gleich, aber nach und nach wurde das Knistern leiser, und er kehrte an die Oberfläche zurück.


    »Bist du dabei?«, fragte Beth mit großen Augen. »In einer Stunde. So lange braucht Lassiter für die Vorbereitungen.«


    Großer Gott, dachte er.


    Ausnahmsweise war er froh, stumm zu sein. Seiner Stimme hätte sie bestimmt angemerkt, wie sehr ihre Frage ihn aufwühlte. Doch seine Hände waren einigermaßen ruhig.


    Aus irgendeinem Grund berührte ihn ihre Bitte zutiefst.


    Es wäre mir eine Ehre, gebärdete er.


    Ehe er die Arme sinken lassen konnte, fiel ihm seine Schwester so stürmisch um den Hals, dass sie ihm beihnahe den Kopf abriss. Er schloss die Augen und hielt sie fest, als plötzlich die Zeit stehen blieb …


    Er hatte eine Vision. Eben hatte er noch in der Tür zu seinem Schlafzimmer gestanden, und dann …


    … sah er nur noch Tränen … obwohl, halt, das war Regen. Regen auf der Windschutzscheibe eines Autos, das er liebte. Er langte nach dem Zündschlüssel und …


    Beth löste sich von ihm. Wie aus großer Ferne sah er sie weiterreden. Er nickte an den passenden Stellen, aber sobald sie ging und er die Tür schloss, war dieser Teil wieder verschwunden.


    Er lehnte die Stirn an die Tür und verstand einfach nicht, warum seine Augen sich mit Tränen füllten – oder warum er so stolz und glücklich war.


    »Alles in Ordnung?«, flüsterte Xhex.


    Er wandte sich um und nickte. Doch das Zimmer war dunkel, und Xhex konnte ihn nicht sehen.


    »Ich weiß«, sagte sie. »Aber manchmal muss ich einfach laut fragen.«


    Sie knipste die Lampe neben ihrem Bett an. Hektisch blinzelnd wischte er sich über das Gesicht, als hätte es ihn lediglich gejuckt. Aber wem machte er etwas vor? Sie war Symphathin – sie konnte seine Gefühle lesen wie eine Leuchtreklame.


    Ich verstehe es nicht, gebärdete er. Was ist das mit Beth? Warum nimmt mich das immer so mit?


    Die stahlgrauen Augen seiner Shellan sahen ihn forschend an, und er hielt ihrem Röntgenblick stand. Wenn er etwas über diese Eigentümlichkeit erfahren wollte, war sie die beste Adresse.


    »Da liegt ein Schatten über deinem Raster«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. »So was habe ich noch nie gesehen. Es sieht aus, als würde sich … wie soll ich sagen … deine Wahrnehmung aufspalten. Oder als würden …«


    Was?, fragte er.


    »… zwei in dir stecken.«


    So fühlt es sich an. Er fuhr sich durch das zerzauste Haar. Besonders in ihrer Nähe.


    »Sie ist deine Schwester.«


    Aber sie war noch mehr für ihn, dachte er. Es waren keine romantischen Gefühle, aber …


    »Komm«, sagte Xhex und stieg aus dem Bett. »Wir müssen uns fertig machen. Ihre Idee ist genial.«


    Als sie nackt auf ihn zukam, verschaffte ihm ihr fester, muskulöser Körper endlich wieder einen klaren Kopf – plötzlich wollte er Sex, was eine große Erleichterung war. Denn dagegen ließ sich etwas unternehmen.


    »Komm, ich helfe dir in der Dusche«, sagte sie, langte zwischen die Falten seines Morgenmantels und umgriff seinen harten Schwanz. »Für diesen Anlass solltest du hübsch sauber sein.«


    John ließ sich nur zu gern am Halfter ins Bad abführen, und als sie eine Dreiviertelstunde später wieder herauskamen, war er völlig entspannt – und lupentief rein.


    »Smoking«, sagte Xhex, als er vor dem Schrank stand und die Kleidung auf den Bügeln musterte. »Gar keine Frage.«


    Er nickte, zog das gestärkte weiße Hemd heraus und schlüpfte hinein. Xhex musste es für ihn zuknöpfen, denn aus irgendeinem Grund waren seine Hände plötzlich fahrig, als wäre er nervös. Mit der Hose kam er allein zurecht, doch bei den Hosenträgern musste Xhex noch einmal helfen. Kummerbund und Fliege waren hoffnungslos – John stand da wie ein Mondkalb, während sie ihn ankleidete.


    Das Schöne war, dass er sie dabei ansehen konnte.


    »Jetzt das Jackett.« Sie half ihm hinein, als wäre sie der Kavalier, drehte ihn herum und glättete das Revers. »Verdammt …«


    Was?, gebärdete er.


    Mit glänzenden Augen musterte sie ihn von Kopf bis Fuß. »An dir sieht das absolut scharf aus.«


    Johns Brust schwoll an. Es ließ sich schwer verhindern, wenn einen die Gefährtin mit Blicken verschlang.


    Und du bist noch nackt. Er lächelte. Im Evakostüm gefällst du mir am besten.


    Doch etwas störte ihre Nacktheit. John streckte die Hand nach der Kette mit dem viereckigen Diamanten aus, die er ihr geschenkt hatte.


    Normalerweise stand Xhex nicht auf Gefühlsduselei, doch sie nahm seine Hand, hob sie an den Mund und drückte einen Kuss hinein. »Ich weiß. Ich liebe dich auch. Für immer.«


    Er beugte sich hinab und hauchte einen Kuss auf ihren Mund.


    Ein paar Minuten später traten sie auf den Gang. Xhex trug Hose und ein schwarzes Seidenhemd. Was ihr, neben eben erwähntem Evakostüm, ziemlich gut stand. Zumal sie ausnahmsweise spektakuläre Fick-mich-Pumps trug.


    Eine Aufforderung, der er nachzukommen gedachte, sobald sie eine Minute für sich hatten.


    Auch die anderen kamen aus ihren Zimmern: Blay und Qhuinn, ebenfalls in Anzügen. Z und Bella mit der kleinen Nalla in einem weiteren pinken Gebilde aus Seide und Tüll, in dem sie einfach nur goldig aussah.


    Dabei hatte John eigentlich nichts für Kinder übrig.


    Ohne viele Worte gingen sie durch den Flur mit den Statuen zur Treppe. Seit ihnen Rehv die Proklamation aufgetischt hatte, wurde nur noch wenig geredet, und das würde wohl noch eine Weile so bleiben.


    Aber das bevorstehende Ereignis schaffte vielleicht etwas Abhilfe.


    In der Eingangshalle hatten sich bereits einige versammelt, außer Wrath und Beth, und die Neuankömmlinge gesellten sich dazu. Noch immer war es sehr still. Scheiße, selbst Rhage hielt ausnahmsweise die Klappe. Aber es fehlte natürlich der geschwätzige Engel.


    »Was ist das?«, rief V.


    John drehte sich um, zusammen mit dem Rest der Versammelten, und als er sah, wer da oben an der Treppe war, blinzelte er. Einmal. Zweimal. Zwölfmal.


    Lassiter stand am Kopf der Treppe mit dem roten Teppich. Er hatte sein blond-schwarzes Haar zu einer Tolle geformt, trug eine schwere Bibel unter dem Arm, und seine Piercings glitzerten im Licht …


    Doch das war nicht der wahre Schocker.


    Der gefallene Engel steckte in einem funkelnden weißen Elvis-Kostüm mit allem Drum und Dran: Schlaghose, Ballonärmel und einem Revers, mit dem man den Hinterhof hätte überdachen können. Außerdem kamen regenbogenfarbene Flügel zum Vorschein, als er die Arme zum Segensgruß ausbreitete.


    »Die Party kann losgehen«, rief er und joggte die Treppe hinunter, wobei die Pailletten glitzerten. »Wo ist meine Kanzel?«


    V verschluckte sich am Rauch seiner Zigarette. »Sie hat dich gebeten, den Gottesdienst zu halten?«


    Der Engel klappte seinen riesigen Kragen hoch. »Sie sagte, sie wollte etwas möglichst Heiliges.«


    »Heiliger Bimbam«, murmelte jemand.


    »Ist das die Bibel von Butch?«, fragte V.


    Der Engel hielt sie stolz in die Höhe. »Ganz genau. Und das allgemeine Gebetbuch. Außerdem hab ich eine Predigt verfasst.«


    »Der Himmel steh uns bei«, kam es von hinten aus der Menge.


    »Moment mal.« V wedelte mit seiner selbst gedrehten Zigarette. »Ich bin der Sohn einer Gottheit, und sie hat dich gebeten, das zu übernehmen?«


    »Du darfst Pastor zu mir sagen – und bevor unseren Red-Sox-Fan der Schlag trifft, möchte ich euch allen mitteilen, dass ich diesen Titel rechtmäßig erworben habe. Ich habe einen Onlinekurs belegt und in weniger als einer Stunde den Pastoren-Schein gemacht. Ich bin ordiniert, Baby.«


    Rhage hob die Hand. »Pastor Arschloch, ich habe eine Frage …«


    »Ja, mein Sohn, du kommst in die Hölle.« Lassiter machte das Zeichen des Kreuzes und sah sich um. »Wo bleibt die Braut? Der Bräutigam? Ich bin bereit, den heiligen Bund zu schließen.«


    »Dafür habe ich nicht genug Tabak dabei«, beschwerte V sich.


    Rhage seufzte. »Nimm den Wodka aus der Bar, mein Bruder – halt, Moment. Wir haben keine Bar mehr.«


    »Ich glaube, ich spritz mir einfach Morphium.«


    »Kann ich dir dabei behilflich sein?«, fragte Lassiter.


    »Oh, wow! Was für ein, äh, Aufzug.«


    Alle sahen sich um, als sie die Stimme von Beth hörten. Sie kam aus der Bibliothek. Neben ihr lief Saxton, hinter ihnen Rehv mit einem zusammengerollten Pergament unter dem Arm und amüsiertem Gesicht.


    »Ja, nicht wahr?«, sagte Lassiter und vollführte eine Pirouette, bei der sein Umhang flatterte.


    Nicht dass John darauf geachtet hätte. Oder sonst irgendwer.


    Ohne nachzudenken ging er auf seine Schwester zu. Sie trug ein einfaches weißes Etuikleid, das ihre Schultern bedeckte und über die Knie ging. Als sie näher kam, erkannte er es. Die Auserwählten trugen solche Kleider im Haus, wenn sie es bequem haben wollten. Doch anders als die Frauen aus dem Heiligtum trug Beth ihr Haar offen, und es fiel ihr in schwarzen Wellen über die Schultern.


    Sie sah unschuldig aus. Bildschön. Perfekt.


    Du siehst bezaubernd aus, gebärdete er.


    »Oh, danke.« Sie strich über das Kleid. »Layla hat es mir geliehen. Also, bist du bereit, mich an den Altar zu führen?«


    Es dauerte eine Weile, ehe John seine Hände unter Kontrolle hatte. Er bemerkte, dass sich dieses Ereignis trotz des ganzen Mists, den ihnen die Glymera eingebrockt hatte, trotz der drückenden Stimmung im Haus und des Mitgefühls für Wrath anfühlte, als hätte er sein Leben lang darauf gewartet. Als hätte er einen langen Weg dafür zurückgelegt. Als hätte er dieses Ziel angestrebt, ohne sich dessen bewusst gewesen zu sein.


    Ja, das bin ich, gebärdete er voller Stolz.


    Beth hatte ihren Bruder noch nie so geliebt. John Matthew trat neben sie und beruhigte sie mit seiner stillen Kraft, die sie gut gebrauchen konnte.


    Die ganze Inszenierung war ihre Idee gewesen, sie hatte nicht den blassesten Schimmer, wie Wrath darauf reagieren würde.


    Sie schielte an der breiten Schulter ihres Bruders vorbei und musterte Lassiter erneut mit gewölbter Braue. Zumindest blieb ihrem Hellren der Anblick des Engels in dieser Takelage erspart.


    »Es gefällt dir, oder?«, fragte Lassiter und hielt die Bibel hoch. »Du hast gesagt, ich soll mich im Internet schlaumachen. Das habe ich getan. Ich habe hier sogar mein Diplom oder wie sich das nennt.«


    Er öffnete die Bibel, zog einen Ausdruck heraus und wedelte damit herum. »Siehst du, hübsch und offiziell.«


    Beth beugte sich darauf zu. »Wow.«


    »Ja, nicht wahr. Harvard lässt grüßen.«


    »Beeindruckend.«


    »Ich komm höllisch rein in die Scheiße!« Er steckte den Zettel weg. »Danach habe ich mich über Menschenhochzeiten informiert. Ich wusste, dass ich etwas Festliches brauche, und dieser Anzug hat mir einfach am besten gefallen. Vom Kostümverleih! Ich bin ein echter Spürhund.«


    Beth rieb sich die Schläfen. Vishous. Sie hätte Vishous fragen sollen. »Wie hast du die Frisur hinbekommen?«


    »Mit Haarspray und Haarnadeln. Aus der Cosmopolitan vom Dezember – Weihnachts-Special. Alles im Internet.«


    Rhage schüttelte den Kopf. »Bist du wirklich ein Kerl? Oder kommt ihr Engel ohne Gehänge zur Welt?«


    Lassiter lächelte verschlagen. »Ich kann mich nicht beklagen. Damals im Alten Land habe ich das Mittags- und Mitternachtsläuten übernommen.«


    Ich hätte wirklich Vishous fragen sollen. »Tja, also, danke, dass du dich so reingehängt …«


    Als plötzlich Stille herrschte, sah sie zum Kopf der Freitreppe auf. Oben stand Wrath, groß und stolz. George war an seiner Seite. Wrath trug keinen Smoking wie John, doch Beth erkannte seinen Anzug.


    Es war der gleiche wie bei ihrem ersten offiziellen »Date« im Haus von Darius.


    »Warum haben sich alle versammelt?«, fragte er.


    »Komm einfach runter«, sagte Beth.


    Als er Stufe für Stufe hinabstieg, bekam sie feuchte Hände, und dann rollte eine mächtige Hitzewelle über sie hinweg.


    Mann, sie konnte es kaum erwarten, endlich schwanger zu sein oder die Nachwehen der Triebigkeit hinter sich zu haben. Dieser innere Backofen trieb sie noch in den Wahnsinn.


    Als die einzigen Halbschuhe von Wrath auf dem Bodenmosaik aufsetzten, dachte sie, dass er nicht großartiger hätte aussehen können. Sein Haar fiel fächerförmig auf die muskulösen Schultern und reichte ihm bis zur Hüfte, und mit der Fliege um den Hals sah er aus wie ein mächtiger Geschäftsmann, der tödlich zuschlagen konnte, wann immer ihm der Sinn danach stand.


    Ihre Hormone gerieten in Aufruhr.


    »Was tun wir hier, Beth?«, wollte er wissen.


    »Wir heiraten.«


    Als er das Gesicht verzog, schnitt sie ihm das Wort ab, bevor er losschimpfen konnte. »Du hast gesagt, meine Menschengewohnheiten wären dir nicht egal, sondern genauso wichtig. Also heiraten wir. Jetzt. Auf meine Art.«


    Er schüttelte den Kopf. »Wir sind vereinigt. Warum …«


    »Damit du dich von mir scheiden lassen und den Thron behalten kannst.« Er sah sie fassungslos an, und sie sagte schnell: »Vor unserer ganzen Familie. Mit einem echten Pastor.«


    Lassiter hob die Hand. »Stets zu Diensten. Ich übernehme übrigens auch Taufen. Das nur nebenbei bemerkt.«


    Wrath schüttelte erneut den Kopf. »Das ist …«


    »Willst du mir sagen, dass dir meine Menschenseite weniger wert ist?«


    »Nein. Aber …«


    »Dann haben wir doch nichts verloren, wenn wir jetzt auf Menschenart heiraten. Du kannst dich nach dem Vampirgesetz von mir scheiden lassen, wir bleiben vereinigt und behalten den Thron.« Sie reckte das Kinn in die Höhe, obwohl er es nicht sehen konnte. »Ist doch ein ziemlich guter Deal, oder?«


    Einen Moment lang hielten alle die Luft an. Dann sagte einer der Brüder: »O Mann, ich liebe diese Frau!«
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    Wrath ließ sich willenlos durch die Eingangshalle manövrieren, George wie immer an seiner Seite.


    Und mal ehrlich, auch wenn er nicht blind gewesen wäre, hätte man ihn führen müssen.


    Er wartete auf ein inneres Protestgeheul, aber Beth hatte ihn zu geschickt eingewickelt. Sie hatte recht: Wenn ihre kulturelle Herkunft für sie beide wichtig war, dann galt eine menschliche Ehe tatsächlich nicht weniger als eine Vereinigung auf Vampirart. Basta.


    Dennoch war er nicht sicher, wie er dazu stand. Aber ursprünglich hatten sie sich auf die Art seiner Spezies verbunden, und obwohl es ihr fremd war, hatte sie mitgemacht.


    Da war es nur fair, das Gleiche für sie zu tun.


    »Bist du bereit?«, fragte Lassiter leise.


    Jetzt kam Bewegung in die Eingangshalle, um ihn liefen Leute herum. »Was machen sie?«, flüsterte Wrath zurück.


    »Sie bilden einen Gang aus zwei Reihen, vom Esszimmer bis zu uns. Wir stehen fünf Meter vor dem Billardzimmer. Beth ist verschwunden – sie haben die Türen geschlossen, damit wir sie nicht sehen.«


    Wrath dachte an ihre Vereinigung zurück. Die Jungfrau der Schrift war dabei gewesen. Beth hatte Wellsies rotes Kleid getragen – und war fast in Ohnmacht gefallen, als seine Brüder ihren neun Buchstaben langen Namen in seine Schultern ritzten. John Matthew, Blay und Qhuinn waren damals noch nicht dabei gewesen. Auch Rehv nicht und Xhex, Payne, Manny, die beiden Schatten und andere.


    Oder Xcor und seine Bande.


    Mittlerweile hatten sie Wellsie verloren. Aber niemanden sonst.


    Plötzlich hob Musik an, eine Melodie, die er kannte. Aus Frauenfilmen mit Happy End vor dem Altar. Was sonst.


    »Bereit?«, fragte Lassiter.


    »Ja.« Mann, wer hätte damit gerechnet?


    »Ich habe Fritz zugenickt«, flüsterte der Engel. »Er öffnet die Türen.«


    Wrath räusperte sich und neigte sich zum Engel. »Was … was hat sie an?«


    »Ein weißes Kleid bis zur Wade. Lose. Ihr Bruder führt sie am Arm. Sie hält eine rosa Rose in der Hand, die Rhage aus einem Strauß auf dem Kaminsims gemopst hat.« Es gab eine Pause. »Sie hat nur Augen für dich, und ihr Lächeln haut dich vom Hocker.«


    Mit einem Schlag vergaß Wrath den Thron und all die anderen Gründe für diesen Schritt: Als er den Duft seiner Lielan einatmete, wusste er nur noch, dass sie ihm alles bedeutete – und nicht nur, weil sie vermutlich gerade den Thron für ihn rettete.


    Am Ende war sie auch noch schwanger.


    »Liebe Gemeinde«, hob Lassiter an, »wir sind heute hier versammelt, um die Vermählung von Elizabeth, Tochter des Darius, und Wrath, Sohn des Wrath, zu begehen.«


    Er ließ die offiziellen Vampirnamen weg. Cool. Dadurch wirkte es noch menschlicher.


    »Wer führt diese Frau zum Altar?«


    Wrath erwartete, dass einer der Brüder für John sprechen würde, doch John antwortete selbst mit einem lauten, bejahenden Pfiff.


    Instinktiv und weil er keine Ahnung hatte, wie die Zeremonie verlief, streckte Wrath die Hand aus, und John schlug ein. Es war ein fester Handschlag, bei dem ein stilles »Ich pass gut auf sie auf« gegen ein »Das will ich dir geraten haben« getauscht wurde.


    Hier und da räusperten sich ein paar Brüder, als kämpften sie gegen die Rührung an.


    Lassiter hüstelte und blätterte wild in etwas herum. »Ähm … okay, ich fass das einfach mal ein bisschen zusammen, in Ordnung? Gibt es irgendwelche Einwände gegen eure Heirat? Nein? Fantastisch.«


    Beth lachte. »Also, eigentlich solltest du warten, bis wir antworten.«


    »Gut, dann also alle zusammen. Ebenso ihr da auf den billigen Plätzen: irgendwelche Gründe, die Sache abzublasen?«


    Der gesamte Haushalt, seine Shellan und er riefen im Chor: »Nein!«


    »Das sieht gut aus, das sieht gut aus!« Wieder blätterte Lassiter. »Tja, das geht hier endlos weiter. Wrath?«


    Aus irgendeinem Grund fing er an zu lächeln. »Ja?«


    »Nimmst du diese Wahnsinnsfrau, die dir gerade den Arsch gerettet hat, zur Frau? Wirst du sie lieben und achten und ehren und ihr die Treue halten, bis dass der Tod euch scheidet – Mist, ich hätte dich zuerst fragen sollen, Beth. Willst du einfach antworten?«


    »Nein«, fiel Wrath mit einem breiten Grinsen ein. »Ich mach zuerst: Ja, ich will.«


    Jemand schniefte. Dann zischte Rhage: »Was? Das ist so schön, okay? Also fickt euch alle.«


    »Dann also Beth: Nimmst du diesen Dickschädel zum Mann? Wirst du ihn lieben, achten und ehren und ihm die Treue halten, bis dass der Tod euch scheidet?«


    »Ja, ich will«, sagte Beth. »Absolut.«


    »Seeeehr schön.« Lassiter blätterte noch ein paarmal um. »Okay. Ringe? Habt ihr zufällig Ringe dabei?«


    »Steck ihr meinen Ring an den Daumen«, sagte Wrath und nahm den großen schwarzen Diamanten ab, den sein Vater getragen hatte. »Hier.«


    »Und er kann meinen nehmen«, meinte Beth. »Er ist von seiner Mutter.«


    »Oh, wie süß!« Lassiter nahm den Ring von Wrath entgegen. »Okay, es wird ernst. Hiermit segne ich diese Ringe. Beth, nimm deinen Ring und schau, an welchem Finger er bei ihm passt. Vielleicht reicht auch der obere Knöchel – so ist es gut. Und jetzt sprich mir nach. Oh, Schei… ich meine, Mist. Das hätte ich vermutlich erst bei Wrath machen sollen.«


    »Nein«, sagte Beth und lachte erneut. »So ist es gut.«


    »Sehr gut«, stimmte Wrath zu.


    Es war alles so stimmig. Es fühlte sich natürlich und echt an. Die fehlende Förmlichkeit war eine Wohltat, vor allem vor dem Hintergrund des lächerlichen Wertesystems der Aristokratie.


    Lassiter war der lebende Gegenpol dazu.


    »Okay, also, Beth, sprich mir nach: ›Ich, Beth, eine absolute Traumfrau …‹«


    Beth musste kichern. »Ich, Beth …«


    »Wo bleibt die Traumfrau? Was? Komm schon, ich habe eine Lizenz aus dem Internet. Ich weiß, was ich tue.«


    Wrath nickte seiner Lielan zu. »Er hat recht. Du bist wirklich eine Traumfrau. Ich glaube, das müssen wir hören.«


    »Gebt mir ein Amen!«, rief Lassiter in die Menge.


    »Amen!«, hallte es durch das Haus.


    »Okay, okay, okay«, sagte sie. »Ich, Beth, eine absolute Traumfrau …«


    »›Nehme diesen Sturkopf, Wrath …‹«


    »Nehme diesen Sturkopf, Wrath …«


    »›… zu meinem angetrauten Mann …‹«


    »… zu meinem angetrauten Mann …«


    »›Ich verspreche ihm die Treue in guten und bösen Tagen, in Gesundheit und Krankheit, bis der Tod uns scheidet …‹«


    Mit einem Mal war es kein Witz mehr. Je weiter sie fortfuhr, desto ernster wurde Lassiter, und desto zittriger klang die Stimme seiner Shellan, als hätten diese Worte großen Wert und tiefe Bedeutung.


    Das war ihre Tradition, schoss es ihm durch den Kopf.


    Heiser fuhr sie fort: »Ich verspreche dir die Treue in guten und bösen Tagen, in Gesundheit und Krankheit, bis der Tod uns scheidet …«


    »›Ich will dich lieben, achten und ehren alle Tage meines Lebens.‹«


    »Ich will dich lieben, achten und ehren alle Tage meines Lebens.«


    Lassiter blätterte erneut um. »›Trag diesen Ring als Zeichen unserer Liebe und Treue: Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.‹«


    Auf einmal musste Wrath die Zähne zusammenbeißen, um nicht selbst von Gefühlen überwältigt zu werden, während sie die Worte wiederholte und den Rubin an seinen kleinen Finger steckte.


    »Und nun, König Wrath«, näselte Lassiter. »Sprich mir nach …«


    Beth hatte nie zu den Mädchen gehört, die sich ihre Hochzeit in allen Farben ausmalten und sie mit Barbies nachspielten oder sich die Brides kauften, sobald sie zwanzig wurden.


    Doch selbst wenn, wäre sie bestimmt nicht auf diese Variante gekommen: umgeben von Vampiren, möglicherweise schwanger und der Pastor ein gefallener Engel im Elviskostüm, der sich die Zeremonie aus einem Allgemeinen Gebetbuch zusammenbastelte.


    Doch als sie ihren zukünftigen Gatten ansah, hätte sie sich keine schönere Heirat vorstellen können. Wenn man mit dem Richtigen zusammen war, waren eben all die Dinge belanglos, um die es im Fernsehen immer ging: das Kleid von Vera Wang, die Sektpyramide, der DJ, die festliche Tafel oder das Menü.


    »›Ich, Wrath, nehme dich, Beth‹«, fing Lassiter an.


    »Ich weiß schon«, sagte ihr Mann mit seiner dröhnenden Stimme. »Ich, Wrath, nehme dich, Beth, zu meiner geliebten Frau. Ich verspreche dir die Treue in guten und bösen Tagen, in Gesundheit und Krankheit, bis der Tod uns scheidet. Ich will dich lieben, achten und ehren alle Tage meines Lebens.«


    Jetzt sah sie nur noch verschwommen.


    Während Beth ein Schniefen mit einem Lächeln kaschierte, steckte Wrath ihr den riesigen Königsring an den Daumen. Mit großem Ernst sagte er: »Trag diesen Ring als Zeichen unserer Liebe und Treue: Im Namen deines Vaters und deines Sohnes und deines Heiligen Geistes.«


    Applaus brach los, spontan und laut. Lassiter musste fast schreien, um sich Gehör zu verschaffen: »Kraft meines Amtes, verliehen durch Google, erkläre ich euch zu Mann und Frau. Du darfst die Braut nun küssen!«


    Das Klatschen wurde lauter, als Wrath die Arme um Beth schlang und sie nach hinten bog, bis sie nur noch von seiner Kraft getragen wurde.


    Es war eine typische Geste für ihn, eine unbewusste Art, ihr zu versichern, dass er körperlich in der Lage war, sie zu beschützen.


    »Nimm mir die Sonnenbrille ab«, flüsterte er, als der Vorhang seiner Haare nach vorne fiel und sie von den anderen abschirmte. »Ich will, dass du meine Augen siehst, auch wenn sie dich nicht sehen können.«


    Mit zitternden Händen streifte sie die Brille von seinen Schläfen und legte seine außergewöhnlichen Augen frei. Sie dachte daran, wie sie seine Augen das erste Mal gesehen hatte: im unterirdischen Gästezimmer im Haus ihres Vaters.


    Sie sahen genauso aus wie damals. Sie leuchteten hellgrün und strahlten von innen heraus. Beth musste blinzeln, aber nicht nur wegen der Tränen in ihren Augen.


    »Wunderschön«, hauchte sie.


    »Nutzlos«, hielt er dagegen und lächelte – als erinnerte er sich daran, dass sie diesen Wortwechsel schon einmal geführt hatten.


    »Nein, denn sie zeigen mir die Liebe in deinem Herzen.« Sie berührte sein Gesicht. »Und das hat einen großen Nutzen.«


    Wraths Mund senkte sich auf ihre Lippen, strich einmal darüber, ein zweites Mal. Und dann küsste er sie langsam und innig.


    Schließlich stellte er sie wieder auf die Füße, und sie setzte ihm die Brille auf. Dann stand sie dem versammelten Haushalt gegenüber und errötete. So viel Liebe strahlte ihr entgegen.


    Es gab ihr das Gefühl, unbesiegbar zu sein, egal was kam.


    Über das Lärmen hinweg rief Lassiter: »Ich danke euch, ich danke euch, vielen, vielen Dank.«


    Wrath beugte sich zu George hinab, tätschelte seine Ohren und fasste das Geschirr. Dann gingen sie zu dritt durch den gebildeten Gang auf das Esszimmer zu.


    Irgendwie war es Fritz gelungen, ein Bankett aus dem Nichts zu zaubern. Der Tisch hatte sich auf magische Weise während der Zeremonie gedeckt, mit einem einfachen, aber reichlichen Mahl.


    Doch erst kam das Geschäftliche.


    Rehv kam durch den bogenförmigen Durchgang, nickte Beth zu, und sie beugte sich zu ihrem Mann.


    »Es ist Zeit zu unterschreiben«, sagte sie.


    Es tat weh zu sehen, wie die gelöste Stimmung mit einem Schlag dahin war.


    »Alles bleibt beim Alten, ja?«, flüsterte sie. »Wir sind verheiratet. Uns kann nichts passieren.«


    »Ja …« Es folgte eine lange Pause. »Ja, ich schaff das.«


    Doch er ließ sich Zeit auf seinem Weg zu Rehv, der ein Pergament entrollte, an dem rote und schwarze Bänder hingen.


    »Ich habe hier einen blauen Füller für die Unterschrift«, sagte Rehv und zog das Ding aus seinem Nerz. »Saxton hat die Dokumente vorbereitet. Sie sind drei Wochen vordatiert. Er hat mir versichert, dass die Formulierungen wasserdicht und unanfechtbar sind.«


    »Unanfechtbar«, murmelte Wrath.


    Rehv reichte ihm den Füller. »Unterschreibe, und ich kümmere mich mit dem größten Vergnügen um die Übergabe.«


    Beth ließ seine Hand los, um ihm etwas Raum zu lassen – doch davon wollte Wrath nichts wissen. Er fasste sie erneut bei der Hand und stand vor dem Pergament.


    »Was steht da?«, fragte er heiser.


    Beth blickte auf das Schriftstück hinab und sah nichts als Muster aus blauer Tinte.


    »Hier steht …«, Rehv beugte sich darüber, »… dass die Verbindung annulliert wird.«


    »Als hätte sie nie existiert?«, murmelte Wrath.


    Rehv tippte auf das Pergament. »Das hier ist eine politische Erklärung. Eine politische Funktion. Es hat nichts mit euch zu tun.«


    »Aber ich soll unterschreiben. Und ihr Name steht darauf. Also hat es doch mit uns zu tun.«


    Auch Rehv trat einen Schritt zurück. Jetzt war Wrath allein mit der Erklärung, die er nicht sehen konnte.


    Die Brüder und Hausbewohner standen etwas abseits und hielten die Luft an.


    Er würde nicht unterzeichnen, dachte Beth. Er konnte es einfach nicht …
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    Selena zuzusehen, wie sie von seiner Ader trank, war es absolut wert, das geheimnisvolle Großereignis im Haus der Bruderschaft zu verpassen.


    Er hatte längst überfälligen Buchhaltungskram im Club erledigt, als die Rund-SMS bei ihm einging. Also war er auf der Stelle heimgekehrt – und hatte auch Selena dort erwartet. Als sie nicht erschien, hatte er versucht, ruhig zu bleiben und sich nicht zu stressen, wenn sie nicht kam.


    Nach eineinhalb Minuten hatte er es nicht mehr ausgehalten und sich aus dem Staub gemacht, wobei er einen finster dreinblickenden iAm in der Eingangshalle zurückließ, zusammen mit Mistvieh im Arm.


    Bei seiner Ankunft am Sommerhaus hatte er Selenas Gegenwart sofort gespürt und war schon ganz heiß auf sie gewesen – was schlagartig vorbei war, als er sah, wie sie am Küchentisch zusammenbrach. Aber wann hatte sie sich auch das letzte Mal genährt?


    Sein Schwanz brüllte auf beim Gedanken daran, dass sie diese Intimität auch mit anderen teilte, und um sich zu beruhigen, konzentrierte er sich ganz auf das Saugen an seinem Arm, auf ihre Lippen auf seiner Haut, die Tatsache, dass er gerade für sie sorgte.


    Doch für wie lang?, fragte eine leise Stimme in seinem Kopf.


    »Halt die Klappe.« Als sie überrascht zu ihm aufsah, schüttelte er den Kopf. »Nicht du.«


    Er fuhr mit den Fingerspitzen durch ihr Haar und staunte darüber, wie sehr sie sich unterschieden, wie weich sich alles an ihr anfühlte, wie sie trotz des Winters nach frischer Frühlingsluft roch, wie ihre langen Wimpern sich auf die Wangen legten, als sie die Augen schloss.


    Er hätte ewig so sitzen können.


    Doch irgendwann löste sie die Lippen von seinem Arm und zog die Fänge zurück, bloß um ihn gleich darauf zu foltern: Ihre rosa Zunge zuckte hervor und leckte die Bisswunden zu – was ihn ziemlich antörnte.


    Sie lehnte sich in seinen Armen zurück. Ihr Blick war trüb unter den dichten Wimpern, zufrieden und satt.


    »Ich habe nicht aufgehört, an dich zu denken«, sagte er leise. »Nicht eine Sekunde lang.«


    »Ja?«


    »Ja.« Er nickte und streichelte ihre Unterlippe mit dem Daumen. »Und nicht nur, weil wir diese eine Sache nicht zu Ende gebracht haben.«


    Wäre er nicht gesessen, ihr Lächeln hätte ihn umgehauen. »Das stimmt.«


    Himmel, er liebte die Stille in diesem Haus. Keine laute Musik, keine Menschen, kein Gedränge, kein Druck der Außenwelt – oder der s’Hisbe. Nicht einmal die Brüder und ihre Gefährtinnen, so cool sie alle waren. Nur sie beide.


    Als seine Erektion noch weiter anschwoll, musste er die Hüften unter ihrem Kopf verlagern. Und dann hörte er sich sagen: »Ich will mit dir schlafen. Jetzt.«


    Scheiße, hatte er das wirklich gesagt? Und doch, jetzt, in diesem Moment schienen alle Argumente für nüchternes Denken sehr weit weg wie fernes Donnergrollen in einem Nachthimmel, der vorübergehend klar und voller Sterne war.


    Da huschte ein Schatten über ihr Gesicht und vertrieb ihre satte Trägheit, sodass er sich am liebsten geohrfeigt hätte.


    Aber statt von ihm abzurücken, streichelte sie sein Gesicht. »Ich will es.«


    »Bist du dir sicher?« Scheiße, er war hart. Zu hart, um noch klar denken zu können.


    Als sie nickte, wusste er, dass sie verloren waren.


    »Bitte«, flüsterte sie heiser. »Erlöse mich von dieser Qual, lösche das Brennen.«


    Sie ließ die Hand an sich hinabgleiten bis zum Schnittpunkt ihrer Beine – beinahe wäre er auf der Stelle gekommen, so zogen sich seine Hoden zusammen und presste sein Schwanz von innen gegen die Hose. Er biss die Zähne zusammen.


    Sein erster Impuls war, sie an Ort und Stelle zu nehmen. Aber das wäre nicht sehr clever gewesen.


    Er würde nicht aufhören, nicht einmal wenn jemand reinkam.


    Mit einem Ruck erhob er sich mit ihr in den Armen und presste sie an seine Brust. »Wo ist dein Schlafzimmer?«


    »Oben. Nach hinten raus.«


    Er ging mit ihr los, die knarzenden Stufen in den ersten Stock hinauf auf eine Suite zu, die über dem Küchenflügel lag. Die Tür öffnete er mit einem Tritt. Der Raum war viktorianisch eingerichtet mit schweren, geschwungenen Mahagonimöbeln und einem riesigen Bett, das den perfekten Rahmen für sie bildete, als er sie auf die Samtdecke legte.


    Vorsichtig schob er sich über sie und achtete darauf, sie nicht mit seinem Gewicht zu belasten. »Ich will … dich sehen.«


    Sie griff an den Gürtel ihrer Robe, doch er hielt sie auf. »Nein, ich würde es … gern selbst tun.«


    Der Gürtel war so weiß und weich wie der Rest ihrer Robe, und während seine dunklen Hände die Schleife lösten, leckte er sich die Lippen. Dann teilte er behutsam den Stoff und ließ sich Zeit mit der Enthüllung.


    »Oh, fuck …«


    Ja, ihre Brustwarzen zogen sich noch mehr zusammen, als kühle Luft darüberstrich.


    Er konnte nicht anders. Er beugte sich hinab und leckte mit der Zunge über eine Brustwarze, sog sie in den Mund, während er weiter an ihrer Robe zog und sie ihr abstreifte. Dann wandte er sich der anderen Brust zu und streichelte sich langsam zu ihren Schenkeln hinab.


    Ihr Duft fuhr direkt in seinen Schwanz, der zuckte und erneut versuchte, sich zu befreien.


    Verflucht, als sie seinen Namen stöhnte, brach er fast zusammen. Aber dann war er wieder in Aktion, berührte sie zwischen den Beinen, fand den heißen, feuchten Mittelpunkt, rieb den oberen Rand. Als ihre Nägel sich in seinen Oberarm gruben, lächelte er an ihrer Brust.


    »Komm für mich«, stöhnte er und sog an ihr.


    Wie aufs Stichwort spannte sie sich an, wie ein gedehntes Gummiband, dann schlug ihr Oberkörper gegen seine Brust, während er zu ihrem Mund überging, mit der Zunge in sie stieß und ihr half, den Orgasmus auszureiten. Als es vorbei war, sackte sie zusammen und atmete schwer.


    »Bitte …« Ihre Stimme brach. »Ich weiß, dass da mehr ist.«


    »Ja, das stimmt.« Er richtete sich auf und zerfetzte fast sein Hemd, als er es sich vom Leib riss. »Verfickt ja – scheiße, ich meine … verdammt.«


    Er musste wirklich etwas mehr auf seine Ausdrucksweise achten.


    Seine Hose erfuhr keine bessere Behandlung als das Hemd. Er schleuderte sie von sich, und es war ihm vollkommen egal, dass sie auf einem der Bettpfosten landete.


    »Du bist … unfassbar schön.«


    Bei diesen Worten erstarrte Trez und sah ihr in die Augen – doch die waren nicht auf sein Gesicht gerichtet, sondern ein gutes Stück weiter runter. Ein kurzer Kontrollblick bestätigte ihm, dass sein schwer erregter Schwanz stolz von seiner Hüfte abstand, bereit, sich dieser Sache anzunehmen.


    »Darf ich dich berühren?«, fragte sie schüchtern. Doch sie langte bereits nach ihm, und ihre blasse Hand …


    Er stieß ein Knurren hervor, das den Spiegel neben der Tür erzittern ließ, und sank seitlich weg. »Vorsicht … o Scheiße …«


    Er würde kommen, wenn sie ihn weiter so streichelte …


    »Fuck, ja«, zischte er und biss sich auf die Unterlippe.


    Selena ging auf die Knie, ihre schweren Brüste schwangen hin und her, ihr Haar löste sich aus dem Chignon. Sie umfasste ihn mit beiden Händen und fand zu einem regelmäßigen Rhythmus, in dem sie an ihm auf und ab strich, auf und ab, über seine Eichel hinweg und dann wieder hinunter bis zum Schaft. Und während sie ihn so bearbeitete, stemmte er ihr die Hüften entgegen, und der Rhythmus wurde immer schneller.


    Mit einem plötzlichen Ruck stieß er sie auf den Rücken und nahm ihre Hände von seinem Körper.


    »Aber ich will …«


    Er schnitt ihr das Wort mit dem Mund ab und leckte sich an ihren Lippen vorbei. »Ich möchte in dir kommen.«


    Ihr Lächeln war höllisch sexy, und ihre Augen funkelten. »Und dann darf ich dich erforschen?«


    »Du bringst mich ins Grab, gute Frau.«


    Als er sie bestieg, teilte sie die Beine und machte Platz für ihn. »Ich denke immer nur an dich«, hörte er sich sagen.


    Und siehe da, diesmal ließ ihn die Vergangenheit in Frieden – vermutlich weil er in den Stunden ihrer Trennung an nichts anderes gedacht hatte als an die Szene auf dem Badewannenvorleger: Wie sie sich unter seinem Mund gewunden hatte und nach mehr verlangte. Ja, er wollte mit einer Verzweiflung in ihr sein, sie besitzen, in ihr kommen, die stärker war als aller Selbsthass. Nichts konnte ihn diesmal aufhalten.


    Erst recht weil er sich in der Zeit ihrer Trennung noch ein pikantes Detail vor Augen geführt hatte:


    Auch sie war alles andere als unerfahren.


    Der Geschlechtsakt gehörte zu ihrem Job – obwohl er nicht daran denken wollte. Als Auserwählte, die den Blutdurst anderer stillte, war sie in der Liebeskunst unterrichtet und schlief mit den Kerlen, denen sie diente. So lief die Sache nun einmal.


    So deprimierend es war, irgendwie waren sie dadurch auf einer Augenhöhe – obwohl Sex bei ihr Teil einer heiligen Handlung war, die dem Erhalt des Lebens diente. In seinem Fall war es reine Suchtbefriedigung gewesen.


    Vergangenheitsform, dachte er. Ganz genau.


    Er umfasste seinen Schwanz, brachte ihn in Position und drückte gegen ihr Geschlecht, fand den richtigen Punkt. Mit einem Stöhnen hob er die Arme und legte die Hände um ihren Kopf – und als sich ihre Blicke trafen, bemerkte er genau, wie sie die Luft anhielt, als stählte sie sich gegen seine Größe.


    »Ich mach ganz langsam«, murmelte er und küsste sie sanft.


    Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern: »Danke.«


    Als er zentimeterweise in sie eindrang, war sie merkwürdig reglos und hielt die Augen geschlossen, während ihre Fänge ausfuhren. Er konnte sie nur ansehen. Sie war so schön auf der blutroten Samtdecke, ihr schwarzes Haar wirr auf dem Kissen, ihre Wangen gerötet.


    »Du bist eng«, presste er hervor. »Wow.«


    »Hör nicht auf.«


    »Keine Sorge …«


    »Tu es, tu es einfach.«


    Trez runzelte die Stirn und wunderte sich über die Formulierung …


    Es ging so schnell, dass er keine Chance hatte, es zu stoppen – Selena packte seine Hüften, hielt ihn fest und warf sich ihm entgegen, sodass er durch eine Barriere brach – die da nicht hätte sein sollen.


    Als sie einen Schmerzensschrei ausstieß, verstand er nicht. »Was zum …«


    Er brachte den Satz nicht zu Ende. Auch nicht den Gedanken. Die enge Umschlingung in ihrem Inneren war zu viel für ihn. Der Orgasmus, der sich zusammengebraut hatte, brach aus ihm hervor und entlud sich in ihrem Körper.


    Als Reaktion schlang Selena die Beine um seinen Hintern, und ein Seufzen entfuhr ihr, während er versuchte, die Zuckungen auf ein Minimum zu reduzieren. Jungfrau? Jungfrau …


    Und dann erinnerte er sich, im Badezimmer … Nimm mich, bring es mir bei.


    Jungfrau.


    Trez zog sich so überstürzt zurück, dass sie zusammenzuckte, und fast wäre er nicht nur aus dem Bett gesprungen, sondern gleich aus dem Zimmer gerannt.


    Als er das Blut auf seiner einschrumpfenden Erektion sah, verkrampfte sich sein Magen. »Selena, gütiger Himmel, warum hast du nichts gesagt?«


    Sie schlug die Augen nieder und zog ihre Robe zusammen. Sie band sogar den Stoffgürtel zu, bevor sie sich auf die Kissen setzte. »Ich wollte dich. Ich will dich noch immer. Ganz einfach.«


    Er griff sich an den Hals, um die Krawatte zu lösen, die ihm die Luft abschnürte – bis ihm einfiel, dass er ja vollkommen nackt war.


    »Einfach!«, rief er heiser. »So etwas ist nicht einfach.«


    Er brauchte nicht noch eine Heiratsverpflichtung. Was sollte er tun, wenn Phury als Primal von ihm verlangte, dass er die Konsequenzen trug?


    Zumal er sich immer mehr in Selena verliebte.


    Trez stand nackt am Ende des Zimmers. So hatte Selena sich das nicht vorgestellt.


    Aber es war richtig gewesen, es ihm zu verschweigen. Dazu hatte sie sich im letzten Moment entschieden – und zwar genau aus diesem Grund.


    »Wie ist … wie … warum …« Das Stottern war kein gutes Zeichen. »Ich dachte, du wärst eine Ehros.«


    »Bin ich auch.«


    »Aber warum bist du dann noch Jungfrau?«


    »Meine Dienste wurden diesbezüglich nicht in Anspruch genommen.«


    Er warf frustriert die Hände in die Luft. »Warum ich?« Auf einmal fluchte er. »Ich meine …«


    »Wie gesagt, ich wollte mit dir schlafen. Ich will es immer noch.« Nach dem stechenden Schmerz hatte sie nur eine Ahnung von den Wonnen erhalten – sie wollte wissen, wie Liebemachen wirklich ging.


    Er schlug die Hände vors Gesicht und stand einfach nur da. »Himmel.«


    »Nur damit das klar ist«, sagte sie kühl, »ich erwarte nichts von dir. Wenn es das ist, was dir Sorgen bereitet. Es wird keine Vereinigung geben.«


    Nicht mit ihren Zukunftsaussichten. Aber so, wie Trez jetzt schaute, hätte das ohnehin nicht zur Debatte gestanden …


    »Bist du dir sicher, dass dein Primal genauso denkt?«


    Sie hob das Kinn. »Wer sollte es ihm sagen?« Als Trez stutzte, zuckte sie die Schultern. »Ich nicht. Und außer uns ist niemand hier. Wenn du es also nicht tust, wird er nie davon erfahren.«


    In Wahrheit war sie sich nicht sicher, wie Phury reagieren würde, wenn er es herausfand – streng genommen war sie eine Gefallene, nachdem sie mit einem geschlafen hatte, der weder Primal noch Bruder war. Aber in jüngster Zeit ließ sich kaum noch abschätzen, wie viele der alten Regeln noch galten.


    Nicht dass es von Bedeutung gewesen wäre. Ihr blieb ohnehin nicht mehr viel Zeit.


    Deswegen hatte sie die Sache in die Hand genommen, als Trez irritiert durch ihre Enge pausiert hatte. Sie war wild entschlossen gewesen, ihre Chance zu nutzen, besonders nach der Episode am Küchentisch.


    Auf einmal musste sie daran denken, dass er einer Frau versprochen war – und der Schmerz fuhr ihr wie eine Lanze ins Herz.


    »Keine Sorge«, sagte sie matt. »Es lässt sich nicht mehr ändern.«


    »Auch ich habe ein Ehrgefühl«, keifte er.


    »Ich wollte dich nicht beleidigen.«


    Er schloss die Augen und sprach leise: »Du solltest dich nicht entschuldigen.«


    »Ich verstehe einfach nicht, wo das Problem liegt. Ich bestimme über meinen Körper, ich habe dich gewählt – und du wolltest mich genauso.«


    An dieser Stelle hob er die Lider. »Ich habe dir wehgetan.«


    »Schmerzhaft war nur, dass du aufgehört hast.«


    Trez schüttelte den Kopf. »Was für ein Schlamassel.«


    »Wer sagt das?«


    »Du hast ja keine Ahnung.« Aber zumindest kam er zu ihr und setzte sich aufs Bett. Wieder legte er den Kopf in die Hände und stieß vernehmlich den Atem aus.


    »Ich war nicht der Richtige dafür, Selena. Jeder andere wäre besser gewesen.«


    »Meinst du nicht, dass dieses Urteil alleine mir zusteht?«


    »Aber du kennst mich nicht.«


    »Ich weiß genug.« Schließlich hatte er ihr von den Menschenfrauen erzählt. Seinen Eltern. Davon, dass er einer anderen versprochen war. Was konnte es sonst noch geben?


    »Nein. Das tust du nicht …«


    Ein merkwürdiges Geräusch ertönte, und erst nach einer Weile wurde ihr klar, dass es sein Handy war.


    »Mist, wer ruft denn jetzt an«, schimpfte er und griff an ihr vorbei zum Kissen. Dort lag es mit dem Display nach oben. Offensichtlich war es aus der Tasche gerutscht, als er die Hose von sich geschleudert hatte.


    Er sah auf die Nummer – und dann auf die Uhr. »Wie spät ist es? Scheiße!«


    »Etwas nicht in Ordnung?«


    »Ich muss drangehen.« Er blickte sich nach einem ungestörten Ort um.


    Sie sah ihm nach, als er in den Flur ging. Sein nackter Körper war prächtig – schon die Rückansicht inspirierte sie zu allerlei Spekulationen, ob sie wohl jemals wieder Gelegenheit bekäme, mit ihm zu schlafen.


    Sie schloss die Augen, streckte sich und bemerkte ein Ziehen in ihrem Becken, das sie nicht kannte.


    Ja, es hatte leicht geschmerzt. Aber nicht so sehr, dass sie es bereute – oder es nicht noch einmal tun wollte.


    Doch irgendetwas sagte ihr, dass es nicht dazu kommen würde.


    Sie hätte es ihm sagen sollen.


    Aber diese Entscheidung ließ sich nicht mehr rückgängig machen.
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    Letztlich unterzeichnete Wrath das gottverfluchte Aufhebungspapier.


    Den Ausschlag gab der Ring seiner Mutter an seinem kleinen Finger: Der Rubin war Symbol für Beths feierlichen Treueschwur und erinnerte ihn daran, was diese Frau alles für ihn getan hatte. Um sich mit ihm zu vereinigen hatte sie ihren Glauben, ihr Herz und ihre Zukunft in seine Hände gelegt. Sie hatte ihre Traditionen und Bräuche hinter sich gelassen und sich ganz seiner Spezies verschrieben. Jetzt hatte sie nicht einmal mehr Kontakt mit Menschen. Für sie gab es nur ihn und seine Brüder und seinen Job, der ihrer beider Leben bestimmte.


    Sicher hatte sie auch viel gewonnen. Aber dafür hatte sie alles aufgegeben, was ihr davor vertraut gewesen war. Sie hatte es für ihn getan, für sie beide.


    Im Moment ging es nicht um den Thron. Es ging darum, für sie zu tun, was sie für ihn zu tun bereit gewesen war. Mit seiner Unterschrift bewies er, dass seine Beteuerungen kein leeres Gerede gewesen waren. Obwohl er den ganzen Mist zum Kotzen fand, von den Aristokraten und Xcors Bande bis hin zu dem Verlustgefühl, das an diesem bescheuerten Fetzen Pergament hing, musste er Wort halten.


    Ihre Traditionen waren genauso bedeutsam wie seine.


    Wenn er jetzt nicht unterschrieb, behandelte er sie mit der gleichen Verachtung wie der Rat.


    Außerdem war es wirklich eine Möglichkeit, der Glymera einen Strich durch die Rechnung zu machen.


    »Wo ist der Füller«, knurrte er.


    Rehv legte ihm das Ding in die Dolchhand. Er drückte Beth die Hand. »Wo soll ich unterschreiben?«


    »Gleich hier«, sagte sie heiser. »Hier.«


    Er ließ zu, dass sie die Feder an die richtige Stelle führte, und kritzelte seinen Namen.


    »Was passiert jetzt?«, fragte er.


    Rehv lachte hämisch. »Jetzt roll ich diesen Schrieb zusammen und stopfe ihn in die Röhre.« Das Pergament raschelte. »Sie haben die ›Krönung‹ für Mitternacht angesetzt. Wirklich ein Jammer, dass ich so lange warten muss. Komm, Saxton, du musst etwas essen. Du siehst aus, als würdest du gleich aus den Latschen kippen.«


    Wrath wandte sich der stillen, unbeweglichen Menge zu. »Was ist los, wollt ihr nichts essen?«


    Augenblicklich erwachten Gespräche zum Leben, als wüssten die Brüder, dass er nicht mehr im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen wollte. Er nahm Beth beim Arm.


    »Bring uns hier weg«, sagte er rau.


    »In Ordnung.«


    Schnell und geschickt führte ihn seine Shellan fort von Unterhaltungen und Speisen, bis er ein Kaminfeuer roch und daraus schloss, dass sie auf dem Weg zur Bibliothek waren.


    »Platz, George«, sagte sie und blieb stehen – vermutlich vor der Flügeltür. »Ich weiß, du willst nicht draußen sitzen, aber wir brauchen ein paar Minuten für uns.«


    Gute Idee, dachte er, ließ das Geschirr los und ging ohne ihn weiter, die Dolchhand nach vorne ausgestreckt. Als er den Kamin ertastete, wünschte er, er könnte das Feuer sehen. Er wollte in der Glut herumstochern und sie zum Knistern bringen. Ein Klicken verriet ihm, dass Beth die Tür verriegelt hatte.


    »Danke«, sagte sie.


    Er drehte sich um. »Ich danke dir.«


    »Alles wird gut.«


    »Wenn du damit die Bande von Xcor meinst, wäre ich mir nicht so sicher. Sie werden es auf andere Weise probieren. Wir haben uns einen Aufschub erkauft, aber das Problem ist nicht aus der Welt.«


    Mann, diese Verbitterung passte so gar nicht zu ihm. Aber die Situation hatte ihn verändert.


    Zum Glück war sein Vater tot – dass er das einmal denken würde, hatte er auch nie erwartet.


    Beth schmiegte sich von hinten an ihn, legte die Hände auf seine Schultern und knetete die verspannten Muskeln. »Es war eine wunderschöne Zeremonie.«


    Er musste lachen. »Elvis hat seine Sache gut gemacht.«


    »Weißt du, was Menschen machen, sobald sie offiziell verheiratet sind?«


    »Was?«


    Sie schlang die Arme um seine Hüften, trat um ihn herum, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn seitlich auf den Hals. Und siehe da, seine Stimmung hob sich augenblicklich.


    »Ehevollzug«, flüsterte sie. »Es ist Brauch, dass Mann und Frau ihr Eheversprechen besiegeln, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, doch dann fiel Wrath wieder ein, wie sie das letzte Mal miteinander geschlafen hatten – und unter welchen Umständen. »Bist du sicher, du kannst schon wieder, nach … du weißt schon?«


    »Ganz sicher.«


    Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, rieb sie sich an ihm, und er fluchte. Schlagartig war er wie ausgehungert nach Sex, doch er unterdrückte sein Begehren, beugte sich zu seiner Frau hinab und küsste sie.


    »Heb mich hoch«, seufzte sie.


    Als er gehorchte, zog sie ihr Kleid bis zur Taille hoch und schlang die Beine um seine Hüften.


    »Du hast ja gar nichts drunter«, stöhnte er.


    »Ich wollte vorbereitet sein.«


    »Himmel, bin ich froh, dass ich das nicht wusste – ich hätte …«


    Er schenkte sich den Rest des Satzes. Beth klammerte sich fester an seinen Hals, und er knöpfte die Anzughose auf. Augenblicklich sprang sein Schwanz hervor, pulsierend und heiß, und als er sie ein klein wenig absenkte, stieß er auf ihren Kern …


    »Scheiße! Was, wenn du schwanger bist?«, stieß er hervor und schob sie zurück. »Scheiße …«


    »Schwangere Frauen haben Sex. Ehrlich. Es ist kein Problem.«


    Sie reckte den Hals und saugte seine Unterlippe in den Mund, dann zwickte sie ihn mit den Fängen. »Es sei denn, du willst nicht?«


    Er wankte. »Das können wir ausschließen.«


    Er räumte jede Unsicherheit aus, indem er sanft in sie drang und zärtlich tiefer stieß. Es schien ihr keine Schmerzen zu bereiten, dennoch riskierte er nichts, als er ihre Pobacken umfasste und sie auf und ab bewegte.


    »Ich liebe dich«, hauchte er in ihr Haar. »Für immer.«


    »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie zurück, doch plötzlich überkam ihn Panik und dämpfte seine Leidenschaft.


    Hatte sein Vater das Gleiche zu seiner Mutter gesagt?


    Denn das Ende dieser Geschichte war bekannt.


    Außerdem musste er an die Vision von V denken: das weiße Feld, die Zukunft in seinen Händen. Was hatte das zu …


    »Wrath«, flüsterte seine Frau. »Komm zurück zu mir. Konzentrier dich auf das Hier und Jetzt …«


    Mit einem Seufzer ergab er sich, ließ all die Spekulationen fahren und folgte ihrem Wunsch. Bald fühlte und wusste er nur noch, wie er in sie glitt und wieder aus ihr heraus. Der Orgasmus war ruhig, eine Welle, die sich mit dem Donnergrollen eines Sommerhauchs ankündigte und über ihn hinwegrollte. Aber als er kam und spürte, wie seine Frau sich um ihn zusammenzog, schien er kraftvoller als alle anderen zuvor.


    Er wollte sie nicht verlieren.


    Niemals.


    Draußen vor Selenas Zimmer nahm Trez den Anruf entgegen – doch er kam nicht dazu, Hallo zu sagen.


    »Wo zum Henker steckst du?«, blaffte s’Ex. »Und wo sind die Frauen, die du mir versprochen hast?«


    Trez presste die Augen zu. »Ich bin auf dem Weg.«


    »Komm mir bloß nicht mit Ausflüchten.«


    Die Verbindung wurde unterbrochen.


    »Trez?«, fragte Selena aus dem Schlafzimmer. »Ist alles in Ordnung?«


    Nein. Ganz und gar nicht.


    Wie war es möglich, dass schon Mittag war?


    Er drückte die Tür auf. »Ja. Aber ich muss los.«


    Leise fluchend packte er seine Hose und schlüpfte hinein – und als er sich die Hoden im Reißverschluss einklemmte, riss er absichtlich noch einmal daran, sodass ihm schlecht wurde vor Schmerz.


    Dieser kurze Anruf von s’Ex hatte ihn daran erinnert, warum es eine Schnapsidee gewesen war, hier hochzukommen.


    Jungfrau …


    Scheiße.


    Während er sein Hemd nahm und einen Arm durch den Ärmel stieß, saß Selena schweigend auf dem Bett.


    Jungfrau.


    Wie auf ein Stichwort erschienen erneut all die Frauen vor seinem geistigen Auge, die er gevögelt hatte, und drängten sich zwischen sie. Und dann musste er an die Nutten denken, die er s’Ex präsentieren würde.


    »Das wird nie wieder vorkommen«, sagte er und deutete auf das Bett, auf sie.


    Einmal war bereits zu viel.


    Selena verzog keine Miene, doch ihr Geruch sprach Bände: Trauer strömte aus allen Poren.


    Und doch sah sie ihm in die Augen. »Wie du möchtest. Aber ich bin hier, falls du deine Meinung änderst.«


    Mann, sie war so beherrscht, als sie ihn niederstarrte und fast dazu herausforderte, sich fernzuhalten.


    So gut hatte er sich nicht unter Kontrolle. Aber seine Situation war einfach untragbar.


    Es reichte, dass iAm seinetwegen in Gefahr war. Selena durfte er auf keinen Fall auch noch hineinziehen.


    Er wollte nicht, dass sie seine Hölle kennenlernte.


    Ach ja, und was Phury betraf, fühlte er sich absolut beschissen, wenn er nichts sagte. Auch in dieser Hinsicht hatte er sie entehrt – aber ein Geständnis führte nur zum Unglück.


    »Ich muss los«, murmelte er.


    »Wie du möchtest.«


    Er wünschte wirklich, sie würde aufhören, das zu sagen.


    Trez stolperte aus dem Zimmer. Wie er die Treppe hinunterkam und durch das dunkle Haus tappte, wusste er nicht mehr, bis er draußen auf dem hellen, schneebedeckten Hof stand. Dort schloss er die Augen und brauchte eine Weile, um sich zu sammeln und zu dematerialisieren …


    … aber schließlich nahm er am Hintereingang des Commodore Gestalt an. Als er hinter den Müllcontainern hervortrat, schenkten ihm die Lieferanten, die Putzzeug abluden, keine Beachtung, genauso wenig wie der Fahrradkurier, der durch die Gasse fuhr.


    Oben im achtzehnten Stock hatte sich bereits ein Grüppchen von Wartenden versammelt.


    Leise fluchend stieg Trez aus dem Lift.


    iAm lehnte an der geschlossenen Tür, total lässig, mal abgesehen von dem Killerblick, und um ihn herum standen die Nutten, die Trez für s’Ex bestellt hatte.


    Der Scharfrichter der Königin wartete sicher auf der Terrasse. Oder lief drinnen umher, nachdem er sich wütend Zutritt verschafft hatte.


    Trez griff in die Tasche. Kein Schlüssel. Verdammt.


    Hatte er ihn vergessen? Oder lag er in Selenas Zimmer auf dem Boden?


    Verdammter Mist.


    »Suchst du etwas?«, fragte sein Bruder gedehnt.


    »Hallo Chef«, begrüßte ihn eine der Prostituierten.


    »Hi Boss …«


    »Wie geht’s …«


    Die Frauen redeten durcheinander, während sie ihre verlängerten Haare auffächerten und die Körbchen ihrer Büstenhalter zurechtrückten. Sie waren einigermaßen unverfänglich gekleidet, aber alles war sehr knapp und tief geschnitten.


    Nicht dass sie lange angezogen bleiben würden.


    »Darf ich?«, brummte iAm und holte seinen Schlüssel raus.


    Er sperrte auf und schickte die Mädchen mit einem Kopfnicken hinein.


    Während sie in die Wohnung drängten, musterte er Trez mit einem argwöhnischen Blick. »Was soll dieser Mist?«


    »Damit versuche ich, die Sache zu regeln«, zischte Trez zurück. »Auf meine Art.«


    Er drückte sich an seinem Bruder vorbei und ging ins Wohnzimmer. Wie ein Geist wartete der Scharfrichter auf der Terrasse, und seine schwarze Robe flatterte im kalten Wind.


    Als die drei Prostituierten ihn bemerkten, erstarrten sie, entweder fasziniert oder von Panik ergriffen. Vielleicht beides.


    »Gebt mir eine Minute, meine Damen«, sagte Trez und ging zur Schiebetür. »Ich schicke ihn zu euch ins Schlafzimmer, erste Tür im Flur.«


    »In Ordnung, Chef«, sagte die Vordere.


    Er wartete, bis sie verschwunden waren, dann öffnete er die Terrassentür.


    Das war eine gute Entscheidung gewesen, denn der Scharfrichter war stocksauer und riss sich die Haube regelrecht vom Kopf.


    Er hielt Trez den Zeigefinger ins Gesicht und bellte: »In Zukunft bist du gefälligst pünktlich. Oder unsere Vereinbarung ist hinfällig.«


    Als Trez wütend kontern wollte, schaltete iAm sich dazwischen. »Wir hatten eine zwingende Verpflichtung beim König. Wir konnten nicht früher gehen, aber es wird nicht wieder vorkommen.«


    Die schwarzen funkelnden Augen richteten sich auf seinen Bruder. »Sorg dafür.«


    iAm nickte. Sein Gesicht war trügerisch gelassen, doch das Zucken seiner linken Braue verriet ihn. Scheiße, Trez würde was zu hören bekommen, wenn das hier überstanden war.


    Super. Noch etwas, worauf er sich freuen konnte.


    s’Ex griff nach der faustgroßen schwarzen Brosche an seinem Hals. Sie war aus verschlungenem Metall und mit schwarzen Steinen besetzt. Als er sie abnahm, fiel die komplette Robe zu Boden.


    Darunter kamen ein unscheinbares Unterhemd und eine schwarze Kampfhose zum Vorschein.


    Weniger unscheinbar allerdings war die restliche Erscheinung: Rituelle Tätowierungen bedeckten jeden Quadratzentimeter seiner Haut, komplizierte Muster überzogen muskulöse Arme und Schultern. Dennoch konnte er als Mensch durchgehen.


    Eine gute Nachricht für die Prostituierten.


    »Obwohl ihr spät dran seid«, stieß s’Ex hervor, »habe ich euch einen Gefallen getan.«


    »Unsere Eltern leben?«, fragte Trez.


    »O ja, das auch. Aber sie verlieren ihre Wohnstatt – auf Wunsch der Königin. Als ich das letzte Mal nach ihnen gesehen habe, hatte eure Mutter einen Nervenzusammenbruch, weil ihre Juwelen eingefordert wurden.« Der Scharfrichter lächelte süffisant. »Tatsächlich erfreut sich die Königin an ihrem Leid. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich gesagt, das habt ihr perfekt geplant.«


    »Was für ein Gefallen war es dann?«


    »Ihre Majestät ist für eine Weile anderweitig beschäftigt und stellt eure Belange zurück.«


    Trez sah ihn zweifelnd an. »Wie das?«


    »Für ungefähr neun Monate.«


    »Wie bitte, was? Ich verstehe nicht, was du …«


    »Sie ist schwanger.«


    Trez hielt unwillkürlich die Luft an und musste sich zwingen weiterzuatmen. Er warf seinem Bruder einen Seitenblick zu. »Wie konnte das passieren?«


    »Dir muss ich dazu kein Diagramm malen, oder?«


    »Aber ich dachte, ihr Gemahl wäre schon vor zehn Jahren gestorben?«


    »Ja. Was für ein Jammer.« s’Ex ließ die Knöchel krachen. »Er ist unglücklich gestürzt.«


    »Wer ist also der Vater?«


    s’Ex lächelte geheimnisvoll. »Es ist ein Wunder.«


    Heilige … Scheiße.


    s’Ex nickte. »Für euch kommt es gelegen, weil sie nun erst einmal abwarten muss, ob es wieder eine Tochter ist. Dann müssen die Sterne befragt werden, wer die künftige Königin ist. Sollte es ein Junge sein, bist du natürlich geliefert. Wenn nicht, hast du vielleicht eine Chance – schließlich wurdest du einer bestimmten Tochter versprochen. Wird sie nicht Königin, bist du aus dem Schneider.«


    iAm ließ langsam den Atem entweichen. »Das sind … großartige Neuigkeiten … möglicherweise.«


    »Aber du stehst immer noch in meiner Schuld«, knurrte s’Ex. »Von nun an sorgst du für mich … oder ich trage Sorge für euch beide.«


    »Kein Problem.« Trez zog den Hosenbund hoch, während sich in seinem Kopf die Gedanken überschlugen. »Was immer du brauchst.«


    »Das klingt schon besser.«


    Unglaublich … diese Wendung veränderte alles. Zumindest vielleicht. Das war besser als alle Lösungen, die er selbst hätte herbeiführen können.


    Die pechschwarzen Augen von s’Ex richteten sich auf den Flur, in dem die Mädels verschwunden waren. Trez schob seine Gedanken beiseite. »Ein paar Regeln vorab.«


    Der Scharfrichter sah ihn an. »Davon will ich nichts hören.«


    Trez rückte ihm auf die Pelle, bis sie fast Brust an Brust standen. »Die Regeln sind folgende: Du tust ihnen nicht weh. Harter Sex ist in Ordnung, wenn er in beiderseitigem Einverständnis stattfindet, aber keine bleibenden Narben oder blauen Flecken. Und du darfst sie nicht essen. Das sind die einzigen Einschränkungen, und sie sind unumstößlich.«


    Schatten musste man Grenzen setzen. Besonders einem wie dem Scharfrichter.


    »Moment mal, gehören sie dir?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Ach Scheiße, warum sagst du das nicht gleich?« s’Ex hielt ihm die Hand hin. »Ich gelobe: keine Verletzungen und kein Verzehr.«


    Was für eine Erleichterung, dachte Trez, als er in die Pranke einschlug und sie schüttelte. »Aber sie sind dein, solange du willst. Die Wohnung natürlich auch. Wenn du Nachschub brauchst, weißt du, wie du mich erreichst.«


    Als der Scharfrichter sich lächelnd dem Flur zuwandte, packte Trez den Kerl am Arm. »Eins noch – das sind Menschen. Sie wissen nicht, dass es Vampire gibt. Das muss so bleiben, wenn das hier weitergehen soll.«


    s’Ex sah ihn gelangweilt an. »In Ordnung. Aber anders hätte es mehr Spaß gemacht.«


    Seine schweren Schritte hallten im Flur wider, dann hörte man Stimmen, gefolgt von einer sich schließenden Tür.


    Trez ging schnurstracks zur Bar. Es war zwar erst Mittag, doch er griff zu einer Flasche Maker’s Mark und sparte sich das Glas, zu umständlich. Aus der Flasche schmeckte das Zeug eh am besten.


    Der Whiskey brannte in seiner Kehle. Merkwürdig, dachte er, eigentlich sollte seine Erleichterung viel größer sein. Andererseits war noch nichts entschieden.


    Außerdem hatte er vor einer halben Stunde die Unschuld einer Auserwählten geraubt.


    Aus dieser Sache würde er nicht mehr rauskommen.


    »Unkraut vergeht nicht«, kommentierte iAm und griff nach der Flasche.


    Trez reichte ihm den Bourbon. »Das muss sich noch weisen.«


    Das Stöhnen einer Frau drang aus dem Schlafzimmer. Gefolgt von dem einer zweiten.


    Die Vorstellung, wie der Scharfrichter auf dem Rücken lag, während eine Frau auf seinen Hüften ritt, eine zweite auf seinem Gesicht und er die dritte befingerte, veranlasste Trez, die Flasche wieder an sich zu nehmen und einen tiefen Schluck zu tun.


    Verdammt, dachte Trez, hoffentlich gelang es ihm, diesem Appetit gerecht zu werden.

  


  
    


    [image: ]


    21


    Das Schneegestöber begann um sechs, als hätte es mit seinem Auftritt gewartet, bis die Sonne am Horizont versank. Um Mitternacht machte der Sturm noch immer keinerlei Anstalten, sich zu legen.


    Xcor blickte aus dem Fenster seines Schlafzimmers und verfolgte die Bahnen der dicken Flocken im Licht der Straßenlaternen, die das Rondell der Sackgasse säumten.


    »Kommst du?«


    Xcor blickte über die Schulter. Throe stand in der Tür. Er trug einen Anzug.


    Seine Auserwählte würde auf ihn warten, dachte Xcor. Bei diesem Unwetter.


    Wenn sie überhaupt kam.


    Aber er durfte die Krönung nicht verpassen.


    »Ja«, murrte er und erhob sich aus dem Sessel, den er ans Fenster gezogen hatte.


    Er schnallte sich Brust- und Taillenhalfter an und bestückte sie mit diversen Schuss- und Stichwaffen. Als er nach der Sense griff, schüttelte Throe den Kopf.


    »Solltest du die nicht lieber zu Hause lassen?«


    »Sie kommt mit.«


    Xcor schnallte sie sich auf den Rücken und bedeckte sein Arsenal mit dem ledernen Staubmantel. »Gehen wir.«


    Als er an Throe vorbeikam, sah er ihm nicht in die Augen. Er wusste, was er darin finden würde, und war nicht daran interessiert.


    Schweigend traf er im Erdgeschoss auf seine Männer. Zusammen traten sie in die kalte Nacht und dematerialisierten sich aus dem Hinterhof …


    … vor das moderne Haus von Ichan, Sohn des Enoch.


    Durch das Schneetreiben sah er, dass drinnen bereits reger Betrieb herrschte: Ratsmitglieder in Gesellschaftskleidung wandelten durch die Räume, vorbei an hell erleuchteten Fenstern.


    Die Feier war berechtigt, denn dies war in der Tat ein Triumph – oder hätte es sein sollen. Leider konnte Xcor nur an die Auserwählte denken, die allein auf einer Weide stand, hoffentlich warm angezogen, und auf ihn wartete. Als er in den Himmel blickte, landeten Schneeflocken in seinen Augen, und er musste blinzeln.


    Wie lange würde sie bleiben …


    »Hier lang«, sagte Throe und deutete auf einen Hauseingang, der so dezent wie ein Werbeplakat gehalten war. »Als könnte man ihn übersehen.«


    Unzählige Strahler waren auf buntes Glas gerichtet, das eine rot gestrichene Tür mit einer Art Sonnensymbol umrahmte.


    »Geschmacklos«, murmelte Throe, als sie darauf zugingen. »Bedauerlicherweise ist es drinnen noch schlimmer.«


    Xcor hatte keine Meinung zum Dekor. Er ließ sich auch nicht von den vielen Bediensteten beeindrucken, die ihnen öffneten, Häppchen auf Silbertabletts reichten und Getränkewünsche entgegennahmen.


    Nein, er war in Gedanken auf einer fernen Wiese unter einem großen Ahorn und wartete auf eine Frau, um ihr den Mantel zum Schutz vor dem Schnee umzulegen.


    Er war nicht hier …


    »Darf ich Euch den Mantel abnehmen?«, fragte ein Doggen, der neben ihm erschienen war.


    Als er ihn ansah, trat der Butler einen Schritt zurück. »Nein.«


    »Wie Ihr wünscht, Sire.« Seine Verbeugung war so tief, dass er beinahe den blank polierten Boden streifte. »Selbstverständlich …«


    In diesem Moment kam Ichan mit dem Gebaren eines Popstars auf ihn zu. Er trug einen blutroten Hausrock aus Satin und Halbschuhe mit goldgestickten Initialen. Was war er doch für ein Dandy!


    »Herzlich willkommen. Was wollt ihr trinken? Claus, würdest du dich um sie kümmern?«


    Xcor überließ seinen Männern die Antwort und trat ins angrenzende Zimmer.


    Die Aristokraten verstummten, wenn er an ihnen vorbeiging, und in ihren geweiteten Augen spiegelten sich Angst und Ehrfurcht. Aus diesem Grund hatte er seine Waffen dabei. Mit seinem Auftritt wollte er daran erinnern, wer hier wirklich das Sagen hatte.


    Bei seinem Streifzug musste er Throe recht geben. Die Einrichtung war schrecklich. Überall stand und hing moderne »Kunst« herum. Die Objekte drängten sich um Tische und Sitzmöbel, die so deformiert waren, dass man sich fragte, ob man überhaupt darauf sitzen konnte. Auch farblich gab es keine Linie, die einzige Gemeinsamkeit schien zu sein, dass alles recht bunt und schrill war und in den Augen schmerzte …


    Wie lange würde sie warten? Ob sie einen Mantel trug?


    Natürlich trug sie einen.


    Was, wenn man sie fragte, warum sie ging? Was, wenn man sie bei ihrer Heimkehr erwischte …?


    »Xcor«, sprach Throe ihn leise an.


    »Ja.«


    »Es ist Zeit.« Throe deutete mit einem Nicken auf eine Bibliothek, in der es nichts als Regale und Bücher gab. Die Möbel hatte man dankenswerterweise entfernt.


    Oder zumindest den Großteil davon. In der Mitte des Raumes stand ein schwerer, thronartiger Sessel, daneben ein Tisch mit einem großen Bogen Pergament, Siegelwachs und unzähligen Bändern.


    Oh, ja. Der Schauplatz, an dem Ichan zu Ruhm gelangen würde.


    Allerdings nur für kurze Zeit.


    Xcor stellte sich in den Eingang und blickte jedem Aristokraten in die Augen, der an ihm vorbeiging. Als alle drin waren, wandte er seine Aufmerksamkeit der Versammlung zu, während seine Männer sich um ihn scharten und den Ausgang verstellten …


    Hinter ihnen ging ein letztes Mal die Haustür auf, und ein Schwall kalter Luft strömte herein wie ein ungebetener Gast. Xcor blickte über die Schulter und runzelte die Stirn.


    Es war tatsächlich ein ungebetener Gast: Rehvenge, der nominelle Leahdyre des Rats, schlenderte durch die Tür, als wäre es seine Party. Sein bodenlanger Nerzmantel wallte hinter ihm, ein roter Gehstock, der kein Schirm war, stützte ihn.


    Er lächelte, und seine amethystfarbenen Augen funkelten berechnend.


    »Komme ich zu spät?«, rief er. Als er an Xcor vorbeiging, sah er ihm in die Augen. »Diesen Anlass will ich auf keinen Fall verpassen.«


    Wer zum Henker hatte ihn eingeladen, fragte Xcor sich. Der Kerl stand fest aufseiten des Königs, er war kein Maulwurf, sondern ein Jaguar in ihrer Mitte.


    Ichan drehte sich mitten in einer Geste um – und erstarrte, als er den Neuankömmling erblickte.


    Rehvenge hob den Gehstock zum Gruß. »Überraschung«, sagte er und trampelte in die Menge. »Hattet ihr mich etwa gar nicht erwartet? Ich stehe auf der Gästeliste.«


    Als Throe einen Schritt nach vorne machte, hielt Xcor ihn zurück. »Nein. Er ist vielleicht nicht allein gekommen.«


    Wie aufs Stichwort verschwanden die Hände seiner Krieger in ihrer Kleidung. Genau wie seine.


    Und immer noch zeigte sich kein Bruder.


    Eine Botschaft, dachte Xcor.


    Ichan sah sich um, als erwartete er, dass Xcor sich des Störenfrieds annahm. Doch als keiner der Kämpfer sich rührte, räusperte er sich und ging auf Rehvenge zu.


    »Auf ein Wort, bitte«, sagte Ichan. »Unter vier Augen.«


    Rehvenge lächelte, als hätte er bereits die Fänge in den Hals des Idioten geschlagen. »Nichts da unter vier Augen. Nicht in dieser Angelegenheit.«


    »Ihr seid in diesem Raum nicht willkommen.«


    »Willst du versuchen, mich rauszuschmeißen?« Rehvenge schob die Hüften nach vorne. »Möchtest du sehen, was dann passiert? Oder frag doch diesen Schlägertrupp da drüben.«


    Ichan sperrte den Mund auf wie ein Fisch, seine prahlerische Haltung war dahin.


    »Dachte ich es mir doch.«


    Als Rehvenge in seinen Mantel fasste, quiekte Ichan erschrocken, und die Aristokraten liefen in der Bibliothek umher wie Rinder vor der Schlachtbank.


    Xcor warf einen erneuten Blick über die Schulter. Rehv hatte die Haustür offen gelassen, und die Dienerschaft war wohl zu abgelenkt, um sie zu schließen – oder sie hatte sich aus dem Staub gemacht.


    Rehvenge hatte sie absichtlich nicht geschlossen. Er plante bereits seinen Abgang.


    »Ich bringe Grüße von Wrath, Sohn des Wrath«, sagte Rehvenge, immer noch mit diesem hämischen Grinsen im Gesicht. »Ich habe hier ein Dokument, von dem er euch in Kenntnis setzen möchte.«


    Als er eine Papprolle unter dem Arm hervorzog und den Deckel öffnete, schnappten die Aristokraten nach Luft – als erwarteten sie, dass eine Bombe hochging.


    Und vielleicht enthielt dieses Ding ja auch tatsächlich eine Art von Bombe.


    Rehvenge entrollte ein Pergament mit roten und schwarzen Bändern daran. Anstatt es zu verlesen, drehte er es nur herum.


    »Ich denke, du solltest uns die Ehre erweisen«, forderte er Ichan auf.


    »Was habt Ihr da …« Die Worte verstummten, als Ichan sich über das Pergament beugte. Nach einem Moment rief er: »Tyhm. Tyhm!«


    »Ja, ich denke, ihr werdet feststellen, dass die Vereinigung ordnungsgemäß getrennt wurde. Wrath ist nicht mit ihr vereinigt. Er hat sich vor drei Wochen scheiden lassen … Ich bin zwar kein Anwalt, aber ich glaube nicht, dass ihr ein Misstrauensvotum auf eine Begründung stützen könnt, die gar nicht existiert.«


    Der hochgeschossene, dünne Anwalt stolperte herbei und beugte sich über das Pergament, als könnte er durch eine kürzere Entfernung besser verstehen, was er da vor sich hatte.


    »Das ist eine Fälschung!«, erklärte Ichan.


    »Es geschah unter Zeugen – zufällig bin ich einer davon. Vielleicht wollt ihr, dass Wrath und die Bruderschaft rüberkommen und euch die Echtheit bestätigen? Nein? Ach, und macht euch keine Mühe. Wir erwarten keine Antwort von euch. Es gibt nichts zu sagen.«


    »Wir gehen«, flüsterte Xcor.


    Wäre er Wrath, würde er als Nächstes das Haus angreifen, und in den Räumen gab es nicht genügend Deckung. Die Kunstobjekte und Freiräume dazwischen eigneten sich nicht als Schilde.


    Während die Aristokraten immer lauter durcheinanderredeten, dematerialisierte sich Xcors Bande auf dem Rasen vor dem Haus und zog ihre Schusswaffen, bereit für die Konfrontation.


    Doch es war niemand da.


    Keine Brüder. Kein Angriff. Nichts.


    Die Stille war ohrenbetäubend.
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    Ganz gleich, welche Umwälzungen im Leben stattfanden, Sonne und Mond schenkten ihnen keine Beachtung. Sie zogen unbeirrt ihre Bahnen und ließen sich nicht durch das Schicksal der Erdenbürger beeinflussen.


    Es war schon weit nach Mitternacht, als Wrath im Bett neben seiner Shellan erwachte, den Arm um ihre Taille geschlungen, die Hand an ihrer Brust. Einen Moment lang fragte er sich, ob all das wirklich passiert war – die Triebigkeit, die Entmachtung durch den Rat, ihre Reaktion.


    Vielleicht war alles ein verrückter Traum gewesen.


    Er schmiegte sich an Beth, hielt dabei aber seine Erektion im Hintergrund. Er würde die Initiative beim Sex seiner Lielan überlassen, zumindest bis sie wussten, ob sie schwanger war. Und wenn ja … tja, dann wusste er auch nicht so recht, wie er darauf reagieren würde …


    Heilige Scheiße, hatte er das wirklich gedacht?


    »Du bist wach«, stellte Beth fest.


    »Woher weißt du das?«, murmelte er in ihr Haar.


    Sie drehte sich in seinen Armen. »Ich weiß es einfach.«


    Lange Zeit lagen sie einfach nur so da und, Mann, er wünschte wirklich, er hätte sie sehen können. Stattdessen gab er sich damit zufrieden, ihre Konturen mit den Fingerspitzen nachzufahren.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte er.


    »Siegreich.« Er hörte regelrecht das Lächeln in ihrem Gesicht. »Weißt du, ich liebe Rehvenge. Er hat es tatsächlich dem Rat übergeben.«


    Als er schwieg, seufzte sie. »Das ist ein gute Sache, Wrath. Vertrau mir.«


    »Ja, das ist es.« Er küsste sie auf den Mund und löste sich dann. »Ich hab einen Bärenhunger. Willst du was essen?«


    »Um ehrlich zu sein – nein. Ich habe keinen Hunger, aber es muss Zeit fürs Erste Mahl sein, nicht? Oder haben wir es verschlafen?«


    »Ich glaube, es ist schon später. Und ihr nennt das Frühstück, habe ich recht?« Er stieg aus dem Bett und ging zum Bad, um George reinzulassen. »Ich bezweifle, dass schon jemand auf ist. Die Party ging bis fünf Uhr nachmittags.«


    Als er die Tür öffnete, sprang George an ihm hoch und begrüßte ihn mit klimperndem Halsband und wedelndem Schwanz, der gegen den Türstock und Wraths Bein schlug, während er ihn immer wieder umkreiste und dabei lächelte und nieste.


    »Wrath?«


    »Hey, mein Großer«, sagte er und kniete sich hin. »Was gibt’s, mein Großer? Wer ist mein …«


    »Wrath.«


    »Ja?«


    »Lass uns arbeiten gehen, nachdem du gegessen hast.«


    »Versuchst du, mich zurück in den Sattel zu bekommen?« Er streichelte den weichen Kopf, und wieder nieste George.


    »Ja.«


    Er rieb sich das Gesicht. »Erst einmal duschen. Essen. Dann reden wir.«


    »Arbeiten, meinst du.«


    Das Gute am Bad war, dass dort niemand etwas von ihm wollte. Und wozu die Eile, fragte er sich, als er unter den Duschstrahl trat, bevor das Wasser richtig warm war. Seine Ehegattin würde ihn an die kurze Leine nehmen, bis er wieder auf dem Thron saß und Papierkram erledigte.


    Angesichts dieser Aussicht sollte er sich mit einem kleinen Waschlappen am Waschbecken reinigen. Und sich dann mit dem Föhn trocknen …


    Erst konnte er die Geräusche nicht so recht einordnen. Doch dann identifizierte er sie über das Rauschen der Dusche hinweg als Würgen.


    Er stolperte aus der Marmorkabine und wäre beinahe auf dem nassen Boden ausgerutscht. »Beth! Beth …«


    »Alles in Ordnung«, kam es von nebenan.


    Er schlitterte um die Trennwand herum zur Toilette und tastete nach seiner Gefährtin, die vor der Kloschüssel kniete und mit einer Hand ihr Haar festhielt, während sie mit der anderen Halt an der Klobrille suchte.


    »Ich rufe Doc Jane.«


    »Nein, das ist nicht nötig …«


    Heftiges Würgen schnitt ihr das Wort ab, und während er hilflos hinter ihr stand, wünschte er, er könnte ihr diese Tortur abnehmen.


    »Verdammt«, brummte er und stolperte in Richtung Haustelefon los …


    Doch es klingelte, bevor er den Hörer abnehmen und die Klinik anwählen konnte. Scheiße, vielleicht konnte Vs Shellan jetzt auch schon Gedanken lesen.


    »Jane?«


    »Äh, nein, Sire, hier spricht Fritz.«


    »Oh, hör zu, könntest du mir …«


    »Wrath, bitte nicht. Es geht mir gut«, sagte Beth, die jetzt direkt hinter ihm stand.


    Er wirbelte herum. Seine Shellan verströmte nicht den Geruch eines medizinischen Notfalls – und ihr Ton klang genervt, nicht verängstigt. »Äh …«


    »Wie kann ich Euch behilflich sein?«, drang es aus dem Hörer.


    Beth mischte sich erneut ein. »Wrath, es ist mir ernst. Du musst die Frau nicht bemühen. Mir fehlt nichts.«


    »Und warum spuckst du dann?«


    »Wie bitte?«, fragte Fritz. »Sire?«


    »Nicht du«, brummte Wrath. »Und entweder kommt sie her oder …«


    »Schon gut, ich gehe runter in die Klinik«, murmelte Beth. »Ich zieh mich nur schnell an.«


    »Ich begleite dich.«


    »Das hatte ich mir fast gedacht.«


    Er stieß einen leisen Fluch aus und fragte sich, wie er die nächste Zeit durchstehen sollte. Entweder war sie schwanger, dann dauerte die Zitterpartie wie lange? Achtzehn Monate? Oder sie war es nicht, dann musste er ihr über die Enttäuschung hinweghelfen.


    Oder … Scheiße, was, wenn sie das Kind verlor?


    Das war die dritte Möglichkeit – o nein, jetzt war ihm auch schlecht.


    »Danke, Fritz«, sagte er. »Ich komme gleich runter …«


    »Sire, ich wollte Euch nur mitteilen, dass heute Abend Handwerker ins Haus kommen.«


    »Handwerker?«


    »Für das Billardzimmer. Es hat Schaden genommen, und der Boden muss neu verlegt werden. Glücklicherweise stehen dazu die ursprünglichen Handwerker zur Verfügung. Ich habe sie bestellt und es mit Master Tohr abgesprochen. Er wollte Euch Bescheid geben.«


    »Es war viel los.«


    »Kein Grund zur Sorge, Sire. Wir haben die nötigen Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Master Vishous hat die Herkunft der Handwerker überprüft, und die Brüder stehen zur Verfügung, um sie zu überwachen. Ich bedaure, aber es gibt keine andere Möglichkeit, wenn wir diesen Raum wieder in Gebrauch nehmen wollen.«


    »Cool, in Ordnung. Mach dir keine Sorgen.«


    »Danke, mein König.«


    Wrath legte auf und wandte sich wieder dem Problem mit seiner Gefährtin zu. Er ging zum Schrank, zog eine lederne Hose und ein ärmelloses Shirt raus.


    »Gehen wir«, sagte er und legte George den Halfter an.


    »Wrath, es geht mir gut …« Es folgte eine Pause. »Oh, Mist.«


    Ihre Schritte eilten an ihm vorbei ins Klo.


    Leise schlich Wrath zum Telefon zurück – und ließ sich von Fritz mit Doc Jane verbinden.


    Es war nicht ganz einfach, mit dem Gatten über Sinn und Zweck eines Arztbesuchs zu streiten, wenn man ständig über der Kloschüssel hing. Jedes Mal wenn sie dachte, die Übelkeit wäre überstanden und aus dem Bad gehen wollte, kniete sie zwei Minuten später wieder auf dem Marmorboden und würgte nichts als Luft hervor.


    »Ich muss mich nicht hinlegen«, schimpfte sie und starrte die Zimmerdecke über dem Bett an.


    Als Wrath schwieg, drehte sie den Kopf auf dem Kissen und blickte wütend in seine Richtung. Er saß am Fußende der Matratze, die Schultern gespannt, die Kiefer aufeinandergepresst, reglos wie ein Stein.


    »Es geht mir gut«, fuhr sie fort.


    »So, so.«


    »Das werden lange Monate werden, wenn wir wegen jedem Zipperlein in Panik geraten.«


    »Du hast gerade versucht, deine Leber auszukotzen.«


    »Habe ich nicht.«


    »Dann war es die Milz?«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ich spüre deinen giftigen Blick«, sagte Wrath.


    »Zu Recht. Das ist lächerlich.«


    Es klopfte leise an der Tür. »Hallo?«


    »Komm rein«, sagte Wrath und stand auf. Er streckte die Hand aus und wartete darauf, dass Doc Jane zu ihm kam.


    »Hallo, ihr beiden«, sagte sie – und wurde langsamer, als sie das Zimmer sah. »Gütiger Himmel, was für ein Palast.«


    »Ganz schön übertrieben, was?«, meinte Beth.


    »Sind die echt?«, hauchte Jane, während sie Wrath die Hand schüttelte. »Ich meine, die Rubine und Smaragde. An den Wänden?«


    »Ja.« Wrath zuckte mit den Schultern, als wäre es nichts Besonderes. »Sie waren Teil des Schatzes aus dem Alten Land. Darius hat sie hier anbringen lassen.«


    »Ziemlich ausgefallene Tapete.« Doc Jane wandte sich mit einem Lächeln an Beth und kam auf sie zu, jetzt ganz Ärztin. »Also, man hat mir gesagt, du bist krank.«


    »Es geht mir gut.«


    »Nein, es geht ihr nicht gut«, widersprach Wrath.


    »Doch.«


    Doc Jane stellte ihre altmodische Tasche auf das Nachttischchen und räusperte sich. »Nun, vielleicht schaue ich einfach mal so, wie es dir geht. Kannst du mir sagen, was passiert ist?«


    Beth zuckte die Achseln. »Ich habe mich übergeben …«


    »Ungefähr zwanzigmal«, warf Wrath ein.


    »Das waren keine zwanzigmal!«


    »Okay, dann eben dreißig …«


    Doc Jane hob die Hände und sah zwischen den beiden hin und her. »Hm … ich hätte da einen Vorschlag, wenn du einverstanden bist, Wrath. Könnte ich wohl mit deiner Shellan allein sprechen? Ich will dich nicht rauswerfen. Aber vielleicht wäre es gut, wenn wir eine Sekunde für uns hätten.«


    Wrath stemmte die Hände in die Hüften. »Sie hat sich übergeben. Mindestens zehnmal. Wenn sie es beschönigen will, fein. Aber das sind die Fakten.«


    »Okay, danke. Ich weiß es wirklich zu schätzen.« Die Ärztin lächelte. »Hey, weißt du, was uns helfen könnte? Gingerale und Salzcracker. Vielleicht könntest du uns das aus der Küche besorgen.«


    Wrath funkelte sie an. »Du willst mich doch nur loswerden.«


    »Ich weiß, dass du dich als gebundener Vampir um sie kümmern willst. Und wenn ihr schlecht ist, geht es ihr damit sicher besser.«


    »Dir ist klar, dass ich Fritz bitten könnte.«


    »Ja, das ist mir klar. Aber du könntest es auch selbst tun und für sie sorgen.«


    Wrath stand da, runzelte die Stirn und biss die Zähne zusammen. »Weißt du was, Jane, du hängst zu viel mit Rhage zusammen.«


    »Weil ich so subtil vorgehe?« Das Grinsen der Ärztin wurde breiter. »Vielleicht, aber wenn du jetzt gehst, bist du zurück, bevor ich fertig bin.«


    Wrath brummte immer noch unverständliches Zeug vor sich hin, doch dann pfiff er nach George und nahm den Halfter. »Ich bin gleich wieder da.«


    Es klang wie eine Warnung.


    Aber er ging.


    Doc Jane wartete, bis die Tür sich geschlossen hatte, dann wandte sie sich Beth zu. »Also, lass mich raten, du glaubst, du bist schwanger.«


    Beth sah sie erschrocken an. »Na ja, ich …«


    In sanfterem Ton sagte die Ärztin: »Keine Sorge, so etwas löst sich nicht in Luft auf, nur weil man es ausspricht, das verspreche ich dir. Ich will nur wissen, was du denkst.«


    Beth legte die Hände auf ihren gerundeten Bauch. »Ich weiß auch nicht, ich komme mir ein bisschen dumm vor. Aber so eine Übelkeit habe ich noch nie erlebt. Es fühlt sich an, als käme sie gar nicht vom Magen, sondern als wäre der ganze Körper gereizt. Und Layla hat gespuckt, sobald der Schwangerschaftsabbruch zum Stillstand kam.«


    Doc Jane nickte. »Das hat sie. Aber bevor wir zu viele Vergleiche ziehen, möchte ich dich daran erinnern, dass jede Schwangerschaft anders ist. Selbst bei ein und derselben Frau. Aber natürlich hast du gerade die Triebigkeit hinter dir, und vielleicht bist du es ja. Vermutlich ist es aber noch zu früh, um das festzustellen.«


    »Das habe ich mir auch gedacht. Andererseits … ich weiß nicht … vielleicht ist es ja doch ein Zeichen. Aber vermutlich bedeutet es einfach gar nichts.«


    »Nun, ich sage mal so: Deine menschlichen Anteile machen die Diagnose und Behandlung noch ein kleines Stückchen komplizierter. Deswegen will ich offen mit dir reden. Vielleicht sollten wir eine Vorstellung haben, wie und von wem du im Falle einer Schwangerschaft behandelt werden möchtest. Ich würde dich gern durch eine Schwangerschaft begleiten, aber es ist nicht mein Gebiet. Also, Layla ist zu Havers gegangen …«


    »Das geht nicht. Wrath würde mitkommen wollen, und keiner glaubt uns, dass wir nicht vereinigt sind, wenn ich zusammen mit ihm schwanger bei Havers auftauche. Am Ende hängen sie uns einen Betrug an, und das wäre das Letzte, was wir brauchen.«


    »Da stimme ich dir zu. Aber ich habe eine Idee.«


    »Ja?«


    »Es gibt eine exzellente Frauenärztin und Geburtshelferin in Caldwell. Im Krankenhaus wurde viel von ihr geredet. Sie hat ein gutes Händchen für besondere Fälle und Bedürfnisse, und ich denke, wir sollten Manny bitten, in Kontakt mit ihr zu treten. Er könnte fragen, ob sie dich als Selbstzahler aufnimmt. Dann hast du mich und Ehlena auf der Vampirseite und sie auf der menschlichen. Dazu die nötige Ausstattung. Damit wäre mir wohler.«


    Beth nickte. »Ja, das klingt gut.«


    »Super, dann kümmere ich mich drum. Aber jetzt untersuche ich dich erst einmal und gebe dir etwas gegen die Übelkeit …«


    »Ehrlich, ich glaube, es geht schon wieder. Offensichtlich wird mir nur schlecht, wenn ich aufstehe.«


    »In Ordnung, aber lass mich einmal den Blutdruck messen, okay?«


    »Bitte.«


    Als Beth den Arm ausstreckte, überkam sie einen Moment lang absoluter, überwältigender Unglaube. War es möglich, dass der Sex tatsächlich erfolgreich gewesen war?


    Also, im Sinne der eigentlichen biologischen Funktion?


    Doc Jane schob die Blutdruckmanschette in die richtige Position und pumpte sie mit kleinen Puffgeräuschen auf. Der Druck an ihrem Bizeps erinnerte sie daran, was sie alles über sich würde ergehen lassen müssen, wenn sie tatsächlich schwanger war. Bluttests. Ultraschall. Untersuchungen. Da sie ihr Leben lang gesund gewesen war, wusste sie nicht, wie es ihr damit gehen würde.


    Doch jetzt gab es kein Zurück mehr.


    Es zischte lang gezogen, während Doc Jane eine kleine Anzeige beobachtete und durch das Stethoskop lauschte. »Perfekt. Ich fühle nur noch den Puls.« Sie presste die Finger auf Beths Handgelenk und nickte dann. »In Ordnung. Gut.«


    Doc Jane lehnte sich zurück und sah Beth an.


    »Du hast diesen typischen Ärzteblick drauf«, sagte Beth und wurde plötzlich nervös.


    »Entschuldige, das ist ein Reflex«, sagte Doc Jane und räumte ihre Sachen in die Tasche. »Also: Ich könnte dich jetzt gründlich auf alles Mögliche untersuchen, aber Blutdruck und Puls sind vollkommen in Ordnung, die Gesichtsfarbe ist normal, und im Moment musst du dich nicht übergeben. Also schlage ich vor, wir warten ab – es sei denn, du hast eine Blutung?«


    »Nein. Nichts.«


    »Fantastisch. Solange du schreist, sobald etwas ist, werde ich mich zurückhalten.«


    »Klingt gu…«


    Wrath brach zur Tür rein, hinter ihm Fritz.


    »Großer Gott«, sagte Beth, als sie sah, was die beiden anschleppten. »Ist das ein Kasten Gingerale?«


    »Zwei«, erklärte ihr Mann. »Der andere steht im Flur.«


    Doc Jane lachte und erhob sich. »Deiner Shellan geht es fürs Erste besser. Aber sie hat mir versprochen, anzurufen – und ich habe so den Verdacht, wenn sie es nicht tut, machst du es.«


    Wrath nickte. »Darauf kannst du deinen Arsch verwetten.«


    Beth verdrehte die Augen, doch insgeheim störte sie die übertriebene Fürsorge nicht. Ihr Mann würde bestens für sie sorgen – ob sie sein Kind im Bauch trug oder nicht.


    Und das war Liebe.
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    Wrath geleitete Doc Jane zur Tür und kam auf direktem Weg zurück zum Bett. Als er sich setzte, nahm Beth seine Hand und drückte sie.


    »Alles wird gut«, sagte sie.


    Verdammt, er hoffte es. »Gähnst du?«


    »Ja. Ich bin mit einem Mal völlig erschlagen.«


    »Ich gebe dir ein Gingerale …«


    »Nein. Nein, danke … ich will mich nur ein paar Minuten ausruhen. Dann überlege ich, ob ich etwas zu mir nehme.«


    »Ist dir immer noch schlecht?«


    »Nein. Und ich will, dass es so bleibt.« Sie strich mit dem Daumen über seine Handfläche. »Wir schaffen das, Wrath. Alles.«


    Wrath wollte seine Angst nicht zeigen und nickte. »Ja, alles wird gut.«


    Leider sagte sein Gefühl etwas anderes. Etwas ganz anderes.


    »Du solltest runtergehen und arbeiten«, murmelte sie, als schliefe sie schon halb. »Saxton hat hier übernachtet. Er könnte dir helfen, die E-Mails durchzugehen und dergleichen.«


    Als ob ihm die Glymera heute Nacht mailen würde.


    Auf dem Weg in die Küche war er Rehvenge begegnet, der ihm nur zu gern berichtet hatte, wie er Ichans Krönungsfeier gesprengt hatte. Rehv befand sich regelrecht im Siegestaumel: Es war eine bittere Niederlage für die Aristokraten gewesen, als ihr Konstrukt zusammenbrach.


    Doch es gab keinen Anlass, naiv zu sein und zu glauben, er würde sie nicht schon bald wieder an der Backe haben.


    Sie würden sich etwas Neues ausdenken.


    Dank Xcor.


    Mann, könnte er diesen Mistkerl doch nur in die Finger bekommen …


    »Ich kann nicht schlafen«, sagte Beth, »solange du neben dem Bett stehst.«


    »Ich möchte bleiben.«


    »Aber hier kannst du nichts ausrichten. Wir werden noch eine Weile in der Luft hängen, bis wir wissen, was los ist.«


    »Aber wer füttert dich, wenn du bereit bist?«


    Ihr Ton wurde sanft. »Ich konnte ziemlich gut selber essen, bevor ich dir begegnet bin.«


    Tja … Mist.


    Letzten Endes dachte er, dass sie die Ruhe nötiger brauchte als er den Job als Babysitter für eine erwachsene Frau. Er drückte ihr ein, zwei Küsse auf den Mund und ließ sich von George aus der Suite und die Treppe hinunterführen. Im ersten Stock blieb er stehen. Ins Arbeitszimmer zog es ihn wirklich nicht …


    Da hörte er ein Hämmern aus dem Erdgeschoss. Was zum …?


    »Treppe«, sagte er zu George.


    Als der Hund ihn ins Erdgeschoss führte, wurde der Lärm lauter, blieb jedoch gedämpft – und seine Nase fing einen Hauch von Zementstaub auf. Und noch etwas …


    »Hallo«, sagte Rhage. »Was gibt’s Neues?«


    Wrath streckte die Hand aus, sodass Rhage einschlagen konnte. »Nichts. Wie läuft’s hier unten?«


    »Die reißen den Boden raus. Wir haben dicke Plastikplanen aufgehängt, damit es nicht so staubt – Fritz hatte gehofft, wir würden es offen lassen, damit er jeden Morgen putzen kann, wenn sie gehen. Diesen Schwachsinn konnten wir verhindern.«


    »Gut gemacht.«


    Hinter den Planen hörte man Hammerschläge auf Stein und Männer, die sich scherzhaft und entspannt unterhielten, als wären sie einander bestens vertraut. »Wie viele Handwerker sind es?«


    »Sieben. Wir wollen sie so schnell wie möglich wieder loswerden, weil wir alle etwas nervös sind – John ist mit mir hier.«


    »Hallo, J. M.«, sagte Wrath und nickte in die Richtung, aus der sein Geruch kam.


    »Er sagt Hallo – und will wissen, wie es Beth geht.«


    »Gut. Wirklich gut – danke für alles, mein Sohn.«


    »Er sagt, es wäre ihm ein Vergnügen gewesen.«


    John war ein guter Junge. Und er entwickelte sich zu einem guten Mann, dachte Wrath.


    »Ich würde gern reinschauen und sie kennenlernen«, sagte er spontan.


    Einen Moment lang herrschte Schweigen – und Wrath hätte gewettet, dass die beiden Blicke tauschten und die Köpfe schüttelten.


    »Gut, schön, dass ihr zustimmt«, brummte er und ging mit George los.


    Der Hund signalisierte ihm eine Barriere, indem er stehen blieb, und als Wrath die Hand ausstreckte, berührte er eine steife, dicke Plane. Er ließ den Halfter los und schob sie mit beiden Händen zur Seite, um sie nicht aus der Halterung zu reißen.


    Augenblicklich verstummten die Männer.


    Nur einer hauchte: »Heilige … Scheiße.«


    Es klapperte, als würden Werkzeuge zu Boden fallen. Dann raschelte es.


    Als wären gerade sieben Kerle von beachtlicher Statur auf die Knie gegangen.


    Einen Moment lang füllten Wraths Augen sich hinter der Panoramasonnenbrille mit Tränen. »’n Abend«, sagte er und bemühte sich um einen beiläufigen Ton. »Wie läuft die Arbeit?«


    Keine Antwort. Er roch die Fassungslosigkeit – der Geruch erinnerte an gedünstete Zwiebeln und war gar nicht einmal unangenehm.


    »Mein König«, grüßte eine tiefe Stimme. »Es ist uns eine große Ehre, Euch zu begegnen.«


    Wrath öffnete den Mund, um die Bemerkung abzutun, doch als er Luft holte, merkte er, dass es die Wahrheit war. Für jeden von ihnen. Sie waren überwältigt und voller Ehrfurcht.


    Heiser sagte er: »Willkommen in meinem Haus.«


    Als John sich unter der Plane durchduckte und hinter Wrath stellte, dachte er: Na endlich.


    Die sieben Handwerker knieten mit gesenkten Köpfen vor Wrath und streiften ihn mit kurzen Blicken, als wäre er die Sonne und könnte nicht lange betrachtet werden.


    Dann sprach der König, und seine einfachen Worte brachen den Bann. Die Handwerker hoben die Blicke, und in ihren Gesichtern stand – so etwas wie Liebe.


    Wrath tat, als würde er sich umsehen. »Und was meint ihr, wird das hier was?«


    Die Handwerker wechselten Blicke. Schließlich sprach der Vorarbeiter, der auch die Männer vorgestellt hatte, als man sie abtastete.


    »Wir nehmen den alten Boden raus. Dann verlegen wir einen neuen.«


    Wieder wechselten sie Blicke – während Wrath einfach weiter den Kopf nach rechts und links drehte, als würde er sich alles ansehen.


    »Wollt Ihr …« Der Vorarbeiter räusperte sich, als schmerzte es ihn. »Wollt Ihr lieber ein anderes Team?«


    »Was?«


    »Haben wir Euer Missfallen erregt, weil Ihr hereinkommt?«


    »Himmel, nein. Ich war nur neugierig. Das ist alles. Ich habe keine Ahnung von Böden.«


    Der Blick des Vorarbeiters streifte über seine Männer. »Nun, das liegt auch unter Eurer Würde.«


    Wrath lachte rau. »Unsinn. Das ist ehrliche Arbeit. So etwas ist keine Schande. Also, wie lauten eure Namen?«


    Die Augen des Vorarbeiters weiteten sich überrascht. Doch dann stand er auf und zog seinen Werkzeuggürtel hoch. »Ich bin Elph. Das ist …« Er stellte die Männer kurz vor.


    »Habt ihr alle Familie?«, erkundigte Wrath sich.


    »Ich habe eine Tochter und eine Gefährtin«, sagte Elph. »Doch meine erste Shellan ist im Kindsbett gestorben.«


    Wrath griff sich ans Herz, als hätte ihn ein Schlag getroffen. »Oh, Scheiße. Das tut mir leid.«


    Der Vorarbeiter blinzelte. »Ich … danke Euch, mein König.«


    »Wie lang ist das her?«


    »Zwölf Jahre.« Der Mann räusperte sich. »Zwölf Jahre, drei Monate und siebzehn Tage.«


    »Und wie geht es der Tochter?«


    Der Vorarbeiter zuckte mit den Schultern. Dann schüttelte er den Kopf. »Es geht ihr gut …«


    Der Handwerker, der heilige Scheiße gesagt hatte, schaltete sich ein: »Sie ist gelähmt. Und sie ist ein Engel.«


    Der Vorarbeiter warf ihm einen strafenden Blick zu – als wollte er Wrath nicht mit seinen Geschichten belasten. »Es geht ihr gut«, unterbrach er.


    »Gelähmt?« Wrath erblasste. »Komplikationen bei der Geburt?«


    »Ähm … ja. Sie wurde verletzt. Sie kam ohne Hilfe zur Welt. Außer meiner, und ich konnte kaum etwas ausrichten.«


    »Wo war Havers?«, polterte Wrath.


    »Wir konnten nicht zur Klinik.«


    Wrath blähte die Nasenflügel. »Du lügst mich an.«


    Der Vorarbeiter hob schockiert die Brauen. »Niemand hatte Schuld daran, mein König. Außer mir.«


    »Aber du bist Handwerker. Oder hast du Medizin studiert?«


    »Nein.«


    »Warum sollte es dann deine Schuld sein?« Wrath schüttelte traurig den Kopf. »Es tut mir leid. Hör zu, ich bin froh, dass deine Tochter überlebt hat.«


    »Sie ist mein größtes Glück, mein König.«


    »Daran zweifle ich nicht. Aber sicher vermisst du deine Gefährtin.«


    »Jede Nacht. Den ganzen Tag. Doch meine zweite Shellan hält mich aufrecht.«


    Wrath nickte verständnisvoll. »Das kann ich mir vorstellen. Absolut. Meinem Bruder Tohr ist es ähnlich ergangen.«


    Schweigen breitete sich aus. Dann sagte der Vorarbeiter zögerlich: »Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll, mein König. Außer dass Ihr uns mit Eurer Anwesenheit sehr geehrt habt.«


    »Du musst nichts sagen. Ich lasse euch jetzt wieder allein. Sonst halte ich euch auf.« Wrath hob die Dolchhand und winkte lässig. »Bis dann.«


    Als die Plastikplane sich hinter ihm schloss, waren die Handwerker sprachlos.


    »Ist er immer so?«, fragte der Vorarbeiter wie betäubt.


    Rhage nickte. »Er ist ein Mann von Wert.«


    »Ich hatte ihn mir ganz anders vorgestellt.«


    »Wie denn?«


    »Nicht so zugänglich.«


    »Warum?«


    »Wegen der Gerüchte. Es heißt, er sei reserviert. Unnahbar. Würde sich nicht für Leute wie uns interessieren.« Der Vorarbeiter schien sich auf die Zunge zu beißen. »Ich meine …«


    »Keine Sorge, ist schon gut. Ich kann mir denken, woher das kommt.«


    »Er sieht aus wie sein Vater«, sagte ein älterer Handwerker. »Er ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.«


    »Kanntest du ihn? Den Vater von Wrath?«, fragte Rhage.


    Der Ältere nickte. »Ich habe die beiden einmal zusammen gesehen. Wrath der Jüngere war fünf. Er stand bei den Audienzen mit Gemeinen immer neben seinem Vater. Ich hatte Streit mit meinem Grundherrn aus der Glymera. Der König hat mir zu meinem Recht verholfen, das kann ich Euch sagen.« Plötzlich wurde er traurig. »Ich erinnere mich, wie König und Königin getötet wurden. Wir waren sicher, dass sie auch den Erben erwischt hatten – und bis wir vom Gegenteil erfuhren … gab es diesen Wrath nicht mehr.«


    »Ich habe gehört, dass auf ihn geschossen wurde«, sagte der Vorarbeiter zu Rhage. »Ist das wahr?«


    »Wir reden nicht darüber.«


    Der Vorarbeiter verbeugte sich. »Natürlich. Ich entschuldige mich.«


    »Keine Sorge, es ist gut. Komm, J. M., lassen wir die Männer arbeiten.« Als John nickte, fügte Rhage hinzu: »Sagt Bescheid, wenn ihr etwas braucht.«


    John folgte dem Bruder, doch dann blieb er kurz zwischen den Planen stehen. Die Handwerker starrten noch immer auf die Stelle, an der Wrath gestanden hatte, als würden sie die Szene noch einmal im Kopf abspielen. Als wären sie Zeugen eines historischen Ereignisses geworden.


    Er ging und fragte sich, ob Wrath sich seiner Wirkung eigentlich bewusst war.


    Vermutlich nicht.
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    Anha saß an ihrer Frisierkommode. Von ihrem Anfall war nichts als eine leichte Müdigkeit geblieben, und mit jeder Nacht ging es ihr besser. Ihr Körper gewann an Kraft, ihr Geist klärte sich.


    Doch nichts war mehr wie zuvor.


    Zum einen war die Bruderschaft in die Kammer nebenan gezogen. Zwölf Mann hoch. Und sie wechselten sich mit Wachschichten ab, sodass die Tür zu den königlichen Privatgemächern nie ungeschützt war.


    Außerdem das Essen: Wrath gestattete ihr nicht, etwas zu sich zu nehmen, das nicht durch ihn und die Brüder vorgekostet wurde – und dann musste eine Weile gewartet werden.


    Schließlich noch das sorgenvolle Gesicht ihres Hellrens jedes Mal, wenn er sich unbeobachtet wähnte.


    Apropos Sorge, wo steckte er nur?


    »Euer König wird bald zurückkehren.«


    Sie stieß einen kleinen Schrei aus und sah sich um. Tohrture saß in der Ecke und »las« in einem Bändchen mit Sonetten. Aber sie hatte den Eindruck, dass er es nur vorgab. Denn sein Blick huschte von den verbarrikadierten Fenstern zur Tür, zu ihr, zum Fenster, zur Tür, zu ihr. Diesen Rhythmus unterbrach er nur, wenn er mit einem seiner Brüder sprach oder Essen vorkostete, das über dem Kaminfeuer zubereitet wurde.


    »Wo ist er?«, erkundigte sie sich abermals.


    »Er kehrt bald zurück.« Das Lächeln sollte sie beruhigen. Doch der Schatten auf seinem Gesicht bewirkte das Gegenteil.


    Anha sah ihn durchdringend an. »Er hat sich mir nicht erklärt.«


    »Alles ist gut.«


    »Ich glaube dir nicht.«


    Der Bruder schenkte ihr sein übliches Lächeln und gab ihr keinerlei Anhaltspunkt.


    Anha legte die Bürste beiseite und drehte sich ganz um. »Dann glaubt er also, ich wurde vergiftet. Warum sonst die Bewachung. Das Essen. Die Sorge.«


    »Alles ist gut.«


    Voll Verdruss warf sie die Hände in die Luft, da ging die Tür auf …


    Sie sprang so hastig auf die Füße, dass ihre Frisierkommode wackelte und Flakons und Tiegel kippten. »Gütige Jungfrau der Schrift! Wrath!«


    Sie raffte ihre Röcke und rannte barfuß über den Eichenboden auf das Bild des Grauens zu, das sich ihr darbot. Ihr Hellren musste von zwei Brüdern gestützt werden und blutete an mehreren Stellen. Von der aufgeplatzten Lippe lief ein Rinnsal auf sein einfaches Gewand, sein Gesicht war wund geschlagen. Die Knöchel bluteten auf den Vorleger, sein Kopf lag auf der Brust, als wäre er zu schwach, ihn anzuheben.


    »Was habt ihr ihm angetan?«, schrie sie, als die Tür geschlossen war.


    Ohne nachzudenken, schlug sie auf die beiden Brüder ein, die ihren Hellren zum Bett geleiteten, obwohl ihre Fäuste nicht das Geringste ausrichteten.


    »Anha … Anha, nicht …« Sie legten ihn aufs Bett, und er hob die Hand. »Anha … genug.«


    Sie wollte seine Hand nehmen und sich ihm an den Hals werfen, doch es gab keine heile Stelle an ihm. »Wer hat dir das angetan?«


    »Ich habe sie darum gebeten.«


    »Was?«


    »Du hast richtig gehört.«


    Sie ließ sich auf die Hacken sinken. Mit einem Mal verspürte sie Lust, selbst auf ihn einzuschlagen.


    Die Stimme von Wrath war so schwach, als wäre er kaum noch bei Bewusstsein. »Es gilt, eine Sache zu bereinigen. Durch meine Hand.« Er ballte die Fäuste und verzog das Gesicht vor Schmerz. »Nur durch meine.«


    Anha funkelte ihren Hellren an – und dann die Kerle, die ihn gebracht hatten, sowie die Neuankömmlinge, die von dem Tumult angezogen worden waren.


    »Erklärt euch. Auf der Stelle«, keifte sie. »Ihr alle. Oder ich verlasse diese Kammer.«


    »Anha.« Wrath sprach undeutlich. Er konnte nur mühsam Atem holen. »Sei doch vernünftig.«


    Sie stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Soll ich meine Sachen packen, oder antwortet mir jetzt irgendwer auf meine Frage?«


    »Anha …«


    »Sprich, oder ich packe.«


    Wrath fluchte hustend. »Es gibt keinen Grund zur Sorge …«


    »Wenn du in unsere Kammer kommst und aussiehst, als hätte dich eine Kutsche überrollt, dann ist das sehr wohl ein Grund zur Sorge! Wie kannst du es wagen, solche Geheimnisse vor mir zu haben!«


    Wrath wollte sich das Gesicht reiben, doch als er es berührte, zog er eine Grimasse.


    »Ich glaube, deine Nase ist gebrochen«, sagte sie patzig.


    »Nicht nur die Nase.«


    »So, so.«


    Endlich sah Wrath sie an. »Ich werde Vergeltung für dich üben. Das ist alles.«


    Anha schnappte nach Luft. Dann bekam sie weiche Knie und musste sich auf die Bettstatt setzen. Sie war nicht naiv, dennoch erschreckte es sie, als sich ihre Befürchtung bestätigte.


    »Dann ist es wahr. Es war kein natürlicher Schwächeanfall.«


    »Aye.«


    Sie betrachtete die Verletzungen ihres Hellren mit neuen Augen und schüttelte den Kopf. »Nein, das lasse ich nicht zu. Wenn du Vergeltung suchst, dann schick einen dieser tüchtigen Männer.«


    »Nein.«


    Ihr Blick wanderte zu dem schweren Schreibtisch, den sie erst kürzlich in ihre Kammer gestellt hatten. Wie oft saß ihr Hellren stundenlang zufrieden an diesem Platz und herrschte, grübelte, plante. Dann betrachtete sie sein geschundenes Gesicht.


    »Wrath, du bist nicht geschaffen für einen gewaltsamen Racheakt«, sagte sie heiser.


    »Das wird sich ändern.«


    »Nein. Das verbiete ich dir.«


    Jetzt funkelte er sie an. »Niemand befiehlt dem König.«


    »Außer mir«, konterte sie. »Das wissen wir beide.«


    Ein leises Glucksen war von den Brüdern zu hören – wenn auch ein respektvolles.


    »Auf die gleiche Weise haben sie es mit meinem Vater gemacht«, sagte Wrath tonlos. »Doch bei ihm hat das Gift zum Tod geführt.«


    Anha langte sich bestürzt ans Herz. »Aber nein … er starb eines natürlichen Todes …«


    »Irrtum. Als Sohn bin ich verpflichtet, das Unrecht zu sühnen – genauso wie jenes an dir.« Wrath wischte sich Blut vom Mund. »Hör zu, meine geliebte Anha: Niemand hält mich davon ab, weder du noch jemand anders. Mein Vater verfolgt mich, sein rastloser Geist wandelt durch die Hallen meiner Seele und spricht zu mir. Mit dir wird es nicht anders sein, wenn sie dich schließlich ins Grab gebracht haben. Mit Ersterem muss ich leben, dazu bin ich vom Schicksal verdammt, aber verlange nicht von mir, dass ich es ein zweites Mal zulasse.«


    Sie flehte ihn an: »Aber du hast die Bruderschaft. Das ist ihre Aufgabe, dafür sind sie da. Sie sind deine persönliche Leibgarde.«


    Während sie redete, wurde sie sich der Muskelkraft und Anzahl der Männer immer mehr bewusst, und es wirkte beruhigend.


    »Befehlige ihnen«, beschwor sie ihn. »Schick sie aus, um Vergeltung zu üben.«


    Er streckte die blutige Hand nach ihr aus, und sie dachte, er wollte ihre Hand ergreifen. Stattdessen legte er sie auf ihr Kleid, auf ihren Bauch.


    »Du trägst ein Kind unter dem Herzen«, sagte er rau. »Ich rieche es.«


    Dieses Gefühl hatte sie auch gehabt, obgleich aus anderen Gründen.


    Wrath sah ihr mit seinem unversehrten Auge ins Gesicht. »Deshalb kann ich meine Pflicht nicht anderen überlassen. Selbst wenn ich damit leben könnte, dass du von meiner Schwäche weißt … niemals könnte ich einem Sohn oder einer Tochter in die Augen blicken, wissend, dass mir der Mut gefehlt hat, für meine Familie zu sorgen.«


    »Bitte, Wrath …«


    »Was wäre ich für ein Vater?«


    »Ein lebender.«


    »Aber wie lang? Wenn ich nicht schütze, was mein ist, wird es mir genommen. Ich lasse mir nicht die Familie nehmen.«


    Trauer überwältigte Anha, und heiße Tränen liefen ihr über die Wangen.


    Sie ließ die Stirn auf den blutverschmierten Diamanten des königlichen Ringes sinken und schluchzte.


    Denn tief im Herzen wusste sie, dass er recht hatte. Es war eine schreckliche Welt, in der sie lebten – und in die sie bald ein Kind bringen würde.
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    Xcor jagte durch eine Gasse im Herzen von Caldwell. Seine Springerstiefel platschten durch dreckigen, sulzigen Schnee, eiskalter Wind blies ihm ins Gesicht, und entfernte Sirenen und Rufe bildeten den Hintergrund zur Schlacht.


    Der Jäger, auf den er es abgesehen hatte, rannte genauso schnell wie er. Doch er war nicht gut bewaffnet. Er hatte seine Automatik in einem ziemlich kindischen Wutausbruch auf Xcor gepfeffert, nachdem er das Magazin verballert hatte.


    Super Aktion. Genauso gut hätte er nach Mama rufen können.


    Danach hatte die Hatz begonnen.


    Xcor war es recht, dass sich der Lesser bei seinem mörderischen Tempo verausgabte. Vorausgesetzt, der Sprint führte nicht zu Verwicklungen mit Menschen.


    Er hatte kein Interesse an weiteren Kollateralschäden.


    Nach einem halben Kilometer hatte der Jäger das Ende der Gasse erreicht – woraufhin er wie in einem Musikvideo an einem sechs Meter hohen Maschendrahtzaun hochsprang und mit bewundernswertem Geschick daran emporkletterte.


    Omega hatte ihn mit übermenschlichen Kräften ausgestattet.


    Nicht dass ihm das helfen würde.


    Xcor war mit drei Sätzen bei ihm, sprang in die Luft und landete auf seinem Rücken einen Moment, bevor er den oberen Rand des Zauns erreichte. Er zerrte und riss an dem Untoten, bis er sich nicht mehr am Zaun halten konnte und mit ihm gemeinsam stürzte. Im Fall drehte Xcor sich, sodass er oben landete.


    Seine Sense bestürmte ihn, sie freizulassen, doch diesmal nahm er den kleinen Cousin vom Hüftgurt.


    Die Machete hatte einen stählernen Griff mit Gummiummantelung und war wie eine Verlängerung seines Arms, als er sie über die Schulter hob.


    Er hätte die Sache mit einem schnellen Hieb in die Brust zu Ende bringen können, aber wo wäre da der Spaß geblieben. Stattdessen packte er seinen Gegner beim Gesicht, drehte seinen Kopf zur Seite und säbelte ihm ein Ohr ab …


    Der gellende Schrei war Musik in seinen Ohren.


    »Andere Seite«, grunzte er und drückte den Kopf herum. »Wie sieht denn das sonst aus.«


    Die Machete pfiff ein zweites Mal durch die Luft und traf so präzise, dass sie nichts als den fleischigen Auswuchs abtrennte. Der Schmerz setzte seine Beute außer Gefecht – außerdem wusste der Jäger, dass ihm das Schlimmste noch bevorstand.


    Angst hatte eine lähmende Wirkung.


    Und der Untote fürchtete sich zu Recht.


    Xcor hackte auf seine Schultern ein und kappte die Sehnen mit tiefen Schnitten, um den Torso bewegungsunfähig zu machen. Mit den Kniekehlen verfuhr er auf die gleiche Weise.


    Dann lehnte er sich zurück, betrachtete den sich windenden Lesser und atmete seinen Gestank ein – und sein Leid. Der Schmerz des Lessers war Nahrung für das Tier, das in ihm wohnte. Gierig verschlang es den Happen und verlangte nach mehr.


    Zeit, ein bisschen tiefer zu gehen. Er entschied sich, den linken Fuß abzuschlagen – langsam. Müßig hackte er ein-, zwei- … dreimal zu, bis er vollkommen abgetrennt war. Auch beim rechten Fuß ließ er sich Zeit.


    Unterdessen kamen ihm Gedanken, die seine Wut noch mehr anschürten.


    Immer wieder musste er daran denken, wie Wrath den Kopf aus der Schlinge gezogen hatte. Anwalt Tyhm hatte das Aufhebungspapier begutachtet und es für rechtskräftig erklärt, aber Xcor wusste, dass man es vordatiert hatte.


    Niemand konnte ihm erzählen, dass der König diesen Wisch nicht unterschrieben hatte, nachdem das Misstrauensvotum auf seinen Tisch geflattert war.


    Er machte sich am Schienbein zu schaffen. Das rhythmische Schlagen erinnerte ihn an das Holzhacken im Alten Land, mit dem er seine Wut abreagiert hatte.


    Zu gern hätte er gewusst, wie weit es mit diesem Papier her war. Hatte der König allen Ernstes seine Shellan verstoßen?


    Es ist eine Liebesverbindung.


    Die Erinnerung an die Stimme der Auserwählten weckte neue Kräfte in ihm – was ihm gelegen kam, denn mittlerweile war er bei den Oberschenkeln seines Opfers angelangt. Jetzt hielt er sich nicht mehr zurück und hieb mit voller Wucht auf Haut und Knochen ein, bis ihm das schwarze Blut des Lessers ins Gesicht und gegen die gebleckten Fänge spritzte.


    Der Jäger grub die Finger in den Schnee, und die Nägel schabten über den Asphalt. Sein Schrei klang erstickt. Der Schock brachte seine Atmung und sein Herz ins Stocken, er war fast leblos.


    Doch er würde nicht sterben.


    Es gab nur einen Weg, ihn zu töten.


    Xcor hackte weiter auf ihn ein, bis nur noch der Kopf am Torso hing. Schwarze Blutpfützen bildeten sich unter den vier Punkten, wo die Gliedmaßen fehlten.


    Als es nichts mehr abzuschlagen gab, ließ Xcor sich auf die Hacken zurücksinken und legte eine Verschnaufpause ein. Der Jäger war nun so verstümmelt, dass es keinen richtigen Spaß mehr machte. Er litt, doch es war nicht mehr so offensichtlich.


    Aber Xcor wollte nicht, dass es vorbei war. Wie ein Süchtiger, der sich an einem Drogenkick festklammerte, der nicht mehr stark genug für ihn war, konnte er es einfach nicht zu Ende bringen.


    Sein Handy klingelte, doch er war fest entschlossen, es zu ignorieren. Er hatte keine Lust auf Ichans Genörgel – der Aristokrat hatte eine Nachricht nach der anderen auf seiner Mailbox hinterlassen und versucht, an seine vereitelte Krönung anzuknüpfen. Auch Tyhm hatte angerufen.


    Doch ihre kleine Intrige war gescheitert – und Xcor musste sich erst noch eine neue Strategie zurechtlegen.


    Er hob die Machete hoch über den Kopf und stieß sie dem Lesser in die leere Brust, dann wich er zurück, um Augen und Gesicht vor dem hellen Lichtblitz und der Explosion zu schützen.


    Die Wucht schleuderte ihn zur Seite, da klingelte sein Handy erneut.


    »Ach, verdammt.« Er stieß die Hand in die Innentasche seines Staubmantels und holte das nervige Teil raus. »Was?«


    Auf der anderen Seite herrschte Schweigen. Dann drang die lieblichste Stimme an sein Ohr, die er je gehört hatte.


    »Ich warte auf Euch.«


    Xcor wankte, obwohl er praktisch schon am Boden lag. Er schloss die Augen und atmete langsam aus. »Ich bin schon auf dem Weg.«


    »Das letzte Mal seid Ihr nicht gekommen.«


    Das war nicht richtig. Sobald er sich von der Bande loseisen konnte, war er zu dem großen Ahorn geeilt – und hatte ihre Spuren im Schnee gefunden. Augenscheinlich war sie zu ihrem Treffpunkt zurückgekehrt.


    »Ich war verhindert und konnte nicht weg.« Dieses verdammte Treffen. Der Tumult im Anschluss. »Aber das ist jetzt anders, seid Euch gewiss.«


    Obwohl er gern weiter mit ihr gesprochen hätte, legte er auf und sprang auf die Füße. Dann sah er auf den blutigen Schnee und erkannte, dass das verpasste Treffen mit ihr nicht unwesentlich zu seiner mörderischen Wut beigetragen hatte … Auf einmal fluchte er. Die abgehackten Gliedmaßen waren nicht verbrannt.


    Doch heute Abend hatte er keine Zeit zum Aufräumen. Mochten die Menschen auf dieses Schlachtfeld stoßen und sich die Köpfe darüber zerbrechen.


    Er dematerialisierte sich in den Wind, nahm am unteren Rand der einsamen Wiese Gestalt an und sah sie sogleich. Sie stand unter dem Ahorn, und ihre Robe leuchtete im Mondschein.


    Voller Ungeduld wollte er sich zu ihr auf den Hügel materialisieren, doch er war zu aufgeregt und konnte sich nicht konzentrieren.


    Also fing er an zu laufen, dann zu joggen und schließlich … rannte er los.


    Sie war das einzige Ziel, das in diesem Moment eine Rolle spielte. Als er sie erreichte, war er völlig außer Atem. Vollkommen außer sich.


    Verliebt.


    Layla bedeckte ihre Nase.


    Xcor brachte einen bestialischen, süßlichen Gestank mit sich, bei dem es sie würgte. Als er ihre Reaktion bemerkte, verbarg er sofort die blutigen Hände hinter dem Rücken und trat einen Schritt zur Seite, sodass er nicht mehr im Wind stand.


    »Vergebt mir«, sagte er heiser. »Ich komme von einem Kampf.«


    Nachdem sie kein Blut der eigenen Art an ihm riechen konnte, atmete sie erleichtert auf. »Gegen unseren Feind?«


    »Ja.«


    »Dann ist es recht und billig.«


    Seine Augen flammten auf, doch sie schüttelte den Kopf. »Ich finde es nicht problematisch, dass Ihr unsere Spezies verteidigt.«


    »Wie erfrischend.«


    Sie versuchte sich vorzustellen, wie er kämpfte – es fiel ihr leicht. Mit dem breiten Nacken und den kräftigen Schultern schien er für Gewaltsamkeit geschaffen. Doch selbst besudelt mit dem Blut von Lessern jagte er ihr keine Furcht ein.


    »Ich habe gestern auf Euch gewartet«, flüsterte sie.


    »Das habe ich befürchtet.«


    »Dann ist es also geschehen. Der Rat hat von Wrath erfahren.«


    Xcor verschmälerte die Augen. »Ist das der Grund, warum Ihr mich sehen wolltet. Um zu höhnen?«


    »Aber nein! Ich hoffe einfach nur …«


    Als sie verstummte, verschränkte er die Arme, und seine Brust erschien ihr breiter denn je. »Sprecht es aus.«


    »Ihr wisst genau, was ich meine.«


    »Ich will es aber hören.«


    »Lasst Wrath in Frieden.«


    Xcor wandte sich ab und lief umher. »Beantwortet mir eine Frage.«


    »Jede.«


    »Das ist eine gewagte Antwort, Auserwählte.« Er blickte um sich, und seine Augen funkelten in der Dunkelheit. »Dieses ganze Treffen ist ein Wagnis für Euch.«


    »Ihr werdet mir nichts zuleide tun.«


    »So viel Vertrauen in ein Monster?«


    »Ihr seid kein Monster. Sonst hättet Ihr mich schon damals im Wagen getötet.«


    »Meine Frage ist folgende«, wich er aus. »Hat Wrath seine Gefährtin wirklich aufgegeben? Ihr könnt versuchen, mich zu belügen, aber ich werde es merken.«


    Das wird sich zeigen, dachte Layla. Denn die Antwort auf diese Frage hatte sie geprobt. Stundenlang.


    Also blickte sie ihm fest in die Augen und sagte ohne jede Regung: »Ja. Das hat er. Die Trennung wurde vordatiert, doch es ist wahr. Er hat seine geliebte Shellan aufgegeben, um den Thron zu bewahren.«


    Stunden vor dem Spiegel. Sie hatte im Bad gesessen, auf der kleinen gepolsterten Bank, angestrahlt von allen verfügbaren Lampen, und diese Worte so lange wiederholt, bis sie zum Automatismus wurden – bis sie ihre Bedeutung verloren und nur noch eine Verkettung von Silben waren. Bis ihr die Lüge ohne Zögern oder Stottern über die Lippen ging.


    Außerdem entsprach es ja zum Teil der Wahrheit, und das verlieh ihren Worten noch mehr Glaubwürdigkeit.


    »Welch ein Opfer«, murmelte er.


    Auch seine Miene war unergründlich.


    Lange schwiegen sie beide, nur ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust.


    »Lasst ab von diesem unheiligen Streben«, sagte sie schließlich. »Bitte.«


    »Was ist mit Eurem Angebot? Steht es noch?«


    Sie schluckte. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, mit ihm zu schlafen. Er war ein Feind, nicht weniger als die Gesellschaft der Lesser – und er besaß durchaus eine monströse Seite. Vor allem hatte sie nie gedacht, dass sie ihren Körper einmal für einen Handel einsetzen würde.


    Außerdem war sie nicht naiv. Sie hatte sich zu ihm hingezogen gefühlt, als er zu ihr in den Wagen gekommen war. Doch jetzt ging es um einen reinen Handel.


    Layla hob das Kinn. »Ja. Es steht.«


    »Müsste ich die Geburt des Kindes abwarten, wenn ich mich auf Eure Bedingungen einließe? Oder könnte ich Euch auf der Stelle nehmen?«


    Bei diesen Worten kam ein neuer Geruch auf, ein herber, würziger Geruch, der den Übelkeit erregenden Gestank übertönte.


    Sie berührte ihren Bauch, und mit einem Mal packte sie die Angst. Was, wenn sie ihr Kind gefährdete? Aber die anderen Auserwählten waren auch schwanger bei dem früheren Primal gelegen. Es hatte keine Auswirkungen gehabt.


    »Ihr könnt mich haben, wann immer Ihr wünscht«, sagte sie mit dünner Stimme.


    »Aber was wäre, wenn ich es auf der Stelle wollte, hier an diesem Ort. In der Kälte, voll bekleidet.«


    Ihr Herz klopfte, und ihre Brust schnürte sich zusammen, als sie seine Erregung bemerkte – was Furcht in ihr hervorrief. Doch sie gab nicht nach. Sie hatte etwas, das er wollte, und damit war ihr vielleicht die Möglichkeit gegeben, Wrath und Beth und deren zukünftiges Kind zu schützen. Das durfte sie nicht vergessen.


    »Ich würde tun, was Ihr verlangt«, hörte sie sich sagen.


    »All das für Euren König?«


    »Ja.«


    Xcor lächelte, aber es war ein Lächeln ohne Wärme oder Humor. »Ich werde über Eure Bedingungen nachdenken. Kommt morgen um Mitternacht wieder her – dann bekommt Ihr meine Antwort.«


    »Habt Ihr mich nicht heute aus diesem Grunde herbestellt?«


    »Ich habe es mir anders überlegt.«


    Sie erwartete, dass er sich dematerialisierte. Doch er kehrte ihr den Rücken zu und ging mit schweren Schritten den gleichen Weg zurück, den er gekommen war, bis er verschwand.


    Sie schloss die Augen und …


    »Was habt Ihr mit ihm besprochen?«, fragte eine Männerstimme hinter ihr.
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    Trez hatte vor, einen Schlussstrich zu ziehen.


    Er materialisierte sich am Sommerhaus von Rehv, fest entschlossen, reinen Tisch zu machen und Selena endgültig über sich aufzuklären. Sie waren jetzt lang genug umeinander herumgeschlichen. Nachdem er vorübergehend etwas Freiraum gehabt hatte, musste er sich endlich ernsthaft um diese Beziehung kümmern.


    Und um das Arrangement mit s’Ex, verstand sich.


    Mist. Offenbar hatte er die Mädels so hart rangenommen, dass sie an diesem Abend nicht arbeiten konnten. Alle drei hatten sich per SMS abgemeldet. Aber wenigstens schienen sie es nicht zu bereuen. Alle hatten außerdem gefragt, ob sie den Scharfrichter wiedersehen könnten.


    Wenn das so weiterging, zahlten sie bald für ihn.


    Scheiße, sie hatten noch nicht einmal nach dem vereinbarten Geld gefragt.


    Er nahm am üblichen Platz neben dem Haus Gestalt an und stellte erleichtert fest, dass in ihrem Zimmer Licht brannte – und nirgends sonst. Was für eine Erleichterung. Er betrat das Haus durch den Hintereingang in der Küche, rief aber nicht nach ihr und machte auch sonst keinen Laut. Stattdessen lief er geräuschlos durch das leere Haus zum Fuß der Treppe und stieg die Stufen hinauf, ohne sie zum Knarzen zu bringen.


    Oben wandte er sich nach links. Als er an die angelehnte Tür kam, zog seine Brust sich zusammen.


    »Selena …?«


    Ihr Duft lag in der Luft, er wusste, dass sie da drin war.


    »Selena?« Er schob die Tür einen Spaltbreit auf, und jetzt hörte er das Rauschen von Wasser.


    Er musste den Kopf einziehen, um durch die niedrige Tür zu passen, und als er wieder nach links bog, empfingen ihn Feuchtigkeit und Wärme …


    O … Mann.


    Sie lag ausgestreckt in der altmodischen Porzellanwanne. Ihr Kopf ruhte auf einem Handtuch, die Hände seitlich auf dem Rand.


    »Ich hätte rauskommen können«, sagte sie, ohne sich die Mühe zu machen, die Augen zu öffnen. »Aber ich wollte, dass du mich nackt siehst.«


    Trez räusperte sich mit einem Hüsteln – die adäquate Antwort auf einen Magenschwinger. »Äh … können wir reden?«


    »Haben wir das nicht schon getan?« Sie sah mit einem Augenaufschlag zu ihm auf. »Oder gibt es noch mehr zu sagen?«


    Mit diesen Worten verlagerte sie die Beine. Das Wasser wogte sanft über ihren sagenhaften Körper, vergrößerte Kurven, als würde sie sich bewegen, schwappte über die Spitzen ihrer Brüste und setzte sie wieder der kalten Luft aus.


    »Leider ja«, krächzte er und leckte sich die Lippen.


    »Dann hol dir doch einen Stuhl. Oder möchtest du zu mir in die Wanne kommen?«


    Oh, Mist! »Gibt es irgendeine Möglichkeit, dich da rauszuholen und anzukleiden?«


    »Wenn du mich rausheben möchtest, bitte, tu dir keinen Zwang an.«


    Ja, es wäre wirklich hilfreich, wenn er sie auch noch anfassen würde.


    Unter leisen Flüchen schnappte Trez sich schließlich wirklich einen Stuhl, denn er fürchtete umzukippen, wenn er noch länger neben der Wanne stand, und in Selena hineinzustürzen. Im wahrsten Sinne des Wortes.


    Also setzte er sich, schlug die Hände vors Gesicht und rubbelte kräftig. Doch er konnte sie einfach nicht mehr herunternehmen.


    Es plätscherte, als würde sie sich aufrichten. »Trez? Ist alles in Ordnung?«


    »Nein.«


    Im Laufe seines Lebens hatte Trez sich schon so manches eingebrockt, was sich böse gerächt hatte. Aber nie auf diese Weise.


    »Trez?« Als er nicht antwortete, sagte sie: »Du machst mir Angst.«


    »Ich …« Verflixt, wo sollte er anfangen. »Selena, es tut mir so leid.«


    »Was?« Ihre Stimme klang gepresst. »Wofür entschuldigst du dich?«


    Die Scham schnürte ihm den Hals zu, und er bekam kaum noch Luft. »Ich muss ehrlich zu dir sein. Absolut ehrlich.«


    »Ich dachte, das wärst du schon gewesen.«


    Er konnte nur den Kopf schütteln. »Hör zu, du weißt, dass ich … intensiv mit Menschen zu tun hatte.«


    »Ganz so hast du es nicht ausgedrückt«, bemerkte sie.


    Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich betreibe … einen Club. Weißt du, was das ist?«


    »Rugby? Oder Baseball?«


    »Einen Tanzclub. Wo die Leute trinken und … Musik hören.« Gütiger Himmel. »Und andere Sachen machen.«


    »Ja …?«


    Er ließ die Hände sinken. Sie hatte sich aufgesetzt, ihre rosa Brustwarzen lagen direkt über der Wasseroberfläche. Eine leichte Welle benetzte sie – nicht dass sie es zu merken schien.


    »Würde es dir etwas ausmachen, rauszukommen und etwas überzuziehen?«, fragte er.


    »Es gibt nichts, wofür ich mich schämen müsste.«


    Da hatte sie verdammt noch mal recht. »Ich weiß. Es fällt mir nur schwer, mich zu konzentrieren.«


    »Vielleicht möchte ich es dir ja ein bisschen schwer machen.«


    Okay, Sekunde, seit wann benahmen Jungfrauen sich so neckisch? Aber sie war gar keine Jungfrau mehr – dank ihm.


    Mist. »Das ist dir gelungen«, brummte er.


    »Du hast von deinem Club erzählt.«


    Er konzentrierte sich auf den gekachelten Boden. Es waren einfache weiße Fliesen, alt und oft geschrubbt, die Sorte, die irgendwie immer wie neu aussah, selbst mit ein paar Sprüngen und abgeplatzten Stellen.


    »Trez?« Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie einen Fuß aus dem Wasser streckte, um heißes Wasser nachzulassen. »Was sagtest du?«


    Tu’s einfach.


    »Ich handle mit Frauen. Verstehst du, was das heißt?«


    »Womit handelt ihr denn?«, fragte sie verwundert.


    »Mit ihren Körpern. Ich verkaufe sie. Meistens an Männer.«


    Jetzt war es still.


    Er sah ihr in die Augen. »Ich bekomme Geld dafür. Ich verkaufe sie. Verstehst du?«


    Nach einem Moment hob sie ihre wunderschönen Hände aus dem Wasser und bedeckte ihre Brüste.


    Ganz genau, dachte er.


    »Aber das ist noch nicht einmal das Schlimmste.«


    Es folgte eine lange Pause. Dann sagte sie: »Ich glaube, ich möchte mich jetzt anziehen.«


    Er stand auf und ging zur Tür. »Ja. Das dachte ich mir.«


    Draußen auf der verschneiten Weide wirbelte Layla herum. Sie setzte zum Schrei an, doch da erkannte sie den Vampir, der hinter dem dicken Stamm hervortrat. Es war der Soldat, der Verletzte, den sie ins Trainingszentrum der Bruderschaft gebracht hatten und den sie für einen Verbündeten der Brüder gehalten hatte. Eine Fehlannahme, die er nicht berichtigt hatte.


    Er hatte sie an diesen Ort gerufen, um Xcor zu helfen in jener Nacht vor langer Zeit.


    »Entschuldigt mich«, sagte er mit einer tiefen Verneigung, bei der er sie nicht aus den Augen ließ. »Das war wohl kaum eine angemessene Begrüßung.«


    Sie wollte schon knicksen, da fiel ihr ein, dass er keine respektvolle Behandlung verdiente. Genau wie Xcor stand er auf der falschen Seite.


    »Ihr seht sehr gut aus heute«, murmelte er.


    Er klang so ganz anders als Xcor. Sein Akzent war gepflegt, die Stimme wohltönend statt schroff. Aber Layla ließ sich nicht täuschen. Er hatte sie schon einmal benutzt.


    Er würde es wieder tun.


    »Also, worüber habt Ihr Euch mit ihm unterhalten?«


    Layla zog die schwere Robe enger um sich. »Das könnt Ihr ihn selber fragen, wenn es Euch interessiert. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich muss …«


    Eine Hand landete auf ihrem Arm, Finger gruben sich in ihr Fleisch, und sein ebenmäßiges Gesicht wurde finster und bedrohlich. »Nein, Ihr müsst nicht. Ich möchte, dass Ihr mir sagt, worüber Ihr mit ihm gesprochen habt.«


    Sie hob das Kinn und sah ihm in die Augen. »Er wollte wissen, ob sie echt war.«


    Seine gewölbten Brauen senkten sich, und sein Griff wurde etwas lockerer. »Verzeihung?«


    »Die Aufhebung der Vereinigung. Er wollte wissen, ob Wrath tatsächlich seine Königin aufgegeben hat – und ich habe es ihm bestätigt.«


    Der Soldat ließ sie los. »Wenn man Euch trauen kann.«


    »Ob das der Fall ist oder nicht, ändert nichts an den Fakten. Aber das findet Ihr sicher auch anderweitig heraus.«


    Oder auch nicht, denn der königliche Haushalt stand kaum mit dem Rest der Spezies in Kontakt. Aber vielleicht wusste das ihr Gegenüber nicht.


    »Dann war es eine arrangierte Vereinigung, die dem König nichts bedeutete.«


    »Ganz im Gegenteil, ihre Liebe war für jedermann sichtbar. Er war ihr mit ganzem Herzen verbunden.« Layla zwang sich zu einem beiläufigen Achselzucken. »Aber auch das kann Euch jeder sagen, da bin ich sicher.«


    Throe schüttelte den Kopf. »Dann hätte er sie nicht ziehen lassen können.«


    »Vielleicht solltet Ihr das im Kopf behalten, wenn Ihr das nächste Mal nach dem Thron greift.« Sie trat unauffällig einen Schritt zurück. »Ein gebundener Vampir, der seine Shellan ziehen lässt, ist zu allem fähig. Er wird seine Stellung behaupten. Ihr habt Euch einen Feind geschaffen, den Ihr nicht besiegen könnt – und er wird sich an Euch rächen. Ihr werdet noch sehen.«


    »Ihr seid ja eine regelrechte Furie.«


    »Auch das sind Fakten, die Ihr nach Belieben selbst in Erfahrung bringen könnt. Oder auch nicht. Mir ist es einerlei.«


    Als er sie einen weiteren Schritt zurücktreten ließ, sah sie darin eine gute Gelegenheit zu gehen.


    »Da war noch etwas anderes«, sagte er. »Habe ich nicht recht?«


    »Nein.«


    »Warum hat er sich dann nicht dematerialisiert?«


    Sie runzelte die Stirn. Darüber hatte sie nicht nachgedacht. »Das müsst Ihr ihn selber fragen.«


    »Es passt nicht zu ihm.« Die Augen des Soldaten wanderten an ihr herab. »Ich glaube, ich kann es erraten. Gebt acht, Auserwählte. Er ist nicht der, für den Ihr ihn haltet. Er ist zu Betrügereien fähig, die sich eine Frau wie Ihr nicht einmal vorstellen kann.«


    »Wenn Ihr mich entschuldigt, ich verabschiede mich.« Sie knickste und versuchte krampfhaft, sich zu konzentrieren …


    »Gebt acht.«


    Diese Worte verfolgten sie noch, als sie wieder vor dem Herrenhaus der Bruderschaft stand.


    Sie betrachtete die schwere Holztür und erschauderte. Der zweite Kämpfer erschien ihr Furcht einflößender als Xcor selbst. Letzterer würde ihr niemals wehtun. Sie wusste nicht, warum sie sich dessen so sicher war, aber es war wie das Schlagen ihres Herzens – eine Gewissheit aus tiefster Brust.


    Aber dieser andere Kerl, bei dem war es etwas ganz anderes.


    Sie schloss die Augen und verwünschte Xcor dafür, dass er sie in der Schwebe gelassen hatte. Wie sollte sie die Stunden bis zur nächsten Mitternacht herumbringen? Und warum ließ er sie warten?


    Sie wusste doch schon, was er antworten würde.
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    Selena zog sich an. Vollständig, mit Unterwäsche und allem Drum und Dran. Obwohl ihre Hände so stark zitterten, dass sie kaum etwas halten konnte.


    Als sie schließlich aus dem Bad kam, saß Trez auf einem Stuhl mit gerader Rückenlehne vor dem Schreibtisch, an dem sie manchmal in ihrem Tagebuch schrieb. Sie war froh, dass sie das ledergebundene Buch nach dem letzten Eintrag geschlossen hatte.


    Natürlich war es darin ausschließlich um ihn gegangen.


    Sie wurde das Gefühl nicht los, dass es einen Nachtrag geben würde.


    Er sah sie an, und seine dunklen Augen blitzten kurz auf. »Bist du bereit?«


    Gütige Jungfrau der Schrift, sie hatte einiges erwartet … aber das?


    »Wie kannst du sie … verkaufen?«, fragte sie rau.


    Er seufzte. »Sie wollen das Geld. Ich schaffe das Umfeld. Ich sorge für ihre Sicherheit.«


    »Und sie … du bekommst auch Geld dafür?«


    »Ja.«


    Sie musste sich setzen, ehe sie stürzte – und steuerte auf das Bett zu, dachte dann aber, Nein, nicht da. Stattdessen wählte sie das Sofa vor dem Kamin. Sie nahm Platz, steckte die Füße unter den Po und achtete peinlich darauf, dass ihre Robe sie vollständig bedeckte.


    »Wie lang?«, hörte sie sich fragen.


    »Jahre. Jahrzehnte. Erst war ich Aufseher. Jetzt bin ich Chef.«


    »Ich kann mir das einfach nicht vorstellen.«


    Er rieb sich die Schläfen. »Ich weiß, dass du das nicht kannst.«


    Auf einmal fiel es Selena schwer still zu sitzen. In ihrem Kopf jagten sich die Gedanken, sodass sie kaum einen zusammenhängenden Satz bilden konnte. »Weißt du was? Erzähl mir einfach alles. Im Moment stelle ich mir alle möglichen schrecklichen Dinge vor, und ich …«


    »Das Schlimmste ist, dass ich mit ein paar Tausend Frauen geschlafen habe. Mindestens.«


    Erst dachte sie, sie müsste sich verhört haben. Aber der kalte Schauder, der sie überzog, bedeutete wohl, dass sie richtig verstanden hatte.


    »Tausend«, sagte sie matt.


    »Das ist eine vorsichtige Schätzung. Es könnten zehn gewesen sein. Tausend, meine ich. Scheiße, vielleicht sogar mehr.«


    Selena blinzelte. Okay, als er neulich von »vielen« Menschenfrauen geredet hatte, hatte sie an ein paar Dutzend gedacht, wenn es hochkam. Aber die Zahlen, die er hier nannte, waren selbst für eine Ehros … unvorstellbar.


    Als sie sich verschiedene Szenarien auszumalen versuchte, bei denen er … »Waren auch Frauen dabei, die du …«


    »Ja. Lange Zeit habe ich keine Prostituierte verkauft, die ich nicht selbst genommen hatte.«


    Eine Woge der Übelkeit stieg in ihr auf. Sie konnte ihn nur anstarren.


    »Du hast recht«, hörte sie sich sagen. »Ich kenne dich nicht.«


    »Verdammt, Selena, es tut mir so leid – ich hätte niemals mit dir schlafen sollen. Nicht weil ich dich nicht gewollt hätte, sondern weil ich … na ja, weil ich wusste, wie du reagieren würdest, wenn ich dir die Wahrheit sage. Gestern Nacht bin ich mit dem Vorsatz hergekommen, es dir zu erklären, aber dann …«


    Sie vergrub das Gesicht in den Händen. Erinnerungen daran, wie er sie küsste, streichelte, in sie eindrang, trafen sie wie Hiebe. »Ich glaube, ich muss mich übergeben.«


    »Ich kann’s dir nicht verübeln«, sagte er niedergeschlagen.


    Und doch gab es keinen Grund, die Wahrheit zu verdrehen, um eine Tugend zurückzugewinnen, die sie willentlich aufgegeben hatte. »Ich habe dich verführt.« Sie ließ die Hände sinken. »Ich habe darum gebeten.«


    »Nein, die Schuld liegt ganz allein bei mir …«


    »Hör bitte auf.«


    »Okay. Es tut mir leid.«


    Ihr auch. Denn so traurig es war, sie hatte es genossen. Mit ihm zu schlafen hatte sie ins Paradies versetzt. Leider war die Illusion so flüchtig gewesen wie der Akt an sich, und jetzt war der Zustand der Glückseligkeit verflogen, als hätte er nie existiert.


    »Selena, was du auch denkst, du kannst es sagen …«


    »Ich wünschte, mein ganzes Leben wäre anders«, brach es aus ihr heraus. »Ich hätte mich gern in einen Mann verliebt und mit ihm zusammen ein Fleckchen auf dieser Welt gefunden. Ich glaube nicht, dass es mir an etwas gefehlt hätte, ganz gleich wie bescheiden dieses Leben gewesen wäre.«


    »Aber diese Möglichkeit steht dir noch offen.« Seine Stimme wurde vollkommen tonlos. »Es kann passieren – jeder Mann würde dich wollen.«


    Ja, schon, aber sie wollte leider nur den einen. Und selbst wenn Trez ein Heiliger gewesen wäre, was offensichtlich nicht zutraf, war ihre Zeit abgelaufen.


    »Es ist schon in Ordnung.« Sie kämpfte gegen die Tränen an – mit Erfolg. Schließlich würde sie bald allein sein. »Es ist, wie es ist. Ich habe längst gelernt, dass es keinen Zweck hat, mit dem Schicksal zu hadern.«


    Sie schwiegen lange Zeit.


    »Ich liebe sie nicht«, presste er hervor. »Ich weiß nicht, warum ich das Gefühl habe, es sagen zu müssen, aber das habe ich.«


    »Die Königstochter, mit der du dich vereinigen wirst? Ja, das sagtest du bereits.« Unvermittelt sah sie ihn an, bemerkte seinen hängenden Kopf, die Trauer, die ihn wie eine Aura umgab. »Es ist schon komisch, wir zwei sind gar nicht so verschieden.«


    Als er sie verwundert ansah, zuckte sie die Schultern. »Auch ich kann mein Schicksal nicht beeinflussen. Das Tragische ist, dass uns manche Dinge wie Schatten folgen, wohin wir uns auch wenden.«


    »Ja. Aber das war mir immer egal. Bis ich dir begegnet bin.«


    Sie dachte an den Friedhof im Heiligtum der Jungfrau der Schrift, an ihre Schwestern, denen nur ein kurzes Leben vergönnt war, die im Gefängnis ihrer Körper auf den Tod hatten warten müssen. Dann erinnerte sie sich an das Gefühl, als er sich in ihr bewegt hatte, an den flüssigen Strom von Wärme, der ihre Muskeln und Knochen durchzogen hatte.


    »Hast du sie geliebt?«, fragte sie.


    »Wen? Ach so, die Frauen … nein. Gar nicht. Scheiße, in der Hälfte der Fälle hat es mir nicht einmal sonderlich Spaß gemacht.« Er ließ seinen Hals knacken, als würden sich seine Schultern erneut verspannen. »Ich weiß wirklich nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Ich war wie von Sinnen und wollte nur irgendwie aus meinem Kopf ausbrechen. Und jetzt bekomme ich diese Frauen nicht mehr aus meinem System.«


    »Aus deinem …?«


    »Wir Schatten glauben, dass man sich vergiftet, wenn man … wenn man auf diese Weise mit dem anderen Geschlecht verkehrt. Also habe ich … mich vergiftet. Es hat mich innerlich aufgefressen, bis nichts mehr von mir übrig war.«


    Er griff sich an die Brust, und sie erkannte, dass er tatsächlich innerlich hohl war. Das Licht in seinen Augen war erloschen, sein Köper wirkte leblos, seine Aura hatte sich aufgelöst, als wäre sie nie da gewesen. Von Trauer überwältigt schüttelte sie den Kopf. »Du hast dich geirrt.«


    »In welcher Hinsicht?«


    Er war so leer, ausgehöhlt und seelisch allein. »Das Schlimmste ist, was ich jetzt vor mir sehe.«


    Assail stand am Ufer des Hudson. Wieder war er schwarz gekleidet und trug eine Maske. Ebenso wie Ehric, der schweigend und aufmerksam hinter ihm stand.


    Beide hielten Waffen in den Händen.


    »Sie sind spät dran«, bemerkte sein Cousin.


    »Ja.« Assail lauschte angestrengt. »Wir geben ihnen fünf Minuten. Nicht eine mehr.«


    Links von ihnen, ungefähr vier Meter in den Wald hinein, stand sein kugelsicherer Range Rover mit dem Kofferraum zum Fluss, am Steuer Evale mit laufendem Motor.


    Assail sah in den Nachthimmel auf. Nach einem Schneesturm zogen nun träge Wolken vor dem Mond vorbei, und er hoffte, sie ließen sich Zeit. Mehr Licht war nicht vonnöten – obgleich ihr Treffpunkt gut gewählt war: Es war eine abgelegene Flussbiegung, und der Wald reichte fast bis ans gefrorene Ufer. Das Sträßchen zu diesem Flecken war holprig und kaum erkennbar gewesen, und selbst der SUV hatte im Geländegang zu kämpfen gehabt …


    »Ich mache mir Sorgen um dich.«


    Assail blickte empört über die Schulter. »Wie bitte?«


    »Du schläfst nicht.«


    »Ich bin nicht müde.«


    »Du kokst zu viel.«


    Assail wandte sich ab und hoffte nun aus neuem Grund auf ein baldiges Erscheinen ihrer Verabredung. »Keine Sorge, Ehric.«


    »Weißt du, ob sie ihr Ziel erreicht haben?«


    Es war so lange her, dass Ehric sich nach jemandem erkundigt hatte, dass Assail erneut den Kopf drehte. Eigentlich wollte er dieses Thema augenblicklich vom Tisch fegen, doch die Besorgnis in dem sonst so harten Gesicht hielt ihn davon ab.


    Er konzentrierte sich wieder auf das kalte, träge dahinfließende Wasser. »Nein, keine Ahnung.«


    »Wirst du sie anrufen?«


    »Nein.«


    »Nicht einmal, um zu erfahren, ob sie gut angekommen sind?«


    »Sie will es nicht.« Und dass sie nun hier an diesem Ufer warteten, war der beste Beweis dafür, dass sie vernünftig gehandelt hatte, indem sie ihn verließ. »Sie hat einen klaren Schlussstrich gezogen.«


    Selbst ihm entging nicht, wie hohl seine Stimme klang.


    Verflixt, er wünschte wirklich, er wäre dieser Frau niemals begegnet …


    Erst war der Klang kaum von den anderen Geräuschen der Nacht zu unterscheiden, doch bald wurde das Summen lauter. Es kam von links und kündete an, dass ihr Warten womöglich ein Ende hatte.


    Das Fischerboot, das um die Ecke tuckerte, lag so tief im Wasser wie ein dahintreibendes Blatt und war auch fast so leise. Wie angekündigt, saßen drei Leute darin, alle dunkel gekleidet und mit Angelschnüren in den Händen, als würden sie lediglich fischen.


    Sie kamen Bug voraus ans Ufer.


    »Irgendwas gefangen?«, erkundigte Assail sich, ganz wie man es ihm aufgetragen hatte.


    »Drei Forellen.«


    »Ich hatte zwei gestern Nacht.«


    »Ich will noch eine mehr.«


    Assail nickte, steckte seine Waffe weg und trat nach vorne. Von diesem Moment an ging alles leise und schnell vonstatten: Eine Plane wurde angehoben, und vier Sporttaschen wanderten aus dem Boot zu Assail und dann zu Ehric – der sie sich über die Schultern hängte. Im Gegenzug überreichte Assail einen schwarzen Metallkoffer.


    Der größte der Männer gab den Code ein, den er bekommen hatte, öffnete den Deckel, begutachtete die Geldscheinbündel und nickte.


    Ein kurzer Handschlag, dann verschwanden Assail und Ehric zwischen den Bäumen. Die Sporttaschen kamen in den Kofferraum, Ehric stieg hinten ein, Assail nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


    Dann fuhren sie los, zurück über das holprige Sträßchen, und ließen die Fenster einen Spaltbreit herunter, um Geräusche und Gerüche von draußen aufzufangen.


    Doch da war nichts.


    Kurz vor der Hauptstraße hielten sie noch einmal zwischen den Bäumen an. Kein Auto weit und breit. Die Luft war rein.


    Auf Befehl von Assail drückte Evale aufs Gas, und sie fuhren davon, in die Nacht hinein.


    Mit Kokain und Heroin im Verkaufswert von fünfhunderttausend Dollar.


    So weit, so gut.


    Nachdem sie die Daten der Handys der Brüder Benloise auf den Computer gezogen hatten, war er die Telefonate und Kurzmitteilungen durchgegangen – mit Augenmerk auf Auslandsgespräche. Dabei war er auf zwei Nummern in Südamerika gestoßen, mit denen reger Kontakt geherrscht hatte. Als er von Ricardos Handy aus anrief, landete er in einem gesicherten Netzwerk, und es hatte ein paarmal geklickt, ehe es anfing zu tuten.


    Natürlich war man am anderen Ende erst einmal erstaunt, als Assail sich vorstellte und den Grund für seinen Anruf nannte. Doch Benloise hatte seinen Landsleuten von seinem neuesten, größten Kunden berichtet – also war die Verwunderung nicht ganz so groß, dass der Zwischenhändler überflüssig geworden war und man ihn eliminiert hatte.


    Assail hatte einen attraktiven Einstiegsdeal angeboten, um den Grundstein für eine solide Beziehung zu legen: eine Million in bar gegen Stoff im Wert von einer halben Million, als Vertrauensgeste.


    Partnerschaften musste man pflegen.


    Ihm hatten die Männer gefallen, die heute zur Transaktion erschienen waren. Sie hatten professionell gewirkt und waren eine deutliche Verbesserung gegenüber den schmierigen Straßengaunern von Benloise.


    Jetzt mussten er und seine Cousins die Ware nur noch in handelsübliche Portionen abpacken und sich mit dem Haupt-Lesser in Verbindung setzen, der den Straßenverkauf organisierte. Die Geschäfte konnten weiterlaufen, als hätte Benloise nie existiert.


    Perfekt.


    »Das lief glatt«, meinte Ehric, als sie auf die Straße zum Haus von Assail bogen.


    »Ja.«


    Er blickte aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Bäume. Ein Haus. Dieses Jagdhäuschen.


    Seine Zufriedenheit hätte größer sein sollen. Die neue Situation eröffnete ihm ein riesiges Einkommenspotenzial. Und er liebte Geld und all die Macht, die es verlieh. Das tat er wirklich.


    Stattdessen sann er darüber nach, wo Marisol wohl stecken mochte und ob sie wirklich heil in Miami angekommen war zusammen mit ihrer Großmutter.


    Er konnte nichts dagegen tun.


    Sie war weg.


    Endgültig.
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    Als Beth erwachte, horchte sie erst einmal in sich hinein, ob sie den Drang verspürte, zur Toilette zu stürzen. Doch ihr Magen sendete keine Signale, also schob sie sich vorsichtig in eine aufrechte Haltung und schwang die Beine aus dem Bett. Wie lange hatte sie geschlafen? Die Rollläden waren oben, es war also noch dunkel, aber ihr kam es vor, als hätte sie tagelang geschlafen.


    Sie sah an sich hinab und legte die Hände auf den Bauch. Heilige Scheiße, wann hatte sie bloß diesen Basketball verschluckt?


    Ihr Magen fühlte sich hart und geschwollen an und wölbte sich so weit vor, dass sie bezweifelte, in ihre Jeans zu passen.


    Ihr erster Impuls war, nach dem Hörer zu greifen und Doc Jane anzurufen, doch dann beruhigte sie sich und stand erst einmal auf.


    »Fühlt sich eigentlich ganz gut an«, murmelte sie. »Alles okay so weit …«


    Sie ging zum Schrank. Ihr Körper kam ihr vor wie eine tickende Bombe – ein scheußliches Gefühl. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihre Gesundheit für selbstverständlich gehalten hatte. Bis sie absichtlich Komplikationen herbeigeführt hatte …


    Ohne Grund rutschte ihr plötzlich der Rubin der Nacht vom Finger.


    Sie sah zu, wie der Ring über den Teppich hüpfte – und hob ihn mit gerunzelter Stirn wieder auf. Aus Bequemlichkeit hatten sie und Wrath ihre Ringe zurückgetauscht, weil sie mit den unpassenden Größen gekämpft hatten. Die Symbole ihrer Ehe hatten Bedeutung, egal an welcher Hand sie steckten.


    Oder von welcher sie herunterpurzelten …


    »Großer Gott!«, hauchte sie.


    Als sie den Ring wieder anstecken wollte, sah sie, dass ihre Finger vollkommen skeletthaft waren. Die Haut spannte sich über knubbelige Knöchel und einen eingefallenen Handteller.


    Mit Herzklopfen eilte sie zum Badezimmerspiegel, schaltete das Licht an …


    Beth stieß einen leisen Schrei aus. Sie erkannte sich nicht wieder. Über Nacht war ihr Gesicht eingefallen, sämtlicher Speck war von Wangen und Schläfen verschwunden, ihr Kinn trat spitz wie ein Messer hervor, die Sehnen in ihrem Hals zeichneten sich deutlich ab.


    Jetzt bekam sie es wirklich mit der Angst zu tun. Erst recht, als sie einen Arm hob und an der Haut unter dem Trizeps zupfte. Schlaff. Zu schlaff.


    Sie sah aus, als hätte sie binnen weniger Stunden zehn Kilo verloren. Außer am Bauch.


    Sie versuchte, nicht völlig auszurasten, und ging zum Schrank, um sich anzuziehen. Letzten Endes nahm sie eine Jogginghose mit Kordelzug und eines von Wraths wenigen Hemden. Letzteres bildete eine voluminöse Wolke aus feiner weißer Baumwolle um sie herum – sodass sie bei der nächsten Hitzewallung gut belüftet sein würde.


    Wenigstens passten die Slipper.


    Sie ging in den ersten Stock hinunter und steckte den Kopf ins Arbeitszimmer von Wrath. Doch er saß nicht am Schreibtisch. Vielleicht war er im Trainingszentrum?


    Sie befand sich gerade auf der großen Freitreppe, als sie ihn sah.


    Er und George kamen aus dem Esszimmer, gefolgt von einer Reihe von Doggen mit Silbertabletts.


    Sobald er sie witterte, blieb er stehen. »Lielan! Willst du wirklich schon aufstehen?«


    Da drang der Duft des Essens an Beths Nase, und plötzlich hatte sie so starken Hunger, dass sie stehen bleiben musste.


    »Äh … ja, mir geht es gut. Ich habe Hunger, stelle ich gerade fest.«


    Und Todesangst.


    Während die Karawane der Belegschaft ins Billardzimmer weiterzog, durch einen Vorhang aus Plastikplanen hindurch, kam Wrath zum Fuß der Treppe. »Komm, wir bringen dich in die Küche.«


    Beth ging die Treppe hinunter, ließ sich von ihrem starken Hellren beim Arm nehmen und atmete tief durch. Wahrscheinlich hatte sie sich alles nur eingebildet. Wirklich. Vielleicht.


    Mist. »Ich habe wirklich gut geschlafen«, murmelte sie, wie um sich selbst zu beruhigen. Was leider nicht funktionierte.


    »Ja?«


    »Ja.«


    Zusammen gingen sie an der lang gezogenen Tafel im Esszimmer vorbei und durch die Schwingtür in die Küche. Dort stand iAm am Herd und rührte in einem großen Topf.


    Der Schatten drehte sich um, sah sie und zog die Stirn kraus.


    »Was ist?« Sie legte die Hände auf den Bauch. »Was schaust du …«


    »Nichts«, sagte er und klopfte den hölzernen Kochlöffel am Topfrand ab. »Wollt ihr Hühnersuppe essen?«


    »O ja, das klingt fantastisch.« Beth kletterte auf einen Hocker. »Und vielleicht etwas Brot …«


    Fritz materialisierte sich neben ihr, mit einem Baguette und einem Butterstück auf einem Tellerchen. »Für Euch, Madam.«


    Sie musste lachen. »Woher wusstest du das?«


    Wrath setzte sich auf den Hocker neben sie, und George legte sich zwischen sie auf den Boden. »Ich habe ihn auf Stand-by gehalten.«


    iAm schob ihr eine dampfende Schale Suppe hin. »Guten Appetit.«


    »Ihn auch?«, fragte sie mit Blick auf den Schatten.


    »Ja, aber er hätte vermutlich ohnehin gekocht.«


    Sie nahm den Löffel, den Fritz ihr reichte, und machte sich über die Suppe her, unter den Blicken der drei Männer – wobei Wrath sie so intensiv betrachtete, als könnte er wieder sehen …


    »Mmmm«, seufzte sie. Ihre Begeisterung war echt. Die Suppe war köstlich: einfach, nicht zu schwer und wundervoll warm.


    Vielleicht sah sie nur deshalb so aus, weil sie die Triebigkeit hinter sich hatte und zu lange nicht gegessen hatte.


    »Also, was ist los im Billardzimmer?«, fragte sie, um von sich abzulenken.


    »Sie räumen das Chaos auf, das ich hinterlassen habe.«


    Beth verzog das Gesicht. »Aha.«


    Wrath tastete nach dem Baguette, brach das Endstück ab und legte es zur Seite. Das Stück, das er für sie auswählte, war innen weich und außen knusprig – und er bestrich es mit ungesalzener Butter.


    Die ideale Ergänzung zur Suppe.


    »Möchtet Ihr vielleicht etwas trinken?«, erkundigte Fritz sich.


    »Ein Glas Wein vielleicht?«, fragte iAm, doch dann besann er sich. »Nein, keinen Wein. Milch. Du brauchst Kalzium.«


    »Gute Idee, iAm«, stimmte Wrath zu und gab Fritz ein Zeichen. »Bring uns Vollmi…«


    »Nein, nein, das bring ich nicht runter.« Sofort war es still. »Das war schon immer so, schon bevor … ihr wisst schon. Aber fettarme Milch klingt super.«


    Und so ging es weiter, die drei Männer bedienten sie: Mehr Suppe? iAm schöpfte auf der Stelle nach. Mehr Brot? Ihr Hellren bestrich es mit Butter. Mehr Milch? Der Butler rannte zum Kühlschrank.


    Die Normalität war beruhigend. Dennoch wollte sie die Sache richtigstellen, bevor man sie noch zum Platzen brachte.


    »Jungs, ich danke euch wirklich – aber wir wissen nicht, ob ich schwa…«


    Sie kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu bringen, geschweige denn den angefangenen Satz.


    Mit einem Schlag zog sich ihr Magen zusammen, und der komplette Inhalt drängte nach oben.


    Sie schaffte es gerade noch in die Belegschaftstoilette.


    Ja, es kam alles wieder hoch, von der Suppe bis zum Baguette. Und selbst als sie hätte schwören können, dass sie nicht nur den Magen, sondern auch den Brustraum leer gekotzt hatte, hing sie noch würgend über der Schüssel, bis ihre Augen tränten, ihr Herz raste und ihre Kehle eine einzige wund gescheuerte Bahn aus Feuer war.


    »Hallo, wie geht es dir?«


    Doc Jane, wer sonst. »Hallo, ich …«


    Es dauerte lange, bis sie mehr hervorbrachte, und nebenbei bemerkt klang es wirklich scheußlich, wie ihr Röcheln in der Schüssel widerhallte.


    Als sich eine kleine Pause einstellte, legte sie die heiße, schweißnasse Stirn in die Armbeuge und griff erneut nach der Spülung … nur um festzustellen, dass sie nicht genug Kraft hatte, sie zu betätigen.


    »Ich denke, du solltest zum Arzt«, sagte Jane.


    »Bist du denn keiner?«, stieß Wrath hervor.


    »Müssen wir?«, fragte Beth.


    Doch mit einem erneuten Würgen gab sie unfreiwillig selbst die Antwort.


    Wrath stand vor der Belegschaftstoilette neben der Küche und hätte vor Frust am liebsten laut geschrien: Nichts führte einem die Tücken der Blindheit so deutlich vor Augen wie eine Shellan in Not.


    Mit seinen nutzlosen Pupillen konnte er ihren Zustand nicht beurteilen, ihre Gesichtsfarbe, ihren Ausdruck, ihre Augen. Und sein scharfer Geruchssinn half ihm auch nicht weiter, denn der ätzende Geruch von Erbrochenem blockierte seine Nase und machte es ihm unmöglich, ihre Verfassung einzuschätzen.


    Nur sein Gehör funktionierte einwandfrei, sodass er jedes neuerliche Würgen überdeutlich hörte.


    »Okay, gehen wir«, sagte Beth matt.


    »Moooment«, bellte Wrath. »Wohin wollt ihr gehen?«


    Jane sprach ganz ruhig. »Zum Arzt.«


    »Aber du bist doch Ärztin …«


    Vs Gefährtin legte ihm die Hand auf den Unterarm. »Wrath. Sie braucht einen Spezialisten, und wir haben einen für sie entdeckt.«


    Wie bitte? Moment. »Das klingt nicht nach Havers«, presste er hervor.


    »Ist es auch nicht. Es ist eine menschliche Ärztin …«


    »O nein, kommt gar nicht in…«


    Wieder drang ein Würgen aus der Toilette.


    Hinter der Panoramasonnenbrille schloss Wrath die Augen. »Scheiße.«


    Vor der grässlichen Geräuschkulisse seiner leidenden Shellan begann Doc Jane, alle möglichen vernünftigen Gründe aufzuzählen, warum sie sorgsam behandelt werden musste. Aber beim Schleier, die Vorstellung, dass sie hinaus in die Menschenwelt ging, tagsüber – denn, hallo, die beschissenen Läden waren gerade heruntergefahren …


    Wirklich, Wrath wünschte, das Leben könnte ihm eine kurze Pause gönnen. Er hatte die Nase voll von Situationen, denen er machtlos gegenüberstand.


    » … Mischling … unkalkulierbare Komplikationen … Einschätzung schwierig …«


    Er unterbrach den Redefluss der Ärztin. »Nimm’s mir nicht übel, aber ich lasse meine Shellan nicht schutzlos da raus, und im Moment kann niemand das Haus verl…«


    »Ich kann mit ihr gehen«, erklärte iAm sich bereit.


    Wrath blickte über die Schulter. Sein erster Impuls war es, den gebundenen Vampir rauszukehren und dem Schatten in aller Deutlichkeit zu verklickern, dass er die Sache verdammt noch mal selbst im Griff hatte. Doch leider entsprach das nicht der Wahrheit – und nur ein absolutes Arschloch stellte sich quer, wenn die Gefährtin ärztliche Hilfe brauchte.


    Fluchend ließ Wrath den Kopf in den Nacken fallen. »Ist das wirklich nötig?«, fragte er, ohne sich ganz sicher zu sein, an wen er diese Frage richtete.


    »Ja«, sagte Doc Jane ernst. »Es muss sein.«


    iAm meldete sich erneut zu Wort. »Ihr wird nichts zustoßen, solange ich auf sie aufpasse. Bei meiner Ehre.«


    Wrath hatte so das Gefühl, dass der Schatten einschlagen wollte – und tatsächlich: Als er blind die Hand ausstreckte, wurde sie aufgefangen.


    »Was kann ich für dich tun?«, hörte Wrath sich sagen.


    »Nichts, im Moment. Lass mich einfach mit ihr gehen.«


    »Okay, in Ordnung.« Doch als Wrath wieder losließ und einen Schritt zurücktrat, war ihm überhaupt nicht wohl bei der Sache. Aber was hätte er tun sollen?


    Er schüttelte den Kopf. Seht ihr, dachte er, genau deswegen wollte ich kein Kind. Diese Schwangerschaftsscheiße war nichts für ihn.


    Was sollte er tun, wenn er sie verlor …


    »Wrath«, sagte Beth schwach. »Wrath, woran denkst du?«


    Als hätte sie bemerkt, dass er sich auf gefährliches Terrain begeben hatte und gleich den Verstand verlieren würde.


    »Nichts, ich bin ganz bei dir.«


    »Bringst du mich nach oben? Ich glaube, ich sollte mich erst einmal nähren, und will es nicht vor allen anderen tun.«


    »Außerdem«, meldete Doc Jane sich, »muss ich erst in Erfahrung bringen, wann sie uns reinnehmen kann.«


    »Wrath? Bringst du mich hoch?«


    Wrath riss sich von seinen Gedanken los und hob seine Shellan sanft vom Boden auf.


    Und siehe da, augenblicklich wurde er ruhiger. Sicherer. Er würde sich zusammenreißen, und sei es nur, um Beth keine zusätzlichen Sorgen zu bereiten.


    »Danke …«, flüsterte sie und ließ den Kopf in seine Armbeuge rollen.


    »Wofür?«


    Sie antwortete nicht, bis George sie zum Fuß der Freitreppe geführt hatte und Wrath den Aufstieg begann.


    Ihre Antwort bestand aus einem einzigen Wort. »Alles.«
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    Es war sieben Uhr dreiundzwanzig, als Sola auf ihre Terrasse trat und auf den Ozean blickte.


    »Beinahe die Fahrt wert«, murmelte sie.


    Mit der aufgehenden Sonne verschmolz die endlose blaue Fläche des Meeres mit dem Morgenhimmel, und nur die orangefarbenen Wolken der Dämmerung markierten den Horizont zwischen Luft und Wasser.


    Sie setzte sich auf einen Gartenstuhl und stöhnte, als sämtliche Gelenke, die sie besaß, und einige, die neu hinzugekommen zu sein schienen, aufschrien. Mann, war sie steif. Vierundzwanzig Stunden am Steuer waren eben nicht das Gesündeste. Doch nicht nur die Knochen schmerzten. Ihre rechte Wade zuckte, als wollte sie bei nächster Gelegenheit in einen Krampf verfallen – obwohl sie den größten Teil der Strecke mit Tempomat gefahren war.


    Wow, die Luft war weich und angenehm hier unten, selbst im Dezember. Ihre Haut saugte die Feuchtigkeit regelrecht auf – genauso wie ihr Haar. Ihr Pferdeschwanz kringelte sich bereits an den Enden.


    »Ich jetzt schlafe«, verkündete ihre Großmutter.


    Sola drehte sich nach der Balkontür um. »Ich auch. Ich komme gleich rein.«


    »Nicht rauchen«, kam es mahnend.


    »Damit habe ich schon vor zwei Jahren aufgehört.«


    »Aber nicht wieder anfangen.«


    Mit einem Nicken verschwand ihre Großmutter aus dem kleinen Wohnzimmer.


    Sola wandte sich wieder dem Ozean zu. Ihr Unterschlupf in Miami lag im vierten Stock eines alten Gebäudes. Es war eine einfache Eigentumswohnung mit hundertvierzig Quadratmetern, die sie vor ein paar Jahren bar erstanden und mit billigen Möbeln eingerichtet hatte. Doch zum Haus gehörten ein Pool und Tennisplätze – und es stand größtenteils leer, denn die Rentner, die nur den Winter hier verbrachten, trudelten erst nach den Weihnachtsferien ein.


    Sie streckte den Rücken durch und versuchte, ihre Wirbelsäule zu entlasten. Doch da war nichts zu machen. Nach dieser Fahrt musste sie vielleicht zum Chiropraktiker.


    Nur gut, dass sie diese Strecke nie wieder fahren musste.


    Scheiße, das war deprimierend.


    Sie holte ihr iPhone aus der Tasche. Keine Anrufe. Keine SMS.


    Sie hatte nicht erwartet, dass der Abschied von Assail so schmerzen würde. Dennoch bereute sie ihren Schritt nicht.


    Was er wohl gerade trieb? Vermutlich kehrte er nach einer Nacht mit dunklen Geschäften in der Unterwelt von Caldwell zurück.


    Würde er wieder zu dieser Frau gehen? Jener, die er von ihr beobachtet gefickt hatte?


    Sie schloss die Augen und atmete durch. Der salzige Geschmack auf der Zunge war tröstlich. Sie war nicht mehr da oben, rief sie sich ins Gedächtnis. Sie waren nicht mehr zusammen – nicht dass sie das je gewesen wären.


    Was er also trieb und mit wem er sich umgab, brauchte sie nicht zu interessieren.


    Nicht mehr.


    Es wird schon werden, sagte sie sich, steckte das Handy weg und blickte erneut aufs Meer. Es war die richtige Entscheidung …


    Und doch tauchten immer wieder ungebeten Bilder von Assail vor ihrem geistigen Auge auf und schoben sich vor den traumhaften Ausblick.


    Sie bückte sich und befühlte ihren Oberschenkel, dann drückte sie auf den Verband. Als Schmerz aufflammte und ihr Herz beschleunigte, mahnte sie sich, niemals zu vergessen, was sie hierhergeführt hatte. Warum sie umgezogen war.


    Auf welche Art ihre Gebete Gehör gefunden hatten.


    Denn die Fahrt hatte noch andere Nachwirkungen als schmerzende Glieder und einen müden Kopf: All die Meilen auf dem Highway hatten Wunder bewirkt, was ihre Sichtweise betraf.


    Im Norden hatte sie sich noch gesagt, dass sie durch eigene Anstrengung entkommen war.


    Doch jetzt, da die Sonne aus dem Meer emporstieg und Delfine sich in dem morgendlichen Licht tollten, erkannte sie, dass sie sich etwas vorgemacht hatte.


    Denn sich selbst einzugestehen, dass sie an Gott glaubte, war einfach zu beängstigend und zu verrückt gewesen.


    Doch hier auf neutralem Boden, fern von allem, was sie hinter sich gelassen hatte, konnte sie ehrlich zu sich sein. Ihr Gebet, dieses letzte, war tatsächlich erhört worden – und mit dieser Fahrt nach Miami erfüllte sie ihren Teil der Vereinbarung.


    Ein großes Opfer, wie sich jetzt zeigte. Denn es würde noch lange dauern, bis sie nicht mehr ständig auf ihr Handy schauen musste.


    Sie stand auf und ging rein, doch als sie die Glastür zuschieben wollte, hielt sie inne … und dachte an die Glasschiebetür bei Assail. Und als sie den Koffer nahm, den sie an der Tür abgestellt hatte, musste sie daran denken, wie sie ihn gepackt hatte – in seinem Zimmer.


    Beim Zähneputzen war es nicht anders: Das letzte Mal war ihre Zahnbürste in seinem Bad zum Einsatz gekommen.


    Und als sie in die weißen Laken schlüpfte, erinnerte sie sich daran, wie sie neben ihm gelegen hatte, nachdem er zu ihr in die Dusche gestiegen war und sie mit solch unfassbarer Kraft genommen hatte.


    Sie schloss die Augen und lauschte auf die fremden Geräusche der neuen Umgebung. Vom Parkplatz hinter dem Haus drangen laute Stimmen herauf, in der Wohnung über ihr lief die Dusche, nebenan bellte ein Hund.


    Bei Assail war es so still gewesen.


    »Scheiße«, sagte sie laut.


    Wie lange würde es dauern, bis sie nicht mehr alles mit dem verglich, was sie hinter sich gelassen hatte?


    Es war wie nach dem Tod ihrer Mutter. Monatelang hatte sie alles daran bemessen, wie es das letzte Mal mit ihrer Mom gewesen war: der letzte Film, den sie gemeinsam gesehen hatten, die Sachen, die sie an jenem Nachmittag zusammen im Laden gekauft hatten, das letzte Geburtstagsgeschenk, das sie erhalten und übergeben hatte, ihr letztes Weihnachtsfest – bei dem natürlich niemand ahnte, dass es das Ende ihrer Tradition war.


    Das ständige Erinnern hatte so lange angehalten, bis alle Ereignisse, private wie allgemeine, sich einmal gejährt hatten. Und jedes Jubiläum war eine neue Mauer gewesen, die es zu durchbrechen galt. Doch sie hatte es geschafft. Schritt für Schritt hatte sie die Trauer bewältigt, bis ihr Leben zu einer gewissen Normalität zurückfand …


    So ein Unfug. Wie konnte sie die Trennung von einem Drogendealer mit der Trauer um die Frau vergleichen, die sie zur Welt gebracht und aufgezogen hatte, bevor sie zu ihrer Großmutter kam?


    Aber so war es nun einmal.


    Bevor Sola endlich einschlief, streckte sie die Hand zum Nachttisch, zog die Schublade auf und legte sich die Bibel ihres Vaters unters Kissen.


    Irgendeine Bindung brauchte man.


    Andernfalls stand zu befürchten, dass sie diesen verdammten Mietwagen auf der Stelle wieder vollpackte und zurückfuhr. Und eine derartige Dummheit konnte sie sich einfach nicht leisten.


    Nach den jüngsten Erlebnissen wollte sie wirklich nicht wissen, was aus Leuten wurde, die ihre Vereinbarungen mit dem Big Boss oben brachen.


    Und damit meinte sie nicht den Weihnachtsmann.
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    Nur gut, dass Beth sich nie ausgemalt hatte, unter welchen Umständen sie wohl von einer Schwangerschaft erfahren würde.


    Sie saß in einem reizenden Wartezimmer, umgeben von gemütlichen Sesseln, Infoblättern über Wechseljahre und Mutterschaft und Frauen entweder um die zwanzig oder um die fünfzig und wusste: Egal, was bei diesem Termin herauskam, ob »schwanger«, »nicht schwanger« oder »zu früh, um etwas festzustellen«, auf diese Variante wäre sie nie gekommen: ohne Mann. Begleitet von einem Schatten, der mit seinen versteckten Waffen einen Panzer in die Luft hätte jagen können – oder einen Flugzeugträger. Gestärkt durch eine Blutmahlzeit, Himmel noch mal, die sie zwanzig Minuten vor ihrer Abfahrt aus einem Anwesen so groß wie Versailles zu sich genommen hatte.


    Ja, nicht gerade die Themen, die behandelt wurden in … sie hob das nächstbeste Magazin auf … Mutterschaft heute.


    Sie blätterte durch die Seiten. Bunte Bilder von Kinderglück und zufriedenen Mamas, die ihre Goldengelchen in den Armen hielten und dabei Vorträge über die Unerlässlichkeit des Stillens, die Wichtigkeit von Hautkontakt und die alles entscheidende erste ärztliche Untersuchung hielten.


    »Wirklich zum Kotzen«, murmelte sie und warf das Propagandablatt von sich.


    »Scheiße.« iAm sprang auf. »Ich sehe nach, wo das Klo …«


    »Nein, nein.« Beth zog ihn wieder runter. »Entschuldige, das war nur so dahingesagt.«


    »Sicher?«


    »Ja. Das nächste Mal drücke ich mich anders aus, wenn mich etwas aufregt. Nicht so missverständlich.«


    iAm musste sich in seinen Polstersessel zurückzwängen. Er war so groß, dass er weit über Armlehnen und Rückenlehne hinausragte – seine Gegenwart erregte Aufsehen.


    Wenn auch nicht aufgrund seiner Größe.


    Alle Frauen sahen ihn an, ob sie nun gerade reinkamen, zufällig vorbeiliefen oder an der Rezeption beschäftigt waren – und zwar auf eine Weise, die belegte, dass man nicht völlig unempfänglich für Reize war, nur weil man ein Kind erwartete, die Eierstöcke dichtmachten oder man von klingelnden Telefonen, Patienten und Tonnen von Papierkram umgeben war.


    »Warst du jemals verheiratet?«, fragte Beth.


    iAm schüttelte den Kopf, und seine Augen huschten rastlos umher, als wäre er jede Sekunde bereit, sie mit dem Leben zu verteidigen.


    Was echt lieb war.


    »Jemals verliebt?«


    Wieder Kopfschütteln.


    »Willst du einmal Kinder haben?«


    Er sah sie an und lachte angespannt. »Stimmt es, dass du früher Journalistin warst?«


    »Kommt mein Wer, Wo, Was, Warum und Wann wieder durch?«


    »Ja, aber das ist schon okay. Ich habe nichts zu verbergen.« Er legte einen Fuß übers Knie. »Weißt du, mit meinem Bruder war immer so viel los, dass ich zu solchen Gedanken gar nicht komme. Erst muss die Sache mit ihm geregelt werden, und davon sind wir leider weit entfernt.«


    »Das tut mir wirklich leid.« Beth hatte genug Tratsch im Haus gehört, um einen Eindruck von der Situation der Brüder zu haben. »Ich habe immer das Gefühl, dass ihr eines Abends einfach nicht mehr da sein werdet, wenn ich runterkomme.«


    Er nickte. »Durchaus möglich …«


    »Marklon, Beth?« Eine Krankenschwester steckte den Kopf ins Wartezimmer.


    »Das bin ich.« Beth stand auf, hängte sich die Handtasche um und ging zur Tür. »Hier.«


    Hilfe, da war sie wieder, die Übelkeit. Bei der Aussicht, der Ärztin gleich persönlich gegenüberzustehen, drehte sich ihr der Magen um …


    Die Schwester trat lächelnd zurück und deutete auf ein kleines Untersuchungszimmer in ihrem Rücken. »Ich notiere mir nur schon mal Gewicht und Blutdruck.«


    »Kannst du das für mich nehmen?«, wandte Beth sich an iAm und hielt ihm die Handtasche hin.


    »Klar.«


    Als sie ihm die Tasche übergab, hielt die Schwester kurz inne und ließ den Blick an dem Schatten hinabgleiten. Dann wurde sie puterrot und musste sich räuspern. »Willkommen«, sagte sie zu ihm.


    iAm nickte nur und behielt den hinteren Flur im Auge, als könnte jede Sekunde ein Trupp von Ninjas aus einem der Untersuchungszimmer springen.


    Beth musste lächeln, als sich die Schwester wieder ihrer Aufgabe besann und ihre Werte maß.


    Danach führte man sie durch einen Gang, von dem ein Dutzend Türen abgingen. Wie im Wartezimmer war auch hier alles in Braun und Cremeweiß gehalten, und an den Wänden bemühten sich glasgerahmte »Gemälde« mit künstlicher Textur darum, die Stimmung zwischen medizinischen Geräten und Leuten in weißen Kitteln zu lockern.


    »Bitte schön, Nummer fünf«, sagte die Schwester und trat abermals zur Seite.


    Als iAm an ihr vorbeiging, trat sie noch weiter zurück, und ihre Augen weiteten sich, als würde ihr sein Geruch gefallen.


    Dann schüttelte sie benommen den Kopf, trat ein und schloss die Tür. »Setzen Sie sich bitte auf die Untersuchungsliege. Und Sie können sich aussuchen, wo Sie Platz nehmen wollen, Sir.«


    Der Schatten wählte einen Stuhl gegenüber dem Eingang und fixierte die Tür, als sollten die Schurken nur wagen zu kommen.


    Lächelnd fragte Beth sich, was die Schwester wohl davon halten würde, dass er jeden anspringen konnte, der ihm verdächtig schien. Und töten.


    Um ihn danach in eine Suppe zu werfen.


    Oje, hoffentlich war das vorher wirklich Huhn gewesen …


    »Miss Marklon? Hallo?«


    Sie schreckte auf. »Äh, entschuldigen Sie, was?«


    Ihre Krankengeschichte war schnell abgehakt, da sie vor ihrer Transition kerngesund gewesen war, und dass sie sich vor zwei Jahren in eine Vampirin verwandelt hatte, würde sie für sich behalten.


    Ach nein.


    »Seit wann sind Sie Ihrer Meinung nach schwanger?«


    »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob ich überhaupt schwanger bin. Aber es ist möglich, und ich habe mit ständiger Übelkeit zu kämpfen – ich wollte mich nur vergewissern, ob alles in Ordnung ist.«


    »Haben Sie schon einen Schwangerschaftstest aus der Apotheke gemacht?«


    »Nein. Hätte ich das tun sollen?«


    Die Schwester schüttelte den Kopf. »Wir können einen Bluttest machen, wenn die Ärztin das möchte. Und was die Übelkeit betrifft: In den ersten drei Schwangerschaftsmonaten leiden viele Frauen unter einer morgendlichen Übelkeit, die sich über den ganzen Tag hinzieht – obwohl alles in bester Ordnung ist.«


    »Lieber Himmel, ich kann nicht glauben, dass ich so rede.«


    Die Schwester lächelte und füllte den Fragebogen fertig aus.


    »Okay, ziehen Sie jetzt bitte diesen Kittel an.« Damit legte sie Beth ein zusammengefaltetes Papierquadrat auf den Schoß. »Ich schicke Ihnen die Ärztin rein.«


    »Danke.«


    Die Tür schloss sich mit einem Klicken hinter der Schwester.


    »Ich kann dich nicht alleine lassen«, sagte iAm, stand auf und drehte sich zur Wand – wobei er sich die Augen zuhielt. »Aber vielleicht erzählst du deinem Mann besser nichts davon, dass du dich in meiner Anwesenheit ausgezogen hast. Ich würde meine Arme und Beine gern behalten.«


    »Da stimme ich dir zu.«


    Eilig zog sie sich aus und schlüpfte in das dünne Ding. Sie sehnte sich nach Wrath. Das Ganze führte ihr vor Augen, wie sehr seine Gegenwart sie beruhigte. Sie waren so selten getrennt, dass sie manchmal vergaß, wie viel er ihr bedeutete, besonders wenn es stressig wurde.


    Dann hieß es warten.


    »Solltest du eines Tages heiraten, was für eine Frau würdest du dir wünschen?«


    iAm warf ihr einen Blick zu. »Können wir nicht über Baseball reden?«


    Ach du Scheiße. »Oder was für einen Mann, sollte das der Fall sein. Entschuldige, ich wollte dich nicht beleidigen.«


    Er lachte erneut. »Ich bin nicht schwul.«


    »Also, wie stellst du sie dir vor?«


    »Du lässt nicht locker, was?«


    Jetzt musste sie lachen. »Hör zu, ich sitze hier, erfriere fast unter dieser Serviette und werde in Kürze erfahren, dass ich eine Magen-Darm-Grippe habe und mir den Weg hätte sparen können. Tu mir bitte den Gefallen, und lenke mich ab.«


    iAm lehnte sich zurück. »Tja, wie gesagt, ich habe noch nicht groß darüber nachgedacht.«


    »Kann ich dich mit jemandem bekanntma…«


    »Nein!«, bellte er. »Auf keinen Fall! Davon lassen wir hübsch die Finger, meine Liebe.«


    Sie hob beschwichtigend die Hände. »Okay, okay, ich dachte ja nur. Du scheinst ein netter Kerl zu sein.«


    Darauf antwortete er nicht.


    Als sich das Schweigen in die Länge zog, verfluchte Beth sich dafür, dass sie ihn in Verlegenheit gebracht hatte.


    »Kann ich dir etwas anvertrauen, was sonst niemand weiß?«, meinte er plötzlich.


    Beth setzte sich auf. »Ja, bitte.«


    Der Schatten ließ langsam die Luft entweichen. »Die Wahrheit ist …«


    Liebe Ärztin, komm nicht rein, bevor er …


    »… dass ich noch nie mit einer Frau geschlafen habe.«


    Beths Brauen schossen nach oben bis zur Mitte ihrer Stirn, und sie zwang sich, sie zu senken. Sie wollte nicht, dass iAm aufsah und ihr erschrockenes Gesicht bemerkte.


    »Tja, das ist …«


    »Schwach. Ich weiß.«


    »Nein, nein, ganz und gar nicht.«


    »Trez hat das mehr als ausgeglichen«, brummte er. »Wenn man uns zusammennimmt, können wir es immer noch mit Wilt Chamberlain aufnehmen.«


    »Oh, wow. Ich meine …«


    »Bevor mein Bruder vor der s’Hisbe getürmt ist, war ich zu schüchtern. Und als dann der ganze Scheiß mit ihm losging, habe ich versucht, ihn einigermaßen im Zaum zu halten. Außerdem stehe ich nicht auf Nutten. In unserer Tradition ehrt man seinen Körper, indem man ihn nur mit seiner Hälfte teilt. Schätzungsweise bekomme ich diesen Quatsch einfach nicht aus dem Kopf.«


    Plötzlich sah er sie wütend an. »Was ist?«


    »Ich … ich habe nur noch nie erlebt, dass du so viele Worte am Stück sagst. Es ist schön, dass du dich öffnest.«


    »Können wir die Sache für uns behalten?«


    »Selbstverständlich.«


    Sie wartete kurz ab. »Aber wenn ich eine treffe, die zu dir passen könnte, dürfte ich sie dir vorstellen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Danke, nein. Ich bin keine gute Partie.«


    »Aber was hast du vor, willst du dein Leben lang allein bleiben?«


    »Ich habe meinen Bruder«, erklärte er verdrossen. »Du kannst mir glauben: Damit bin ich ziemlich bedient.«


    »Ja, das kann ich mir vorstellen.«


    Wieder verstummte er, und Beth ging davon aus, dass er fertig war. Stattdessen sagte er plötzlich: »Ich habe noch ein Geheimnis.«


    »Und das wäre?«


    »Sag’s nicht weiter … aber ich mag deinen bescheuerten Kater.«


    Beth neigte den Kopf und lächelte den Schatten an. »Ich habe so das Gefühl … er mag dich auch.«


    Es dauerte eine geschlagene Stunde, bis die Tür sich wieder öffnete.


    Und dann war es wieder nur eine Schwester. »Hallo, ich bin Julie. Dr. Sam hat einen Notfall reinbekommen. Es tut ihr wirklich leid. Sie hat mich gebeten, schon mal eine Blutprobe zu nehmen, um die Sache zu beschleunigen.«


    Einen Moment lang wusste Beth nicht so recht, ob sie das für eine gute Idee hielt. Es gab anatomische Unterschiede zwischen Menschen und Vampiren. Was, wenn sie etwas bemerkten …


    »Miss Marklon?«


    Aber dann dachte sie an iAms Versprechen, sich um eventuelle Konsequenzen zu kümmern. Und sie konnte sich schon vorstellen, wie das vonstattengehen sollte.


    »Ja, natürlich. Welchen Arm wollen Sie nehmen?«


    »Lassen Sie mich Ihre Venen sehen.«


    Fünf Minuten, einen alkoholgetränkten Wattebausch, zwei Pikser und drei gefüllte Röhrchen später waren sie und iAm wieder allein.


    Eine Weile.


    »Dauert das immer so lange?«, fragte er. »Bei den Menschen?«


    »Ich weiß es nicht. Ich war nie krank, und erst recht bestand bei mir nie ein Verdacht auf eine Schwangerschaft.«


    Der Schatten verlagerte seine Position auf dem Stuhl. »Möchtest du Wrath anrufen?«


    Sie holte ihr Handy hervor. »Ich habe keinen Empfang. Du?«


    Er sah nach. »Nein.«


    Eigentlich war das logisch. Sie befanden sich in einem der neueren Gebäude des St.-Francis-Hospital, einem elf oder zwölf Stockwerke hohen Komplex aus Glas und Stahl. Im ersten Stock. Irgendwo mittendrin.


    Es gab weit und breit kein Fenster.


    Himmel, sie wünschte, Wrath wäre hier …


    Die Tür ging auf, und später – viel später – erinnerte sie sich an ihren ersten Eindruck:


    Sympathisch.


    Dr. Sam war eins fünfzig groß, um die fünfzig und kam freundlich auf sie zu. »Hallo, ich bin Sam, es tut mir leid, dass Sie warten mussten.«


    Sie klemmte sich einen mitgebrachten Hefter unter den Arm, streckte ihr die Hand entgegen und lächelte, wobei hübsche weiße Zähne zum Vorschein kamen und ein Gesicht, das auf natürliche und ansehnliche Weise gealtert war. Ihr kurzes blondes Haar war fachmännisch gefärbt, sie trug hübsche goldene Armreife und einen Diamantring an der linken Hand. »Sie müssen Beth sein. Manny ist ein alter Freund von mir. Früher habe ich manchmal gynäkologische Befunde im OP für ihn erstellt.«


    Völlig grundlos hatte Beth plötzlich das dringende Bedürfnis zu weinen – was sie sofort unterdrückte. »Ich bin Beth. Marklon.«


    »Und Sie sind?« Dr. Sam wandte sich iAm zu und hielt auch ihm die Hand entgegen.


    »Ein Freund.«


    »Mein Mann konnte mich nicht begleiten«, sagte Beth, als die beiden sich die Hände schüttelten.


    »Oh, das tut mir leid.«


    »Er … er kann auch in Zukunft nicht zu den Terminen mitkommen.«


    Dr. Sam lehnte sich mit der Hüfte gegen die Untersuchungsliege. »Ist er beim Militär?«


    »Äh …« Beth blickte hilfesuchend zu iAm. »Ja, das ist er.«


    »Dann danken Sie ihm bitte in meinem Namen für seinen Einsatz, ja?«


    Himmel, Beth hasste es zu lügen. »Das werde ich.«


    »Okay, dann kommen wir zur Sache.« Dr. Sam öffnete den Hefter. »Haben Sie schon mit Vitaminpräparaten angefangen?«


    »Nein.«


    »Dann ist das der erste Punkt auf unserer Liste.« Dr. Sam blickte auf. »Ich kann Ihnen da ein paar gute Bioprodukte empfehlen, die keine Übelkeit verursachen …«


    »Moment, dann heißt das, ich bin schwanger?«


    Die Ärztin runzelte die Stirn. »Ich … äh, tut mir leid, ich dachte, Sie wären heute zur Ultraschalluntersuchung hier?«


    »Nein, ich wollte herausfinden, ob es eine Magen-Darm-Grippe ist oder ob ich … Sie wissen schon.«


    Die Ärztin zog den Stuhl heran, auf dem vorher die Schwester gesessen hatte. Dann legte sie die Hand über die von Beth. »Sie sind ganz eindeutig schwanger. Und zwar schon länger. Deswegen sollten Sie auch möglichst schnell mit den Vitaminpräparaten beginnen – und ein wenig Fleisch auf die Rippen bekommen.«


    Beth spürte, wie alles Blut aus ihrem Kopf wich. »Ich … das ist unmöglich.«


    »Ihrem HCG-Wert nach zu urteilen sind Sie vermutlich im zweiten Trimester – obwohl diese Werte stark schwanken können. Aber im Moment sind Sie bei über hunderttausend. Deshalb würde ich, wie gesagt, gern einen Ultraschall machen. Dann sehen wir, was los ist.«


    »Ich … ich … ich … ich …«


    »Ja, sie möchte einen Ultraschall«, hörte sie iAm wie aus weiter Ferne sagen. »Können Sie ihn gleich machen?«


    »Ich … ich …«


    »Ja, auf der Stelle.« Doch Dr. Sam rührte sich nicht vom Fleck. »Aber ich will sichergehen, dass Beth auch einverstanden ist. Möchten Sie einen Moment mit Ihrem Freund allein sein?«


    »Ich kann nicht im vierten Monat sein. Sie verstehen nicht … das ist unmöglich.«


    Vielleicht war das so ein Vampirding, dachte sie. Vielleicht waren die Werte anders, weil sie …


    »Nochmals, die HCG-Werte sind nur ganz am Anfang einer Schwangerschaft ein Indikator – und nur in Bezug darauf, wie stark sie zunehmen.« Die Ärztin stand auf, öffnete eine Schublade und holte ein kleines eckiges Gerät heraus, von dem ein dickes Kabel mit einem Sensor abging. »Darf ich überprüfen, ob Herztöne zu finden sind?«


    »Es ist unmöglich«, hörte Beth sich sagen. »Das kann einfach nicht sein.«


    »Darf ich nach Herztönen suchen?«


    Beth ließ sich rückwärts auf die Untersuchungsliege fallen, und die Ärztin drückte etwas in der Größe eines Daumenabdrucks auf ihren Bauch …


    Ein leiser, schneller Rhythmus ertönte. »Ja, da haben wir ein Herz. Hübsch und kräftig. Hundertvierzig ist der Richtwert – alles bestens.«


    Beth starrte blinzelnd an die Decke. »Machen Sie den Ultraschall«, krächzte sie. »Jetzt.«
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    Während John seine Runden über das Mosaik in der Eingangshalle zog, war er sich zweier Dinge nur zu bewusst: Erstens: Seine Schwester war seit Stunden fort. Zweitens: Wrath stand kurz vor dem Nervenzusammenbruch.


    Der König hatte sich auf der untersten Stufe der großen Treppe eingerichtet und wiegte den Oberkörper vor und zurück, als würde er die verstreichenden Sekunden mit dem ganzen Körper messen.


    Ohne wirklichen Grund wanderte John zu den Plastikplanen vor dem Billardzimmer. Die Handwerker waren mit der Arbeit in der vergangenen Nacht gut vorangekommen – trotz der großen Fläche war der alte Boden beinahe vollständig draußen. Heute wollten sie mit einer Ladung neuem Marmor anrücken und anfangen, ihn zu verlegen. Danach mussten sie sich um die Wände kümmern, was vermutlich mehr Zeit in Anspruch nehmen …


    Wow, er suchte wirklich nach einer Ablenkung von seinen Gedanken.


    Er ließ die Planen zurückfallen und schielte zu Wrath hinüber. Eigentlich war John die denkbar ungünstigste Gesellschaft für den wartenden König, der eine stumm, der andere blind. Aber Wrath war ohnehin nicht nach Unterhaltung zumute, also war das kein Problem.


    Alle anderen waren geflohen, nachdem Beth mit dem Schatten aufgebrochen war – und eigentlich wollte John es ihnen gleichtun. Als Hellren war er wichtiger als der Bruder, besonders in einer Angelegenheit wie dieser. Aber nach einer Weile in seinem Zimmer und einigen Vergnügungen mit Xhex hatten seine Füße ihn wieder nach unten getragen.


    Seitdem warteten sie.


    Merkwürdigerweise hatte er das Gefühl, dass Wrath jeden anderen vertrieben hätte.


    »Hat dein Handy geklingelt?«, fragte Wrath, ohne den Kopf zu heben.


    John verneinte mit einem kurzen, abfallenden Pfiff. Aber hätte sein Handy geklingelt, hätten sie es ohnehin beide gehört.


    »SMS?«


    John schüttelte den Kopf, ehe ihm einfiel, dass er erneut pfeifen musste …


    Da ertönte die Türglocke aus der Vorhalle, und ein Bild erschien auf dem Monitor, der diskret in die Stuckarbeit neben der großen Eingangstür eingelassen war.


    Beth. iAm. Draußen auf den Stufen.


    Als Wrath aufsprang, raste John bereits zum Einlassknopf, um Fritz zuvorzukommen. Dabei stieß er einen dringlichen aufsteigenden Pfiff aus, um Wrath über die Heimkehr seiner Shellan zu informieren.


    Sobald er auf »entsperren« drückte, schwang die Tür zur Vorhalle auf.


    John würde nie vergessen, wie Beth ins Haus geschlittert kam: Sie wirkte blass und ausgemergelt, ihre Augen waren zu groß, ihre Bewegungen fahrig und unkoordiniert. Sie trug den Mantel überm Arm statt am Körper und ließ ihn achtlos mit der Handtasche zu Boden fallen.


    Alle möglichen alltäglichen Dinge kullerten auf den Boden. Ein Geldbeutel. Eine Bürste. Lippenbalsam.


    Warum fiel ihm das jetzt auf …?


    Und dann sah er nur noch, wie seine Schwester durch die Eingangshalle lief … als würde sie vor einem Irren fliehen.


    Als sie sich Wrath an den Hals warf, tat sie es nicht auf freudige Art.


    Sie war in heller Panik.


    Wrath hob sie mühelos hoch, und die Anspannung, die sich um seine zusammengepressten Kiefer abzeichnete, hatte nichts mit ihrem Gewicht zu tun.


    »Was ist, Lielan?«, fragte er.


    »Ich bin schwanger. Ich …«


    »Gütige Jungfrau der Schrift …«


    »… bekomme einen Jungen.«


    John geriet ins Wanken. Er musste sich verhört haben. Es war völlig unmöglich …


    Wrath setzte Beth langsam wieder ab. Dann legte er eine kleine Pause ein, indem er auf die unterste Stufe sackte, als wären seine Knie eingeknickt.


    Und siehe da, John ging es nicht anders. Eine merkwürdige Mischung aus Verzweiflung und ungläubiger Freude beraubte ihn aller Kraft, sodass auch er bald auf dem Boden saß.


    Wie war das möglich …?


    In der Stille, die auf die Neuigkeit folgte, verweigerte Wraths Hirn ihm den Dienst. Ebenso seine Arme und Beine. Als er auf die Stufen sank, die er gerade noch mit seinem Hintern gewärmt hatte, glaubte er, in einem Albtraum gefangen zu sein.


    »Ich … verstehe nicht.« Einen Sohn? Sie bekamen einen Sohn? »Deine Triebigkeit ist doch erst eine Nacht her – zwei, wenn es hochkommt.«


    »Ich weiß, ich weiß«, schluchzte sie.


    Sofort kam er zur Besinnung. Scheiß auf die Verwirrung, seine Shellan brauchte ihn. Er sammelte sich, hob sie auf seinen Schoß und war sich bewusst, dass außer ihnen nur John und iAm anwesend waren – worüber er froh war.


    »Erzähl mir, was die Ärztin gesagt hat.«


    Der Geruch ihrer Tränen erschütterte ihn bis ins Mark, doch er ließ sich nichts anmerken, während sie sich mehrfach räusperte. »Ich bin nur hingegangen, um mir anzuhören, dass es zu früh ist. Ich hätte nie gedacht, dass ich im vierten Monat …«


    »Was?«


    »Das hat sie gesagt.« Beth schüttelte den Kopf an seiner Brust. »Ich meine, klar habe ich mich komisch gefühlt, aber ich dachte, das läge an der bevorstehenden Triebigkeit. Dabei war ich längst … ich meine, schätzungsweise war ich schon schwanger, bevor sie einsetzte.«


    Gütiger … Himmel.


    Sie löste sich von seiner Brust und sah ihn an. »Ehrlich, mir ist vor einem Monat aufgefallen, dass meine Kleidung straffer sitzt. Vielleicht ein bisschen früher. Ich dachte, ich hätte mir Frustspeck angefuttert oder nicht genug Sport getrieben. Dann kamen Stimmungsschwankungen hinzu, und wenn ich es mir recht überlege … haben auch meine Brüste gespannt. Aber ich hatte nie meine Tage oder so. Ich weiß es also einfach nicht. Lieber Himmel, was, wenn ich dem Baby geschadet habe, indem ich bei Layla war? Was, wenn …«


    »Beth, ganz ruhig. Hör mir zu: Was hat die Ärztin über das Kind gesagt?«


    »Sie sagte …« Seine Gefährtin schniefte. »Sie sagte, er sei wunderschön. Alles wäre bestens. Er hat das Herz eines Löwen …«


    An diesem Punkt brach Beth schluchzend zusammen, aber es waren überbordende Gefühle, die aus ihr hervorbrachen, mehr als alles andere. Er hielt sie fest und blickte über ihren Kopf.


    »Einen Sohn«, sagte er heiser.


    »Die Ärztin meint, er ist groß und kräftig. Ich habe gesehen, wie er sich bewegt hat«, sprach sie durch die Tränen. »Ich wusste nicht, dass es ein Baby war, ich dachte, ich hätte Verdauungsstörungen …«


    »Dann warst du schon vor der Triebigkeit schwanger.«


    »Anders kann ich es mir nicht erklären«, heulte sie.


    Wrath drückte sie noch fester an sich, direkt an sein klopfendes Herz. »Einen Sohn?«


    »Ja. Einen Sohn.«


    Auf einmal spürte er, wie sich ein riesiges, breites und überglückliches Grinsen in seinem Gesicht ausbreitete, bis seine Kiefer schmerzten und ihm die Augen tränten. Aber die Freude hatte nicht nur sein Gesicht erfasst. Eine übermächtige Welle wogte in ihm auf, füllte ihn gänzlich aus und wusch ihn rein, spülte den Dreck und die Spinnweben fort, die sich unbemerkt in allen Ecken und Winkeln angesammelt hatten. Plötzlich fühlte er sich auf eine Art lebendig wie schon seit Ewigkeiten nicht mehr.


    Ehe er sichs versah, war er auf die Füße gesprungen. Er hielt Beth in den Armen, beugte sich zurück und schrie aus voller Kehle den Stolz heraus, den sein mächtiger Körper nicht mehr beherbergen konnte.


    »Einen Soooooooooooooooooooooooooooooooooooohn! Ich bekomme einen Sooooooooooooooooohn!«
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    Das war der Moment, in dem Beth sich in ihren Sohn verliebte.


    Als Wrath mit Wolfsgeheul seinen väterlichen Stolz bekundete, lächelte sie durch die Tränen und vergaß ihre Sorgen. Es war so lange her, dass sie ihn richtig glücklich erlebt hatte – dabei hatte sie ihm soeben eröffnet, dass sich seine schlimmste Furcht bewahrheitet hatte. Doch er stand da und strahlte wie die Sonne.


    Und Grund dafür war ihr Sohn.


    »Wo sind denn nur alle?«, polterte er und wandte den Kopf zur Treppe.


    »Du hast sie erst vor zwei Sekunden gerufen …«


    Doch schon strömten die Brüder aus ihren Zimmern im ersten Stock, sodass sich am Kopf der Treppe ein Stau bildete, obwohl sie so breit war. Mit schweren Schritten donnerten sie die Stufen hinab in die Eingangshalle zusammen mit ihren Gefährtinnen.


    »Hier«, sagte Beth und zog einen Papierstreifen aus der Tasche. »Zeig ihnen das – das ist ein Bild vom Ultraschall.«


    Wrath legte den einen Arm um Beth und hielt mit dem anderen das Bild hoch, als wäre es groß wie eine Plakatwand und bestünde aus Gold.


    »Schaut alle her!«, donnerte er. »Schaut her! Das ist mein Sohn! Mein Sohn!«


    Beth musste lachen, obwohl ihre Tränen immer schneller flossen.


    »Schaut!«


    Seine Brüder bildeten einen Kreis um ihn und das Bild, und Beth bemerkte mit Erstaunen, dass sie feuchte Augen bekamen und mit männlich verkniffenem Lächeln ihre Gefühle unterdrückten.


    Da sah sie Tohr, der sich im Hintergrund hielt. Autumn stand an seiner Seite und blickte besorgt zu ihm auf, doch er gab sich einen Ruck und kam auf sie zu.


    »Ich freue mich für euch«, sagte er heiser.


    »Oh, Tohr«, seufzte Beth und streckte die Hände nach ihm aus.


    Als der Bruder sie fasste, ließ Wrath den Arm sinken, als wollte er das Bild verstecken.


    »Nein«, sagte Tohr. »Halte es hoch. Zeig deinen Stolz. Ich habe ein gutes Gefühl bei der Sache, und ich freue mich mit euch – ehrlich.«


    »Ach, Scheiße«, stieß Wrath hervor und riss den Bruder unsanft an sich. »Danke, Mann.«


    Es war ein Durcheinander an Stimmen und Glückwünschen, doch war da noch ein anderes Gesicht, nach dem sie Ausschau hielt.


    Auch John hielt sich abseits, und als sie ihn ansah, begann er zu lächeln – aber anders als Wrath. Er wirkte besorgt.


    Mir passiert schon nichts, formte sie mit den Lippen.


    Obwohl sie selbst nicht ganz davon überzeugt war. Sie machte sich Vorwürfe, weil sie die Schwangerschaft nicht bemerkt hatte, weil sie aktiv versucht hatte, ihre Triebigkeit herbeizuführen – und vor allem, weil sie es mit Erfolg getan hatte. Was, wenn sich mit dieser heftigen Übelkeit eine Fehlgeburt ankündigte? Was, wenn …


    Gewaltsam schob sie diese Gedanken beiseite und klammerte sich an zwei Dingen fest. Erstens: Sie hatte die Herztöne gehört, stetig und stark, und zweitens war die Ärztin regelrecht ins Schwärmen geraten.


    Auf einmal teilte sich das Meer von Gratulanten … und da waren sie.


    Bella trug Nalla in den Armen, und Z stand neben ihnen.


    Wieder kullerten bei Beth die Tränen, als die Mutter mit dem Kind auf sie zukam. Sie musste daran denken, dass Nalla diesen Kinderwunsch in ihr ausgelöst hatte, der sich nicht mehr aus der Welt schaffen ließ.


    Auch Bella musste weinen, als sie stehen blieb. »Wir wollten nur sagen, wie sehr wir uns freuen.«


    In diesem Moment streckte Nalla die Hände nach Beth aus und strahlte mit ihrem zahnlosen Lächeln pure Freude aus.


    Ein solches Angebot konnte man unmöglich ausschlagen.


    Beth hob das Mädchen aus den Armen ihrer Mutter und zog es an ihre Brust. Dann nahm sie eines ihrer rudernden Ärmchen und küsste sie über und über.


    »Bist du bereit, eine große …« Sie sah Bella an und dann ihren Hellren »… eine große Schwester zu werden?«


    Ja, dachte Beth. Denn so war es bei der Bruderschaft und ihren Familien. Sie standen sich nah wie Geschwister und waren einander enger verbunden als Blutsverwandte, denn sie waren gewählt.


    »Ja, das ist sie«, sagte Bella, wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und sah Z an. »Sie ist bereit.«


    »Gratulation, mein Bruder.« Z hielt Wrath die Hand hin. In seinem vernarbten Gesicht stand ein schiefes Lächeln, und seine gelben Augen wirkten warm.


    Doch statt ihm die Hand zu schütteln, hielt Wrath ihm das Ultraschallbild ins Gesicht. »Siehst du ihn? Siehst du meinen Sohn? Er ist groß, hab ich recht, Beth?«


    Beth küsste Nallas weiches Haar. »Ja.«


    »Groß und gesund, ja?«


    Beth lachte wieder. »Groß und gesund, alles in bester Ordnung.«


    »In bester Ordnung!«, rief Wrath. »Und das sagt eine Ärztin! Ich meine, sie hat Medizin studiert.«


    Jetzt lachte sogar Z.


    Beth reichte Nalla zurück an ihre Eltern. »Und Dr. Sam hat mir versichert, sie habe im Laufe ihres Berufslebens über fünfzehntausend Babys zur Welt gebracht …«


    »Seht ihr!«, rief Wrath. »Sie muss es wissen. Mein Sohn ist in bester Ordnung! Wo ist der Schampus? Fritz! Bring uns den verdammten Schampus!«


    Beth schüttelte den Kopf, doch dann atmete sie tief durch und beschloss, sich einfach mitreißen zu lassen. Sie hatten noch ein gutes Stück Weg vor sich, und am Ende stand die Geburt – beim Gedanken daran machte sie sich schon jetzt in die Hose. Angesichts der Hürden, die vor ihnen lagen, der Ungewissheiten, konnte man sich leicht in Sorgen verlieren.


    Aber für die nächste Stunde wollte sie zusammen mit Wrath die unbändige Freude erleben – und dieses Wunder feiern.


    Es war schon seltsam: Die ganze Zeit hatten sie sich über das Thema Kinder gestritten – dabei hatten sie längst eines gezeugt.


    Tja, die Ironie des Schicksals.


    Sie kuschelte sich in den Arm ihres Mannes und sah ihm glücklich dabei zu, wie er seinen Brüdern auf den Rücken klopfte und sogar eine kristallene Sektflöte entgegennahm.


    Ihr Hellren war ein großer Kerl, aber im Moment stellte er selbst den Mount Everest in den Schatten.


    »Du kannst mich wieder absetzen«, sagte sie lächelnd.


    Wrath sah sie völlig verständnislos an. »Kommt gar nicht infrage! Du bist meine Frau, und du trägst mein Kind im Leib. Du kannst von Glück reden, wenn du in den nächsten drei Jahren überhaupt einmal mit den Füßen auf den Boden kommst.«


    Damit neigte er den Kopf und küsste sie auf den Mund.


    Mist, vermutlich hätte sie einwerfen sollen: »Es ist unser Kind, nicht deines«, aber ihr Gefühl sagte etwas ganz anderes. Sie hatte solche Angst gehabt, dass er das Kind nicht annehmen und lieben würde, deshalb war sie einfach nur erleichtert und selig, dass er es schon jetzt für sich beanspruchte.


    Sich schon jetzt verliebte.


    Denn etwas Besseres konnte einem ungeborenen Kind nicht passieren: Wenn Wrath, Sohn des Wrath, entschied, dass ihm etwas gehörte, dann würde er den Mond vom Himmel holen, wenn es nötig war.


    Genau diese Reaktion hatte sie sich gewünscht, doch nicht zu erhoffen gewagt.


    Wrath hob das Glas. »Auf meinen Sohn«, rief er über die Menge. »Aber vor allem … auf meine Frau.«


    Er wandte sich ihr zu, und seine hellgrünen Augen strahlten derart vor Liebe, dass sie es selbst durch die Panoramasonnenbrille sah.


    Das ganze Haus stieß einen Freudenruf aus … und alle tranken.


    Außer ihr natürlich.


    Denn sie war schwanger, dachte sie, und grinste fast so breit wie Wrath.


    Wrath ritt die Welle der Freude aus bis zum Schluss. Umgeben von seinen Brüdern und erfüllt von neuer Entschlossenheit wurde ihm bewusst, dass dies eine der besten Nächte seines Lebens war. Oder … Scheiße, es war noch immer Tag, oder nicht?


    Doch wen kümmerte das.


    Dabei hätte er nicht erklären können, weder sich noch den anderen, was sich eigentlich geändert hatte. Aber mit einem Schlag fühlte sich alles wie neu an: die Art, wie er seinen Brüdern die Hände schüttelte, wie er ihre Gefährtinnen anlächelte, wie er Beth in den Armen hielt.


    Beth war das Beste an dem Ganzen.


    Der Schampus floss, Lachen erfüllte die Eingangshalle, und Wrath konnte gar nicht fassen, wie er an diesen Punkt im Leben gekommen war. Noch vor einer Nacht war er ohne den Thron dagestanden und beinahe ohne Shellan. Jetzt saß die Krone fest auf seinem Kopf, und seine Frau trug ein Kind von ihm unter dem Herzen.


    Im vierten Monat.


    Er versuchte sich zu erinnern und ging in Gedanken die vergangenen Wochen und Monate durch. Vor ungefähr vier Monaten war Beth einmal tagsüber zu ihm ins Arbeitszimmer gekommen. Sie hatten eine Weile keinen Sex gehabt, weil so viel los gewesen war. Damals war er überrascht gewesen – auf angenehme Weise –, wie aggressiv sie auf ihn zugekommen war. Und wenn er so recht überlegte, hatte sich danach ihr Duft verändert – vertieft, obgleich nicht auf die Art, wie es für schwangere Vampirinnen typisch war.


    Sie war die ganze Zeit über schwanger gewesen.


    Das Schicksal hatte ihnen beschert, worauf sie kaum zu hoffen gewagt und was er gebraucht hatte, ohne es zu wissen.


    Als er seine Shellan gähnen hörte, horchte er auf. »Okay, Zeit, nach oben zu gehen.«


    Augenblicklich wurde es still um sie herum, und alle Aufmerksamkeit richtete sich auf Beth. Davon würde sie in nächster Zeit eine Menge bekommen, nicht nur von ihm, sondern auch von seinen Brüdern. Sie nahmen ihr gegenüber ohnehin eine Beschützerposition ein, aber mit einem Kind im Bauch würde sich das noch verstärken.


    »Ich glaube, ich muss mich auch noch mal nähren«, sagte Beth, als er die Treppe mit ihr nach oben stieg, wobei ihn George durch sanften Druck am Bein führte.


    »Geht in Ordnung.« Er zog die Stirn kraus. »Was hat die Ärztin zu der Übelkeit gesagt?«


    »Sie meint, es wäre tatsächlich eine Grippe. Aber sie weiß natürlich nichts von der Triebigkeit. Vielleicht liegt es daran.«


    »Ich rede mit Havers – du musst nicht zu ihm.«


    »Das wäre super. Ich bin ziemlich nervös deswegen.«


    »Keine Sorge. Darum werde ich mich kümmern.«


    Ganz genau. Er hatte das Gefühl, das Universum zu beherrschen, ein alter, vertrauter Teil von ihm erwachte zu neuem Leben.


    George führte ihn an die Tür zur Treppe in den zweiten Stock, und oben wandte Wrath sich nach links.


    Als sich die Panzertür öffnete, brachte er sie auf direktem Weg zum Bett. »Soll ich dir die Wanne einlassen? Die Dusche? Das Waschbecken?«


    Sie lachte. »Ich will einfach nur hier liegen. Ich fühle mich, als käme ich aus einer Achterbahn, die zu schnell gefahren ist.«


    Er setzte sich neben sie und ertastete ihren Bauch. »Ich liebe das.«


    »Was?«


    »Diesen Hügel, den du da hast.« Er lächelte. »Das ist unser Kind.«


    »O ja, das ist es.«


    »Ich wünschte, ich könnte es sehen. Das Bild.«


    »Ich auch.«


    »Aber das hier ist auch gut.« Er beschrieb Kreise und versuchte sich vorzustellen, wie sein Sohn wohl aussehen mochte. »Er ist stark.«


    »Ja. Genau wie sein Vater.«


    »Hier, nimm meine Vene.« Er führte den Arm an ihren Mund. »Bitte.«


    »Oh, danke.«


    Ihre Fänge versenkten sich in sein Fleisch. Eigentlich hätte er sie gern am Hals trinken lassen, aber das war ihm zu riskant. Er war aufgedreht, und in dieser Stimmung endete das Nähren oft auf ganz spezielle Weise – und das kam nicht infrage, solange sie schwanger war. Nein. Nicht, solange sein Sohn da drin …


    Die Hand seiner Frau landete auf seinem steifen Schwanz, und er wäre vor Schreck fast hochgefahren. »Fuck!«


    Sie löste sich von seinem Handgelenk. »Wir können immer noch miteinander schlafen, weißt du.«


    »Äh, nein. Nein.«


    »Wrath, ich bin nicht krank – und wir müssen uns zudem keine Sorgen mehr machen, dass du mich schwängern könntest.« Man hörte ihr das Lächeln förmlich an. »Das hast du bereits gemeistert.«


    »Kann man wohl sagen.«


    »Ich bin so glücklich«, sagte sie und berührte sein Gesicht. »Vor allem über deine Reaktion.«


    Tja, damit hatte er sie wohl beide überrascht.


    Er streichelte ihren Bauch und dachte daran, was in ihr heranwuchs. »Willst du wissen, was das Beste ist?«


    »Sag es mir«, flüsterte sie.


    »Was du mir gegeben hast, habe ich gewollt, ohne es zu wissen. Es ist das größte Geschenk, das ich je erhalten werde, und es erfüllt mich schon jetzt mit Freude. Mir war gar nicht bewusst, wie leer ich war. Und trotzdem liebe ich dich kein Stück weniger. Du bist mir so wichtig wie eh und je.« Er beugte sich zu ihrem Bauch und drückte einen Kuss auf das weite Hemd, das sie trug – eines von seinen, wie er beglückt feststellte. »Ich war schon vorher vollkommen gebunden an dich und werde es auch danach sein – für immer.«


    »Du bringst mich gleich wieder zum Weinen.«


    »Dann weine. Lass mich für dich sorgen. Ich hab’s im Griff.«


    »Ich liebe dich so sehr.«


    Er schob sich hoch und küsste sie auf den Mund, einmal, zweimal, dreimal. »Ich. Dich. Auch. Jetzt nähre dich, und ruh dich aus – ich lass dir was zu essen bringen.«


    »Kein Essen, bitte. Noch nicht. Im Moment brauche ich nur deine Kraft.«


    Na dann, dachte er.


    Wrath blieb noch lange auf der Bettkante sitzen, während sie sich an seinem Handgelenk nährte. Dann half er ihr unter die Dusche, trocknete sie ab und steckte sie ins Bett.


    »Ich ruh mich nur ein bisschen aus«, sagte sie und döste bereits weg, als sich die Läden für die Nacht öffneten.


    »So lange du willst.«


    Einen Sohn. Einen Sohn.


    »Ich klemme mich hinter den Schreibtisch«, sagte er – und stockte.


    Genau das hatte er ihr jeden Abend nach dem Ersten Mahl gesagt und damit scherzhaft angekündigt, dass er sich die Krone aufsetzen und sich mit Regierungskram befassen würde.


    »Ich bin so froh«, murmelte sie schläfrig.


    Merkwürdig. Denn plötzlich erschien ihm diese Aussicht nicht mehr als Bürde.


    Als er jetzt nach dem Halfter von George griff, widerstrebte es ihm nicht, die Treppe hinunter in sein Arbeitszimmer zu gehen. Er ertastete den Schreibtisch, ging um ihn herum … und blieb kurz stehen, bevor er sich auf den reich verzierten Thron setzte.


    Ehrfürchtig ließ er sich nieder. Der Stuhl knarzte wie eh und je – und Wrath fragte sich, ob er das bei seinem Vater auch schon getan hatte. Es war ein Detail, das er vergessen hatte, und er wünschte, sein Erinnerungsvermögen wäre besser.


    Anstatt nach Saxton zu rufen oder E-Mails mithilfe seines sprachgesteuerten Computers durchzugehen, zog er die Stirn kraus und versuchte, sich so viele Details wie möglich ins Gedächtnis zu rufen. Es waren verschwommene Bilder – zum Teil aufgrund seiner schlechten Augen.


    Gütige Jungfrau, er hatte nie eine besondere Meinung zum menschlichen Anteil seiner Shellan gehabt – aber jetzt hoffte er, dass die von ihr eingebrachte DNA seinen Defekt behob. Es wäre schön, wenn sein Sohn mit gesunden Augen zur Welt käme.


    Aber wenn nicht?


    Dann hatte er ihm bereits den Weg geebnet und wäre da, um ihn zu unterstützen. Blind zu sein war nicht toll – doch es hieß auch nicht, dass das Leben an einem vorbeiging.


    Scheiße, plötzlich schien es ihm unfassbar, dass er sein Kind opfern wollte aus Furcht, es könnte eine Behinderung haben. Wie blöd konnte man sein? Das war wirklich schwach von ihm gewesen.


    Zum Glück hatte es das Schicksal besser gewusst …


    »Mein König«, meldete sich Fritz.


    »Komm rein!« Hey, verflixt, er war wirklich blendend gelaunt … Er musste sich mäßigen, sonst fiel er sich noch selbst auf den Wecker.


    »Einer der Handwerker bittet um Audienz.«


    Ach ja, richtig. Einen Moment lang erwog er, sich auf seine Behinderung zu berufen und sich aus der Sache rauszureden. Doch dann stand er auf. »Ich komme runter … das heißt, nein.«


    Ganz bewusst nahm er wieder Platz. »Schick ihn hoch … aber begleite ihn. Und nimm dir ein paar Brüder zur Unterstützung dazu.«


    Er war noch nicht bereit, jemandem außerhalb des Haushalts zu vertrauen.


    »Sofort, mein König«, sagte der Butler. »Mit Vergnügen!«


    Allem Anschein nach waren noch andere in Hochstimmung.


    Er sah nach unten. »Ich weiß auch nicht, was ich hier mache, George.«


    Das zustimmende Schnauben, mit dem George antwortete, war alle Bekräftigung, die er brauchte. Wirklich, scheiß auf die Glymera, dachte er.


    Ein wenig später drang die scharfe Stimme von V in sein Arbeitszimmer. »Dein Besuch ist da. Bist du bereit?«


    »Schick ihn rein.«


    Es raschelte, und mit einem Mal veränderten sich die Gerüche – so intensiv, dass Wrath zurückwich.


    Was war das? Dankbarkeit? Ehrfurcht? Auf jeden Fall war es eine Mischung aus tiefster Empfindung, so viel stand fest.


    »Der Vorarbeiter verbeugt sich vor deinem Tisch, mein Bruder«, sagte V. »Er hat die Kappe abgenommen.«


    Dass er dabei weinte, verschwieg Vishous geflissentlich.


    Wrath stand auf und trat um den Tisch herum. Doch bevor er etwas sagen konnte, kam ein Schwall von Worten aus dem Mund des bescheidenen Mannes.


    »Ich weiß, dass es von Euch kam. Ich weiß, dass niemand sonst infrage kommt.« Seine Stimme versagte. »Ich kann es Euch nicht vergelten – woher wusstet Ihr?«


    Wrath zuckte die Achseln. »Ich dachte eben, dass deine Tochter vermutlich einen besseren Rollstuhl brauchen könnte. Und ein paar Rampen.«


    »Und der Kleinbus. Dieser Bus … woher …«


    »Ich schätze, Geld ist sicher knapp – obwohl du ausgezeichnet für deine Familie sorgst. Der Grund dafür ist: Du hilfst mir in meinem Haus, ich wollte dir auch helfen.«


    »Meine zweite Shellan weiß nicht, wie sie Euch danken soll. Ebenso wenig wie ich. Aber wir bringen Euch das. Als unwürdigen Ausdruck unserer Ehrfurcht.«


    Wrath runzelte die Stirn. Plötzlich kamen Erinnerungen hoch.


    Und er musste blinzeln.


    Er erinnerte sich, wie Vampire seinem Vater Geschenke gebracht hatten als Zeichen ihrer Wertschätzung.


    »Ich bin geehrt«, sprach er rau und streckte die Hände aus.


    Was sich über seine Hände legte, war glatt und weich. »Was ist es?«


    Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen. Als würde der Vorarbeiter nicht verstehen.


    Und da erkannte Wrath, dass er an einem Scheideweg stand. Komischerweise dachte er an seinen Sohn.


    Er schob den leichten Gegenstand in eine Hand, hob die andere …


    … und nahm die Panoramasonnenbrille ab.


    »Ich bin blind«, sagte er zu dem Gemeinen. »Ich kann nicht sehen. Deshalb wusste ich auch, was dir und deiner Familie helfen könnte. Ich weiß, wie es ist, mit Einschränkungen zu leben.«


    Der Vorarbeiter schnappte hörbar nach Luft.


    Wrath lächelte leicht. »Ja, der Blinde König trägt seinen Namen nicht umsonst. Er ist es wirklich – und ich schäme mich nicht dafür.«


    Heilige Scheiße, er hatte es gesagt. Bis zu diesem Moment war ihm gar nicht bewusst gewesen, wie minderwertig er sich gefühlt hatte. Wie sehr er sich versteckt hatte. Dass er sich für etwas entschuldigte, für das er absolut nichts konnte. Aber das war jetzt vorbei.


    Sehend oder blind, er musste Vorbild sein – und er wollte verdammt sein, wenn er diese Erwartung nicht erfüllte.


    »Also«, sagte er zu dem verdatterten Vorarbeiter, »beschreibe mir bitte das Geschenk, mit dem ihr mich beehrt.«


    Es folgte eine sehr lange Pause. Und nicht nur der Vorarbeiter war perplex. V strahlte immense Verwirrung und Erregung aus und rauchte wie ein verdammter Schlot.


    Der Vorarbeiter räusperte sich. »Es ist … ähm, meine Shellan webt Stoffe auf die traditionelle Art wie im Alten Land. Sie verkauft sie als Trostbänder und für Kleidung an Angehörige der Spezies. Dieses hier ist … es ist ihre feinste Webarbeit. Sie hat sie vor Jahren angefertigt und brachte es nicht übers Herz, sie zu verkaufen. Sie hat über ein Jahr daran gearbeitet …« Die Stimme des Vorarbeiters brach. »Sie sagte, sie wüsste jetzt, warum sie es nicht hergeben konnte. Sie bittet mich, Euch auszurichten, dass es als Dank für Euch bestimmt war.«


    Wrath legte die Panoramasonnenbrille zur Seite und fuhr mit den Händen über das Gewebe. »Ich habe noch nie etwas so Weiches gespürt – es fühlt sich an wie Seide. Welche Farbe hat es?«


    »Rot.«


    »Meine Lieblingsfarbe.« Wrath überlegte kurz, dann dachte er, scheiß drauf. »Ich bekomme einen Sohn.«


    Wieder schlug ihm Fassungslosigkeit entgegen.


    »Ja, meine Beth und ich … hatten Glück.« In diesem Moment realisierte er zum ersten Mal richtig, dass sein Sohn nicht Thronerbe sein würde – und es stimmte ihn traurig. Ja, es war nicht abzustreiten. Aber es war auch eine Erleichterung. »Ich werde ihn in diesem Tuch empfangen. Wenn er auf die Welt kommt.«


    Und hier kam der dritte Schocker.


    »Nein, er wird nicht Erbe des Throns sein«, sagte Wrath. »Meine Frau ist halb Mensch. Deshalb kann er meinen Platz nicht einnehmen – doch das ist in Ordnung.«


    Sein Sohn würde seinen eigenen Weg gehen. Er war … frei.


    Und indem Wrath laut aussprach, was er so lange verborgen hatte, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein, als er einfach ganz ehrlich war, ohne sich zu entschuldigen oder etwas zu erklären …


    … da erkannte er, dass auch er endlich frei war – und dass seine Eltern, hätten sie ihm über die Schulter blicken können, zufrieden mit ihm gewesen wären.


    Einfach so, wie er war.
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    Das Galleria-Einkaufszentrum in Caldwell hatte bis zweiundzwanzig Uhr geöffnet.


    Xcor materialisierte sich in einer abgelegenen Ecke auf dem großen, lang gezogenen Parkplatz und ging mit weit ausholenden Schritten an parkenden Autos vorbei, geradewegs auf einen Eingang aus unzähligen Türen zu, über dem ein riesiges rotes Schild hing.


    Er hatte keine Ahnung, was er hier trieb. Er würde sich unter Menschen mischen. Und das mit einem Vorhaben, das er seinen Soldaten niemals durchgehen lassen würde.


    Er trat durch die Glastüren und runzelte die Stirn. Frauengewänder umgaben ihn zu allen Seiten, in bunten, heiteren Farben – sodass er am liebsten einen Flammenwerfer gezückt hätte, um seine Augen von der Qual zu erlösen.


    Ein Stück weiter gab es einen Bereich mit Glasvitrinen, in denen glitzernde Kuriositäten lagen, gemusterte Schals hingen an Ständern, und Spiegel … verdammt, überall waren Spiegel.


    Mit gesenktem Blick lief er an ihnen vorbei. Er wollte nicht an seine Hässlichkeit erinnert werden. Nicht heute Nacht …


    Aber gab es hier überhaupt, was er suchte?


    Er lief im Erdgeschoss herum und spürte, wie ihn die echten Kunden musterten – die sich offensichtlich fragten, ob sie als unschöner Vorfall in den Nachrichten enden würden. Er ignorierte sie und fuhr über eine Rolltreppe in den ersten Stock.


    Endlich fand er die Abteilung für Herrenbekleidung.


    Ja, hier gab es jede Menge maskuline Hemden und Hosen und Pullover und Jacken an Kleiderständern und auf Ausstellungstischen. Und wie im Erdgeschoss plätscherte auch hier leise Musik aus Lautsprechern in der Decke, und Strahler beleuchteten die Auslage.


    Was hatte er hier bloß verloren …


    »Hallo, kann ich Ihnen behilflich … Huch!«


    Der Verkäufer machte einen Satz zurück und hob die Hände, als Xcor herumwirbelte und in Angriffshaltung ging.


    »Vergebt mir«, brummte er dann. Zumindest hatte er keine Waffe gezogen.


    »Kein Problem.« Der gut aussehende, adrette Mann lächelte. »Suchen Sie etwas Spezielles?«


    Xcor sah sich um und wäre fast zurück zu dieser verrückten Treppe gelaufen. »Ich benötige ein neues Hemd.«


    »Cool, dann haben Sie wohl ein heißes Date?«


    »Und eine Hose. Und Socken.« Außerdem fiel ihm ein, dass er nie Unterwäsche trug. »Und Unterbekleidung. Und eine Jacke.«


    Der Verkäufer lächelte und hob die Hand, als wollte er seinem Kunden auf die Schulter klopfen – besann sich dann aber eines Besseren.


    Stattdessen fragte er: »Welcher Look schwebt Ihnen vor?«


    »Bekleidet.«


    Der Verkäufer hielt inne und schien zu überlegen, ob das als Witz gemeint war. »Äh … okay, das bekommen wir hin. Erspart einem außerdem Ärger mit dem Gesetz, wenn man nicht nackt rumläuft. Kommen Sie mit.«


    Xcor folgte dem Mann, denn er wusste nicht, was er sonst tun sollte – er hatte die Sache angefangen. Jetzt konnte er sie genauso gut durchziehen.


    Der Verkäufer blieb vor einer Auslage mit Hemden stehen. »Ich gehe einfach mal von einem Date aus, solange Sie nichts Gegenteiliges sagen. Leger? Sie sagten nichts von einem Anzug?«


    »Leger. Ja. Aber ich will …« Tja, anders aussehen, so viel stand fest. »… präsentabel aussehen.«


    »Gut, dann empfehle ich ein Button-down-Hemd.«


    »Button-down.«


    Der Verkäufer sah ihn an. »Sie sind nicht von hier, oder?«


    »Nein.«


    »Das hört man am Akzent.« Der Verkäufer deutete auf eine verwirrende Vielfalt an rechteckig gefalteten Hemden. »Das sind unsere traditionellen Modelle. Ich kann Ihnen ohne Maßband sagen, dass Ihnen die europäischen Größen nicht passen – Ihre Schultern sind zu muskulös. Sie würden aus ihnen herausplatzen, selbst wenn wir die richtige Kragenweite und Armlänge finden. Gefällt Ihnen eine der Farben hier?«


    »Ich weiß nicht, was mir gefällt.«


    »Hier.« Der Mann wählte ein blaues aus, das Xcor an das Display seines Handys erinnerte. »Passend zu Ihren Augen. Das muss zwar nicht sein, aber warum nicht hervorheben, was man hat. Haben Sie eine Vorstellung von Ihrer Größe?«


    »XXXL«


    »Wir brauchen es ein wenig genauer.« Der Verkäufer zückte ein Maßband. »Kragenweite? Armlänge?«


    Als würde es das Verständnis seines Gegenübers fördern, vollführte der Mann eine kreisende Bewegung vor seinem eigenen Kragen.


    Xcor blickte an sich herab. Er trug sein sauberstes Shirt, Armeehose, Stiefel und sonst nichts.


    »Ich kenne meine Größe nicht.«


    Der Mann kam mit dem Maßband auf ihn zu, zögerte dann aber. »Wissen Sie was, ich gebe Ihnen das Band lieber selber – legen Sie es sich einfach um den Hals, und ich lese die Länge ab.«


    Xcor nahm das Band und tat wie befohlen.


    »Okay. Wow.« Der Verkäufer verschränkte die Arme. »Gut. Krawatte wollen Sie nicht, oder?«


    »Krawatte?«


    »Ich deute das als Nein. Darf ich Ihren Arm messen?«


    Xcor streckte den linken Arm aus, und der Verkäufer nahm schnell Maß. »Das ist zumindest fast eine normale Länge. Umfang? Sie fallen locker in die Kategorie ›The Rock‹. Aber ich habe eine Idee.«


    Sein Helfer wühlte in den Hemden, und kurz darauf hielt Xcor drei verschiedene Modelle zur Anprobe in den Händen.


    »Wie steht es mit einer Hose?«, fragte der Verkäufer.


    »Ich kenne weder meine Größe, noch habe ich eine Vorliebe.« Vielleicht beschleunigte das den Vorgang. »Dasselbe gilt für die Jacke.«


    »Das habe ich mir fast gedacht. Kommen Sie mit.«


    Ehe er sichs versah, stand Xcor splitterfasernackt in einer Umkleidekabine und zwängte sich in die neue Kleidung. Seine Waffen hatte er unter dem Häufchen seiner alten Sachen versteckt.


    »Wie sieht es aus?«, fragte sein neuer bester Freund von draußen.


    Xcor betrachtete sich im Spiegel und spürte, wie seine Brauen sich hoben. Sein Aussehen war … nicht gut, das nicht. Das würde es nie sein. Aber er wirkte nicht so tollpatschig, wie er sich vorkam – und nicht so grobschlächtig wie in der eigenen Kleidung.


    Er zog die dunkle Jacke aus, die man ihm gegeben hatte, schnallte Schusswaffen und Messer an und zog sie wieder darüber. Sie spannte ein wenig im Rücken und ließ sich nicht ganz zuknöpfen – aber sie war um Welten besser als sein blutbefleckter Staubmantel. Und die Hose saß nur an den Oberschenkeln etwas eng.


    Er trat aus der Kabine und reichte dem Verkäufer die anderen beiden Hemden. »Ich nehme alles.«


    Der Verkäufer klatschte in die Hände. »Sehr schön. Viel besser. Brauchen Sie Schuhe?«


    »Vielleicht später.«


    »Ende des Monats haben wir Ausverkauf. Kommen Sie doch noch mal vorbei.«


    Xcor folgte dem Mann an die Kasse und nahm eine Schere aus einem Behälter, um die Preisschilder von Ärmel und Hosenbund abzuschneiden. »Habt Ihr auch Duftwasser?«


    »Oh, Sie meinen so was wie Eau de Cologne?«


    »Aye.«


    »Das ist eine andere Abteilung – gleich da drüben. Ich kann Ihnen zeigen … wobei, probieren Sie mal das.« Er öffnete eine Schublade. »Ich habe hier ein paar Pröbchen – ja, ganz die alte Schule: Drakkar. Égoïste – das ist gut. Polo – das Original. Oder versuchen Sie mal das.«


    Xcor nahm ein Glasröhrchen entgegen, öffnete den Deckel und atmete ein. Es roch frisch und sauber, nach gutem Aussehen, hätte es einen Duft.


    Im Grunde alles, was er nicht war.


    »Das gefällt mir.«


    »Calvin Klein Eternity. Sehr traditionell – und die Schnitten stehen drauf.«


    Xcor nickte, als wüsste er, wovon er redete. Doch das war gelogen.


    Der Verkäufer tippte alles in die Kasse ein. »Okay, sind zusammen fünfhunderteins zweiundneunzig.«


    Xcor holte das Geld heraus, das er sich in die Gesäßtasche gestopft hatte. »Ich habe das«, sagte er und hielt es dem Verkäufer aufgefächert hin.


    Der zog die Brauen hoch. »Äh, das ist zu viel.« Er machte eine Pause. »Wollen Sie … okay, ich brauche fünf von denen, vier hiervon und zwei von den Kleinen.«


    Xcor versuchte, es ihm so leicht wie möglich zu machen, verschiedene Scheine aus seinen Händen zu ziehen, die offensichtlich unterschiedliche Bedeutungen hatten.


    »Hier sind Ihr Wechselgeld und Ihr Kassenbon. Wollen Sie eine Tüte für Ihre alten Sachen?«


    »Ja, bitte. Danke.«


    Der Verkäufer reichte ihm eine große weiße Tüte mit einem roten Stern drauf über den Tresen. »Danke für Ihren Einkauf. Ich bin übrigens Antoine, sollten Sie wegen der Schuhe noch mal kommen wollen.«


    Nachdem Xcor seine alten Sachen in die Tragetasche gestopft hatte, verbeugte er sich aus der Hüfte. »Eure Hilfe war von großem Wert.«


    Antoine hob die Hand, als wollte er ihm schon wieder auf die Schulter klatschen, doch auch dieses Mal hielt er sich im letzten Moment zurück und lächelte. »Sie werden sie umhauen, Kumpel.«


    »Oh, nein.« Xcor schüttelte den Kopf. »Diese nicht. Ich mag sie.«


    Um elf Uhr achtundvierzig verließ Layla das Herrenhaus, indem sie durch die Terrassentür der Bibliothek ins Freie schlüpfte. Niemand schien Notiz davon zu nehmen. Rhage und John Matthew hielten ein Auge auf die Handwerker im Billardzimmer, Wrath war mit Saxton im Arbeitszimmer, Beth ruhte sich aus, die anderen Brüder waren im Einsatz, und Qhuinn und Blay hatten sich an ihrem freien Abend zurückgezogen.


    Ach ja, und die Hausangestellten waren damit beschäftigt, die Überreste eines festlichen Ersten Mahls aufzuräumen.


    Nicht dass sie sämtliche Aktivitäten in diesem Haus verfolgen würde.


    Nein, nein.


    Sie dematerialisierte sich von der Terrasse auf die Weide, die ihr langsam vertraut wurde, und nahm unter dem Ahorn Gestalt an.


    Über ihrer traditionellen Robe trug sie einen wärmenden Mantel. In der Tasche steckte eine Dose Reizgas.


    Qhuinn hatte darauf bestanden, ihr Techniken der Selbstverteidigung beizubringen, genauso wie das Autofahren. Sollte dieser andere auftauchen, war sie vorbereitet.


    Sie steckte die Hand in die Tasche und umfasste den kurzen Sprühgaszylinder. Dann ging sie einmal ganz um den Ahorn herum und ließ die Augen über die schneebedeckte Wiese schweifen.


    Sie war allein.


    Gütige Jungfrau der Schrift, war sie wirklich gerade auf bestem Wege …


    Am Fuß des Hügels formte sich eine Gestalt aus der Luft, und als der Wind drehte, fing sie ihren Geruch auf.


    Er war es. Und … noch etwas anderes. Ein Duft, der gleichzeitig maskulin und … köstlich war.


    Xcor ließ sich Zeit. Gemessenen Schrittes kam er ganz ohne Eile den Hügel zu ihr herauf. Er trug etwas unter dem Arm. Ihr Körper reagierte sofort auf ihn. Ihr Herz raste, ihre Hände wurden feucht, ihr Atem ging stoßweise.


    Sie redete sich ein, dass es Angst war. Und im Grunde war das richtig. Doch da war noch etwas anderes …


    Seine Kleidung sah anders aus als sonst, fiel ihr auf, als er schließlich vor ihr stand. Feiner. Attraktiv.


    Sollte er sich für sie schick gemacht haben?


    Sie holte tief Luft, weil sie den Atem angehalten hatte, und runzelte die Stirn. »Ihr riecht … anders.«


    »Schlimm?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, gar nicht. Und Eure Kleidung … Ihr seht sehr gut aus.«


    Er antwortete nicht darauf, und sein Gesicht verriet keine Regung – also konnte sie keine Schlussfolgerung ziehen.


    Das Schweigen streckte sich in die Länge. Bis sie es nicht mehr ertrug. »Also?«


    Zumindest tat er nicht so, als würde er ihre Frage nicht verstehen. »Ich habe über Euer Angebot nachgedacht.«


    Jetzt schlug ihr Herz so laut, dass sie seine tiefe Stimme kaum noch hören konnte.


    »Und was sagt Ihr?«, fragte sie heiser.


    »Ich gehe den Handel ein.«


    Es war die erwartete Antwort. Gleichwohl begann sie jetzt völlig unkontrolliert zu zittern.


    »Im Gegenzug für Eure Gunst werde ich mein Streben nach der Thronherrschaft einstellen.«


    Das war zumindest sehr tröstlich, doch jetzt musste sie ihren Teil der Abmachung erfüllen.


    »Keine Sorge«, brummte er. »Es soll nicht heute Nacht geschehen.«


    Sie atmete erleichtert auf – und seine Miene verfinsterte sich.


    »Eure Gnadenfrist wird nicht ewig andauern.« Er zog etwas unter dem Arm hervor. »Früher oder später werdet Ihr mir geben, wonach ich verlange.«


    Mit einer schnellen Bewegung entfaltete er etwas, das sich als Decke entpuppte, und breitete es auf der Erde aus.


    Layla sah darauf hinab und war unschlüssig, was sie tun sollte.


    »Setzt Euch«, befahl er. »Und legt Euch das hier um die Schultern.«


    Sie gehorchte, bekam eine zweite Decke überreicht und fragte sich, was er tun würde …


    Xcor setzte sich neben sie und schlang die Arme um die Knie. Dann blickte er geradeaus vor sich hin, seine Miene unergründlich.


    Sie tat es ihm gleich. Nahm sogar die gleiche Pose ein.


    Zumindest hatte sie Wrath gerettet. Und solange ihrem Kind nichts geschah, würde sie weiterhin alles für ihren König tun, was nötig war.


    Koste es, was es wolle.
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    Am folgenden Abend lehnte Beth sich in die Kissen zurück und hielt ein außergewöhnliches Stück Stoff in den Händen. »Das soll handgemacht sein?«


    »Ja, von der Shellan des Vorarbeiters.«


    Beth kniff die Augen zusammen und versuchte sich vorzustellen, wie das unendlich feine und gleichmäßige Gewebe anders als maschinell gefertigt sein sollte. »Unglaublich.«


    »Ich habe versprochen, wir würden unseren Sohn darin einwickeln, wenn er auf die Welt kommt.«


    Beth verzog das Gesicht und versuchte, die Angst zu verscheuchen, die ihr die Brust zuschnürte. Wrath, der vor der Schwangerschaft solche Panik vor dem Thema Geburt gehabt hatte, schien sie fürs Erste vollkommen vergessen zu haben. Sie hingegen schuf den Ausgleich.


    »Gute Idee«, murmelte sie. »Die Farbe ist toll.«


    »Ich musste einfach etwas für die beiden tun. Er ist ein guter Kerl. Ich habe kein Geschenk von ihnen erwartet …«


    Wrath trat aus dem begehbaren Schrank. Er trug seine übliche Uniform, und Beth konnte nicht anders als ihn anzusehen. Sein Haar war offen und reichte fast bis zu seinem Knackarsch, sie sah jeden Muskel seiner kräftigen Arme, weil er nur ein Unterhemd trug. Und diese schwarze Lederhose …


    »Sie hat ein Jahr daran gearbeitet …«


    »Wirst du jemals wieder mit mir schlafen? Oder muss ich fünf Monate lang warten?«


    Wrath erstarrte.


    Zumindest wusste sie nun, dass er ihr zuhörte. »Komm schon, Wrath. Ich habe es doch schon gestern gesagt: Ich bin schwanger, nicht krank.«


    »Äh …«


    Sie heftete den Blick auf seine Hüften und sah zu, wie sein Schwanz unter der Hose anschwoll. Sie sehnte sich nach dieser langen, harten Erektion.


    »Nun, zumindest ist nicht zu übersehen, dass du es willst«, murmelte sie.


    »Daran brauchst du nie zu zweifeln.«


    »Aber warum nicht gleich? Denn du siehst … extrem gut aus.« Ihre Augen streiften erneut an ihm auf und ab. »Ist da gerade was gewachsen? Ich meine, ist das ein Baseballschläger in deiner Tasche, oder freust du dich nur, mich zu sehen? Komm her und lass mich nachschauen, was du da hast.«


    Er ließ den Kopf in den Nacken fallen. »Beth …«


    »Was? Was ist das Problem – hör zu, wir müssen darüber reden. Die Enthaltsamkeit tut uns nicht gut.«


    »Mein Sohn ist da drin, okay? Und es … es erscheint mir einfach falsch.«


    Beth wollte nicht lachen, doch sie konnte es sich nicht verkneifen. »Tut mir leid.« Sie hob beschwichtigend die Hände, als er wütend das Gesicht verzog. »Ehrlich. Ich mache mich nicht über dich lustig.«


    »Ach, wirklich.«


    »Komm her.« Sie streckte die Arme nach ihm aus. »Keine Angst, ich will dich nicht verführen. Bei meiner Pfadfinderehre.«


    Er kam barfuß ans Bett, ein Paar schwarze Socken in den Händen. Es schien absurd, den König der Vampire aufs Bett zu setzen und ihm ermunternd zuzureden – besonders bei diesem Körperbau. Aber sie wurde verrückt, wenn sie keinen Sex mit ihm bekam. Und er genauso.


    »Ich möchte mit dir schlafen«, sagte sie, »aber nur wenn dir wohl dabei ist. Es schadet dem Baby nicht – du kannst die Ärztin anrufen und selber fragen. Oder sprich mit Z – er und Bella hatten Sex während der Schwangerschaft. Sie hat es mir erzählt. Frag, wen du willst, aber bitte denk noch einmal darüber nach. Wir können unser Sexleben nicht einfach ersatzlos streichen.«


    Er ließ die Knöchel krachen, als würde er nachdenken, und sie betrachtete die Tätowierungen auf seinen Unterarmen.


    Sie versuchte sich ihren Sohn mit solchen Tätowierungen vorzustellen, drehte eine seiner Hände um und zeichnete mit den Fingerspitzen die Symbole nach.


    »Wird er die auch bekommen?« So viele Namen, dachte sie. »Oder darf er nicht, weil ich die Mutter bin …«


    »Scheiß drauf. Klar kann er die haben. V soll sie ihm machen. Aber nur, wenn er will.«


    »Es überrascht mich.«


    »Was?«


    »Wie sehr ich das möchte. Ich will, dass er genauso ist wie du.«


    Ein langes Schweigen folgte, und Wrath musste sich räuspern. »Das ist so ungefähr das beste Kompliment, das ich je bekommen habe.«


    »Ich weiß auch nicht … für mich bist du einfach der perfekte Mann.«


    »Gleich werde ich rot.«


    Sie lachte glucksend. »Aber es stimmt.«


    »Ich fluche. Ständig. Ich habe keine Geduld. Ich kommandiere andere herum – sogar dich.«


    »Aber du bist ein fantastischer Kämpfer. Und ein fantastischer Liebhaber – obwohl mein Sohn niemals Sex haben wird. Nein, kein Drandenken, sollten wir jemals Enkel haben, werden sie unbefleckt empfangen. Warte, wo war ich stehen geblieben – oh, ja, du bist sehr loyal. Du hast nie anderen Frauen nachgeschaut.«


    Wrath hob den Zeigefinger. »Und das wäre nicht anders, wenn ich sehen könnte.«


    »Du bist klug. Siehst toll aus …«


    Er neigte sich zu ihr hinunter. »Streichst du mir Honig um den Bart, damit ich mit dir schlafe?«


    »Funktioniert es denn?«


    »Vielleicht.« Er küsste sie zärtlich auf die Lippen. »Gib mir etwas Zeit. Wir haben dich erst gestern noteingeliefert, weil du dich ständig übergeben hast.«


    Sie fuhr mit dem Finger über seine Wange und sein Kinn. »Ich warte auf dich. Jederzeit.«


    »Das ist beruhigend.« Er lehnte sich zurück. »Und wie geht es deinem Magen? Willst du etwas essen? Die Ärztin hat gesagt, du musst Gewicht zulegen, oder?«


    »Ich habe auf nichts Appetit. Aber ich probiere es nachher mit ein paar Crackern und Gingerale. Layla schwört drauf.«


    »Gute Idee. Wann ist der nächste Arzttermin?«


    »Tja, das war der zweite Punkt. iAm musste sie ein wenig bearbeiten – natürlich war mein Blut in vielerlei Hinsicht ungewöhnlich, obwohl die Konzentration des Schwangerschaftshormons ähnlich war. Sie meinte, wenn es keine Veränderungen gibt, solle ich in einem Monat wiederkommen. Doc Jane möchte sich nach einem Ultraschall für die Klinik umsehen. Sie haben ein Gerät für orthopädische Untersuchungen, aber keins speziell für Schwangerschaften, das 3-D-Darstellungen erzeugen könnte. Der Spaß wird leider ziemlich teuer werden …«


    »Was sie auch brauchen, sie bekommen es.«


    Beth nickte und verstummte.


    Nach einem Moment nahm sie die Hand ihres Mannes und rieb mit dem Daumen über den großen schwarzen Diamanten.


    »Und was machst du heute Nacht?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte.


    »Ich klemme mich hinter den Schreibtisch.«


    Sie lächelte. »Ich liebe es, wenn du das jetzt sagst.«


    »Weißt du was? Ich auch.« Er zuckte die Schultern. »Es ist seltsam. Ich habe mich immer für eine Fehlbesetzung für den Posten gehalten. Du weißt schon, im Vergleich zu meinem Vater und so weiter. Dabei war er gar nicht mit mir unzufrieden, sondern nur ich selbst. Irgendwie habe ich mich jetzt davon verabschiedet.«


    »Das ist gut.«


    »Ja. Das ist es.« Er machte ein kritisches Gesicht. »Ich wünschte nur, ich könnte … ich weiß auch nicht, es hat mir Spaß gemacht, dem Vorarbeiter zu helfen. Und da draußen gibt es sicher noch mehr wie ihn. Aber ich weiß einfach nicht, wie ich an sie rankommen soll. Mein Vater hatte mit allen Vampiren Kontakt, er hat mit ihnen geredet – mit den normalen, meine ich, nicht mit der Sippe von der Glymera …«


    Beth setzte sich ruckartig auf. »Ich habe eine Idee. Ich weiß, was wir machen.«


    Er sah sie an – und dann breitete sich langsam ein Lächeln über sein Gesicht aus, das nicht erotischer hätte sein können. »Weißt du was?«, sagte er. »Ich steh auf deine Einfälle. Absolut.«


    Wrath vollführte einen schwungvollen Bogen mit dem Bein und traf den Gegner genau dort, wo er es beabsichtigt hatte: weit oben und im Gesicht.


    Tohrture fing die Wucht auf, drehte sich zur Seite und schwang dazu sein Schwert, sodass die Klinge gefährlich nah an die Brust von Wrath kam. Doch sie verfehlte ihn. Kein Schnitt, kein Blutvergießen.


    Wrath war nicht so dumm, sich auf diesem kleinen Triumpf auszuruhen. Er sprang hoch, vollführte einen Rückwärtssalto in der Luft, landete fest auf den Füßen und ging sofort in Kampfstellung, indem er seine zwei Dolche hob.


    »Dolche fallen lassen«, rief Ahgony.


    Ohne zu zögern warf Wrath sie von sich und ging mit bloßen Händen auf den Gegner los.


    Tohrture griff an, ohne sich zurückzunehmen, weder Geschwindigkeit noch Kraft, und Wrath wurde sehr ruhig. Im letzten Moment, als der Kriegsschrei des Bruders in der von Fackeln erleuchteten Höhle widerhallte, warf Wrath sich bäuchlings zu Boden und packte Tohrture an den Knöcheln.


    Tohrture fiel nach vorne – doch Wrath hatte mittlerweile gelernt, was es hieß, wenn ein Bruder mit einem Schwert in der Hand auf einem landete. Er wälzte sich zur Seite und sprang auf die Füße. Das war das Entscheidende: Immer wieder auf die Füße kommen.


    Tohrture tat es ihm gleich. Im nächsten Moment stand er mit erhobenem Schwert vor ihm, mit festem Blick. Beide atmeten schwer, und nach monatelangem Training war Wrath nun nicht mehr der Einzige, der Schrammen davontrug.


    Das Schwert pfiff durch die Luft, als Tohrture anfing, es rechts und links vor seinem kräftigen Oberkörper hin und her zu wirbeln.


    Wrath merkte nicht einmal, wie er seinen Gegner abschätzte – wo sein Schwerpunkt lag, wohin seine Augen blickten, das Zusammenspiel der Muskeln. Doch auch das war Ergebnis seines Trainings, ein ehemals fremdartiges Wissen, das ihm mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen war …


    Plötzlich wurde er von hinten angegriffen. Ein mächtiges Gewicht riss ihn zu Boden. Bevor er Luft holen konnte, wurde er auf den Rücken gedreht und am Hals gepackt, während sich ein dornenbesetzter Handschuh zur Faust ballte.


    Es krachte.


    Die Wucht raubte ihm alle Sinne, seine Arme fielen schlaff auf den Lehmboden.


    »Genug!«, rief Ahgony.


    Augenblicklich hob sich das Gewicht von seinem Brustkorb. Night sprang zurück, und in dem eben noch so aggressiven Gesicht stand plötzlich Besorgnis.


    Wrath wälzte sich schwerfällig auf den Bauch und stützte den Oberkörper auf. Er versuchte, durch den blutenden Mund zu atmen, und ließ die Angriffslust mithilfe der Erdanziehungskraft aus sich heraus auf den Lehmboden strömen.


    Der Schmerz war rot glühend in seinem Gesicht aufgeflammt, und während er darauf wartete, dass er nachließ, erinnerte er sich an die erste Zeit – zu Beginn hatten ihn Verletzungen durcheinandergebracht, verängstigt, abgelenkt. Doch das war vorbei. Mittlerweile kannte er den immer gleichen Ablauf: Taubheit würde einsetzen, und bald schon wäre sein Kopf wieder klar, und er kam auf die Beine.


    Es tropfte.


    Sein Blut war leuchtend rot und bildete eine wachsende Pfütze unter seinem Gesicht.


    »Das reicht für heute«, erklärte Ahgony. »Gute Leistung, Sire.«


    Wrath richtete den Oberkörper auf und saß auf den Knien. Er war schlau genug, nicht aufzustehen. Dafür fühlte sich sein Kopf noch zu leicht an. Er musste warten …


    »Hier, Sire, erlaubt mir, Euch zu helfen.« Night streckte ihm die Hand entgegen.


    »Sollen wir den Heiler rufen?«, erkundigte sich jemand.


    Wrath schloss die Augen und spürte, wie sein Körper aufgeben wollte. Doch dann dachte er daran, wie seine geliebte Shellan auf dem Bett lag, weiß wie Schnee.


    Er stand ohne Hilfe auf und spuckte das restliche Blut aus. »Noch einmal«, sagte er in die Runde. »Wir machen es … noch einmal.«


    Einen Moment lang herrschte Stille, und das Licht der Fackeln tanzte über die Männer in der geheimen Höhle.


    Und dann verneigten die Brüder sich vor ihm auf diese neue Art, wie ihm neuerdings auffiel – nicht höflich wie bei den Begrüßungen und Abschieden, nicht gemäß der Sitte unter Aristokraten.


    Sondern voller Respekt.


    »Wie Ihr wünscht, mein König«, sagte Ahgony. Bevor er einmal mehr rief: »Und los!«
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    »Wohin gehst du?«


    Abalone erstarrte. Er war gerade dabei gewesen, den Mantel anzulegen, doch jetzt schloss er die Augen und setzte eine gefasste Miene auf, ehe er sich zu seiner Tochter umdrehte.


    »Nirgends, mein Schatz.« Er lächelte. »Widmest du dich deinen Studien …«


    »Was soll dieser Brief?« Sie tippte auf den geöffneten Briefumschlag in ihrer Hand. »Wo willst du hin?«


    Er dachte an die Proklamation, die über dem Kamin hing. Jene, die den Namen seines Vaters trug. Und dann sorgte er sich wegen dem, was sie in ihrer zarten Hand hielt.


    »Ich wurde zum König befohlen«, erklärte er gepresst. »Ich muss gehen.«


    Seine Tochter erblasste und schlang die Arme um den Oberkörper. »Kommst du zurück?«


    »Ich weiß es nicht.« Er trat auf sie zu und schloss sie in die Arme. »Das liegt ganz allein beim König …«


    »Geh nicht!«


    »Für dich ist gesorgt.« Vorausgesetzt, sie konnte das Vermögen behalten, das der Vater des gegenwärtigen Königs einstmals seinem Vater vermacht hatte. Doch selbst wenn nicht, hatte er genug Geld an geheimen Orten für sie versteckt. »Fedricah weiß Bescheid und wird für dich sorgen.« Er löste sich von ihr. »Ich kann nicht Schmach über unsere Familie bringen. Deine Zukunft hängt davon ab.«


    Wenn er sein feiges Handeln nicht wettmachte, wäre sie zweifelsohne als Nächstes an der Reihe. Und das würde er nicht ertragen.


    »Mach es gut«, sagte er mit bebender Stimme.


    »Vater!«, kreischte sie, als er sich abwandte und auf die Tür zuging.


    Er nickte dem Butler zu, konnte aber nicht hinsehen, als der seine Tochter festhielt.


    Draußen hörte er, wie sein geliebtes Kind seinen Namen schrie und schluchzte, und es dauerte eine Weile, bis er sich konzentrieren und sich dematerialisieren konnte – doch schließlich gelang es ihm.


    Er strebte der Adresse zu, die man ihm gegeben hatte, und nahm Gestalt an vor …


    Nun ja, wenn dies der Ort seiner Hinrichtung war, konnte er sich zumindest nicht beklagen: Es war eine stilvolle Kulisse, um sich vom Leben zu verabschieden. Das Herrenhaus lag im besten Viertel von Caldwell und war ein klassizistisches Schmuckstück mit hell erleuchteten Fenstern und einer freundlichen Laterne über einem einladenden Portal.


    Drinnen bewegten sich Gestalten. Große Gestalten.


    Die Angst schnürte ihm die Kehle zu und ließ ihm die Knie weich werden, als er darauf zuging. Es gab einen Klingelknopf neben dem Messingknauf der Tür, und sobald er ihn drückte, wurde geöffnet.


    »Hallo! Du bist sicher Abalone?«


    Er musste blinzeln. Die dunkelhaarige Frau vor ihm trug legere Kleidung, ihr Haar kringelte sich an den Enden, und ihre strahlend blauen Augen sahen ihn freundlich und aufmerksam an.


    »Ich bin Beth.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Wie schön, dass du gekommen bist.«


    Er sah ihre Hand und runzelte die Stirn. Trug sie etwa den Rubin der Nacht am Finger? Gütige Jungfrau der Schrift, das war die …


    Abalone fiel auf die Knie und neigte den Kopf fast bis zum Boden. »Eure Hoheit, ich bin nicht würdig …«


    Zwei gigantische schwarze Stiefel erschienen in seinem Blickfeld. »Hallo, Mann. Danke, dass du gekommen bist.«


    Das musste ein Traum sein.


    Abalone hob den Blick – bis sein Kopf im Nacken lag, denn vor ihm stand der größte Vampir, den er je gesehen hatte. Und am langen schwarzen Haar und an der Panoramasonnenbrille erkannte er sofort, wen er da vor sich hatte.


    »Mein König, ich …«


    »Entschuldige, aber könntest du bitte aufstehen? Ich würde gern die Tür hier schließen, damit meiner Frau nicht kalt wird.«


    Abalone richtete sich eilig auf und bemerkte, dass er vergessen hatte, den Hut abzunehmen. Mit einer fahrigen Bewegung rupfte er ihn sich vom Kopf und drückte ihn an die Brust.


    Dann ließ er den Blick zwischen den beiden hin und her wandern – und betrachtete das, was hinter ihnen war. Zwei Kerle, der Größe nach Brüder, trugen Stühle durchs Foyer.


    »Ist er das?«, fragte der Gutaussehende.


    »Yup«, antwortete der König und beschrieb einen Bogen mit dem Arm. »Gehen wir hier rein, Abe …«


    »Werdet Ihr mich töten?«, krächzte Abalone, ohne sich vom Fleck zu rühren.


    Die Königin war überrascht. »Nein. Gütiger Himmel, nein. Warum sollten wir das tun?«


    Wrath legte Abalone die Hand auf die Schulter. »Ich will dich lebend, mein Freund. Ich brauche deine Hilfe.«


    Überzeugt, jede Sekunde aufzuwachen, folgte Abalone ihnen benommen in einen Raum, der mit den kristallenen Kronleuchtern und einem großen Kamin wohl als Esszimmer gedacht war. Doch statt einer langen Tafel, umringt von Stühlen, und einem Beistelltisch zum Servieren standen da zwei Sessel am Kamin, und weitere gemütliche Sofas und Sessel waren seitlich arrangiert. In einer Ecke nahe dem Kamin befand sich ein Tisch, an dem ein eleganter blonder Vampir im Dreiteiler saß und in Dokumenten blätterte.


    »Setz dich, Abe«, sagte der König und nahm selbst auf einem der Sessel Platz.


    Abalone gehorchte – schließlich war das um einiges besser als eine Guillotine.


    Der König lächelte, und seine harten, aristokratischen Züge erwärmten sich etwas. »Ich weiß nicht, wie viel du über meinen Vater weißt, aber er hielt Audienzen mit Gemeinen ab. In der Nacht nach dem Ratstreffen hat meine Frau deine E-Mail gelesen – du erwähnst, dass du mit einer Organisation von ihnen zusammenarbeitest?«


    Abalone sah abwechselnd den König und seine Gefährtin an, die sich auf einem gepolsterten Stuhl niedergelassen hatte und sich ein Glas Gingerale eingoss.


    Die beiden lügen, dachte er plötzlich. Sie waren ganz eindeutig zusammen, man sah ihnen die Achtung und Hingabe füreinander an.


    »Abe?«


    »Äh …« Dieser Besuch verlief so ganz anders als erwartet – obwohl es ihn wirklich freute, dass die Pläne der Glymera gescheitert waren. »Ja, aber es ist … es ist eher ein loser Zusammenschluss, um ehrlich zu sein. Es gibt Probleme, die angegangen werden müssen und … nicht dass ich versuchen wollte, in Eure Rolle zu schlüpfen …«


    Der König hob beschwichtigend die Hände. »Hey, ich bin dir dankbar. Ich will nur helfen.«


    Abalone schluckte mit trockener Kehle.


    »Willst du was trinken?«, erkundigte sich jemand.


    Es war ein Bruder mit pechschwarzem Haar, einem Ziegenbärtchen und eisigen silbernen Augen – und einer Tätowierung an der Schläfe.


    »Gerne. Danke«, erwiderte Abalone matt.


    Zwei Sekunden später servierte ihm der Kämpfer eine kalte Cola in einem Glas. Sie entpuppte sich als das Beste, von dem Abalone je gekostet hatte.


    Er fasste sich und murmelte: »Vergebt mir. Ich dachte, ich hätte Euer Missfallen erregt.«


    »Ganz und gar nicht.« Wrath lächelte erneut. »Du wirst mir äußerst nützlich sein.«


    Abalone blickte in die perlende Flüssigkeit. »Mein Vater hat dem Eurem gedient.«


    »Ja. Aufs Beste, möchte ich hinzufügen.«


    »Seine Großzügigkeit hat meiner Familie zu Reichtum verholfen.« Abalone trank noch einen kleinen Schluck, und das Eis klirrte in seiner zitternden Hand. »Darf ich mir eine Bemerkung über Euren Vater gestatten?«


    Der König schien sich zu versteifen. »Ja.«


    Abalone richtete den Blick auf die Sonnenbrille. »In der Nacht, als er und Eure Mutter getötet wurden, ist auch ein Teil von meinem Vater gestorben. Er war nie mehr der Gleiche. Ich erinnere mich, dass unser Haus ganze sieben Jahre lang trauerte, die Spiegel waren mit schwarzen Tüchern verhängt, Rauchkerzen wurden abgebrannt, die Türschwelle war mit einem schwarzen Pfosten markiert.«


    Wrath rieb sich das Gesicht. »Meine Eltern waren gute Leute.«


    Abalone stellte sein Glas zur Seite, glitt von dem Sessel und kniete vor dem König. »Ich werde Euch dienen wie mein Vater, treu bis ins Mark.«


    Abalone bemerkte am Rande, dass noch andere in den Raum drängten und die Szene beobachteten. Doch es war ihm einerlei. Für ihn hatte sich der Kreis geschlossen … und er war bereit, stolz voranzuschreiten.


    Wrath nickte. »Ich ernenne dich zu meinem obersten Kanzler. Hier und jetzt. Saxton«, bellte er, »was muss ich tun?«


    Eine kultivierte Stimme antwortete: »Ihr habt bereits alles Nötige getan. Ich setze die Dokumente auf.«


    Der König lächelte und streckte Abalone die Hand entgegen. »Du bist der erste Angehörige meines Hofes. Willkommen!«


    »Ich weiß, wo du letzte Nacht warst.«


    Xcor blieb mitten in der Gasse stehen – doch er wandte sich nicht um. »Ach, ja?«


    Throes Stimme klang tonlos. »Ich bin dir gefolgt. Ich habe sie gesehen.«


    Jetzt wirbelte er auf einem Springerstiefel herum und fasste seinen Stellvertreter ins Auge. »Pass auf, was du als Nächstes sagst. Und tu das nie wieder.«


    Throe stampfte auf. »Ich habe mit ihr geredet. Was tust du …«


    Xcor war so schnell, dass der andere Vampir binnen eines Herzschlags an eine Ziegelwand gepresst wurde und im Würgegriff um Atem rang.


    »Diese Frage steht dir nicht zu.« Xcor unterdrückte den Impuls, einen Dolch zu ziehen. Es war nicht einfach. »Meine privaten Angelegenheiten gehen dich nichts an. Und damit das ein für alle Mal klar ist: Wage nicht, dich ihr noch einmal zu nähern, wenn du eines natürlichen Todes sterben willst.«


    Throes Stimme klang erstickt. »Aber wenn wir den Thron an uns reißen …«


    »Nein. Davon will ich nichts mehr hören.«


    Fassungslos sah Throe ihn an. »Nein?«


    Xcor ließ ihn los und lief umher. »Meine Ambitionen haben sich geändert.«


    »Wegen einer Vampirin?«


    Ehe er sich Einhalt gebieten konnte, hatte er eine Pistole gezückt und zielte auf den Kopf von Throe. »Achte auf deinen Ton.«


    Throe hob langsam die Hände. »Ich frage ja nur, woher der Sinneswandel kommt.«


    »Es ist nicht wegen ihr. Sie hat nichts damit zu tun.«


    »Und was dann?«


    Zumindest konnte Xcor die Wahrheit sagen. »Um den Thron zu behalten, hat der König seine Shellan aufgegeben, obwohl er gebunden war. Das weiß ich aus zuverlässiger Quelle. Wenn er dazu bereit ist, kann er das dumme Ding behalten.«


    Throe stieß langsam die Luft aus.


    Wortlos sah er Xcor in die Augen.


    »Was?«, fragte Xcor.


    »Wenn ich reden soll, musst du die Waffe senken.«


    Es dauerte eine Weile, bis sein Arm dem Befehl gehorchte. »Sprich.«


    »Du machst einen Fehler. Wir sind ein großes Stück vorangekommen. Es wird sich ein anderer Weg finden.«


    »Nicht von uns aus.«


    »Lass dich nicht von einer Schwärmerei von deinem Ziel abbringen.«


    Doch genau das war das Problem. Xcor fürchtete, es könnte viel mehr als eine Schwärmerei sein. »Das tue ich nicht.«


    Throe lief kopfschüttelnd umher, die Hände in den Hüften. »Das ist ein Fehler.«


    »Dann schmiede deine eigene Intrige und probiere es aus. Es wird nicht funktionieren, aber ich werde dir ein schönes Begräbnis bereiten, sollte ich dann noch da sein.«


    »Deine Bestrebungen waren auch die meinen.« Throe blickte ihm fest in die Augen. »Ich will sie nicht en passant verwerfen.«


    »Ich weiß nicht, was ›en passant‹ heißt, aber es ist mir auch egal. Meine Entscheidung steht fest. Geh, wenn du willst – oder bleib und kämpfe mit uns, so, wie wir es immer getan haben.«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Die Vergangenheit bedeutet mir nicht mehr so viel wie einst. Also geh, wenn es dir beliebt. Nimm die anderen gleich mit. Aber unser Leben im Alten Land hat uns so viele Jahre lang genügt. Ich verstehe nicht, warum dich der König nun so beschäftigt.«


    »Damals war meine Klinge noch nicht am Stein des Throns geschliffen …«


    »Was wirst du jetzt tun? Mehr frage ich nicht.«


    »Ich fürchte, ich kenne dich nicht mehr.«


    »Einst wäre das ein Segen gewesen.«


    »Nicht mehr.«


    Xcor zuckte die Schultern. »Es bleibt dir überlassen.«


    Throe blickte in den Himmel, als suchte er dort nach Rat. »In Ordnung«, sagte er schließlich gepresst.


    »Was, in Ordnung?«


    »Sosehr ich es versuche« – seine Miene verfinsterte sich –, »meine Gefolgschaft gilt dir.«


    Xcor nickte. »Ich nehme sie an.«


    Aber er machte sich nichts vor. Von nun an würden Throes Ambitionen zwischen ihnen stehen, daran konnten kein Gespräch und kein Pergament etwas ändern.


    Die Sache war noch nicht ausgestanden, nicht im Geringsten. Der Bruch trat vielleicht erst in einigen Nächten zutage, womöglich in Wochen oder Jahren … aber er war fällig und würde sie fortan begleiten.


    Und er fürchtete, dass der Preis dafür eine Frau war.

  


  
    


    [image: ]


    36


    Trez saß an seinem Schreibtisch im Iron Mask und hatte gründlich genug vom ganzen Clubgeschäft. Der Lärm, der Gestank, die Menschen – Scheiße, selbst der Papierkram ging ihm auf den Wecker.


    Er schob an die hundertfünfzig Rechnungen von sich, rieb sich die Augen und hatte das Gefühl, im nächsten Moment zu explodieren. Als er die Hände sinken ließ und sich seine Augen wieder an das Neonlicht gewöhnten, bemerkte er kurz eine unscharfe Stelle in seinem Sichtfeld.


    Schon wieder Migräne?


    Er schnappte sich ein Blatt Papier und prüfte, ob er den Text lesen konnte.


    Kein blinder Punkt – noch nicht.


    Er gab es auf, irgendetwas zu erledigen. Stattdessen lehnte er sich in seinem Bürostuhl zurück, verschränkte die Arme und musterte die geschlossene Tür mit finsterer Miene. Das ferne Basswummern erweckte in ihm den Wunsch nach Ohrstöpseln.


    Er hatte wirklich gute Lust, dem ganzen Mist den Rücken zu kehren. Nicht nur diesem Club. Oder dem anderen, den er gerade in der Lagerhalle am anderen Ende der Stadt hochzog. Er wollte raus aus dem ganzen nervigen Geschäft, vom Alkoholverkauf bis zur Prostitution, vom Geld bis zum Irrsinn.


    Scheiße, jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er Selenas Gesicht vor sich. Hörte ihre Stimme, als sie sagte, dass sie sich anziehen wollte. Roch ihre Enttäuschung.


    Ihre ganze Beziehung – falls man es so nennen konnte – hatte aus Rückziehern bestanden. Gescheiterten Gesprächen. Halbwahrheiten. Verborgenen Geheimnissen.


    Immer von ihm ausgehend.


    Es war merkwürdig. Sein Bruder lag ihm seit Ewigkeiten in den Ohren, dass er sauber werden musste. Dass er sich zusammenreißen und nicht mehr wahllos herumvögeln sollte. Er hatte ihn gewarnt, dass ihm die Zeit davonlief, er hatte gehofft und gebetet, dass er zur Einsicht kam, obwohl nicht die geringste Aussicht darauf bestand. Denn Trez hatte auf Durchzug gestellt, während er in aller Öffentlichkeit Nutten fickte, eine Migräne nach der anderen bekam und sich nach Strich und Faden selbst zerstörte.


    Trotz aller Bemühungen von Trez hatte ihm erst Selena die Sinnlosigkeit seines Treibens vor Augen geführt.


    Irgendwie war es fies seinem Bruder gegenüber, aber so war es nun einmal.


    O Mann, er hoffte wirklich, dass die Königin eine Tochter bekam und sie auserkoren wurde. Auf diese Weise wäre zumindest ein Teil seines Albtraums ausgestanden.


    Es klopfte leise an der Tür, und noch bevor sie sich öffnete, fing er einen Hauch von Körperspray auf.


    »Herein«, brummte er.


    Die Nutte, die hereinkam, hatte Beine wie ein Model, doch ihr Gesicht wurde den Anforderungen nicht gerecht: Die Nase war einen Tick zu groß, die Lippen ein bisschen zu schmal, die Augen nicht ganz symmetrisch. Und das nach all den Schönheitsoperationen. Dennoch, aus einiger Entfernung oder im Dunkeln war sie verdammt heiß.


    »Du fragst nach mir?«


    Ihre Stimme hatte Telefonsex-Qualität, sie klang tief und rauchig, und ihr Haar, das sie über die Schultern schob, war natürlich voll.


    »Ja.« Nur gut, dass sie ihn kaum kannte und nicht merkte, dass er halb tot war. »Ich habe einen speziellen Kunden, der …«


    »Ist das der Typ, von dem alle reden?« Ihre Augen weiteten sich. »Dieser Sexgott?«


    »Ja. Ich wollte fragen, ob du ihn morgen in einer Wohnung treffen kannst.« Er und s’Ex hatten sich auf eine wöchentliche Basis geeinigt, aber wenn der Erpresser anrief und nach einem spontanen Date verlangte? Dann sagte man nicht Nein. »Ich stelle euch einander vor und …«


    »Cool! Die anderen Mädels schwärmen von ihm – er soll ein echter Hengst sein.«


    Sie begann, mit den Händen an sich auf und ab zu streichen und umfasste ihre Brüste und ihr Geschlecht.


    »Morgen Mittag.« Er gab ihr seine Adresse im Commodore. »Wir sehen uns dort.«


    »Danke, Boss.«


    Als sie ihn ansah, ahnte er schon, was als Nächstes käme. Und tatsächlich: »Wie kann ich mich dir erkenntlich zeigen?«


    Trez schüttelte den Kopf. »Gar nicht. Komm einfach pünktlich morgen Mittag.«


    »Bist du sicher?«


    Sie blickte ihn über den Schreibtisch hinweg an, und ein Teil von ihm wollte nachgeben. Es wäre so einfach gewesen, wie wenn man sich an einem heißen Julitag rückwärts in einen Swimmingpool plumpsen ließ. Platsch! Schon war einem nicht mehr heiß. Leider konnte er in diesem Gedankenkonstrukt nicht schwimmen, sodass er bei jeder Abkühlung unterging und zu ertrinken drohte.


    Der Kampf zurück an die Oberfläche war die kurze Abkühlung einfach nicht wert.


    »Danke, Baby, aber ich muss passen.«


    Baby lächelte. »Gibt es da etwa eine Frau?«


    Trez wollte schon verneinen. »Ja.«


    Ha, dachte er, und ob es die gab.


    Nach der letzten netten kleinen Unterredung war Selena nicht mehr zum Haus der Bruderschaft gekommen, und er hielt sich vom Sommerhaus fern.


    Er erinnerte sich noch genau, wie sie ihn angestarrt hatte. Schließlich war er aufgestanden und aus ihrem Zimmer gegangen – nachdem das Schweigen viel zu lange angehalten hatte. Sicher hätte er sie drängen können, die Sache irgendwie zu einem Abschluss zu bringen. Aber letztlich hatte er sich ohnehin vergiftet, ob er nun zur s’Hisbe zurückkehren musste oder nicht.


    Er war ein Wrack und konnte sich seine Entschuldigung sparen.


    »Wow, das sind ja mal Neuigkeiten!«, quiekte die Prostituierte. »Kann ich es den anderen Mädels erzählen?«


    »Mach, was du willst.«


    Sie tanzte regelrecht aus seinem Büro.


    Als die Tür sich hinter ihr schloss, starrte er sie einmal mehr an. Auf der glatten Oberfläche sah er Selena, als wäre sie tot und ihr Geist würde ihn verfolgen.


    Einen verrückten Moment lang wünschte er tatsächlich, es gäbe noch Dinge zwischen ihnen zu bereinigen, die er als Vorwand nutzen konnte, sie wiederzusehen. Aber ganz gleich, mit welcher Begründung er zu ihr kam, mehr als sich selbst hatte er nicht zu bieten.


    Und das hatte schon gestern nicht gereicht. Es würde auch heute nicht reichen oder morgen …


    Tief in seinem Inneren regte sich ein umwälzender Gedanke. Erst erschien er ihm verrückt, doch bei genauerer Betrachtung sah er, welche Tragweite er hatte.


    Wenn er in die Zukunft blickte, gab es außer seinem Bruder nichts von Bedeutung in seinem Leben. iAm war das Einzige, das noch zählte für ihn. So gesehen war es gar nicht so abwegig, sich der Königin und ihrer Tochter auszuliefern und Sexsklave in den Mauern des Palastes zu werden, wo man ihn nur wegen seines Geschlechts und seines Samens hielt. Im Grunde unterschied sich das kaum von seinem Leben hier draußen.


    Schließlich hatte er auch regelmäßig gevögelt, ohne dass es ihm etwas bedeutet hätte.


    Denn keine seiner Eroberungen hatte ihn interessiert.


    Warum sollte es mit der Tochter der Königin anders sein?


    Der einzige Unterschied war: Auf diese Weise könnte sein Bruder endlich sein eigenes Leben leben.


    Er wäre frei.


    Es war das einzig Ehrenhafte, was Trez tun konnte.


    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und erkannte, dass es keine schlechte Art war, dem Ganzen ein Ende zu setzen.


    Sola ging nach draußen, obwohl es mitten in der Nacht war. Sie hielt es einfach nicht mehr in der engen Wohnung aus, und die Terrasse konnte ihre Wanderlust nicht stillen.


    Sie ging die Betonstufen hinunter und am leuchtenden Pool vorbei auf den kleinen Weg zwischen den Büschen hindurch. Dahinter erstreckte sich der Strand über eine Meile weit in beide Richtungen, und der starke, warme Wind blies ihr ins Gesicht.


    Wahllos wandte sie sich nach rechts, steckte die Hände in die Taschen ihrer leichten Jacke und wühlte nach dem Handy.


    Es hatte sich nicht gerührt.


    Sie blickte auf das dunkle Meer hinaus und lauschte auf die Wellen, die ans Ufer schlugen. Es würde nicht klingeln.


    Sicher würde sie Anrufe von ihrer Großmutter bekommen. Vielleicht vom Netzbetreiber. Vielleicht von der Werkstatt, in der ihre neue Karre stand.


    Aber nicht aus dem Vorwahlbereich 518.


    Sie blieb stehen und betrachtete das Mondlicht, das auf die Wellenkämme einer unruhigen See fiel. Obwohl ihr schlecht dabei wurde, versetzte sie sich in den Kofferraum ihrer Entführer zurück, fühlte die Kälte und die Erschütterungen und die Angst vor einer bevorstehenden Behandlung, über die sie nur eines mit Gewissheit sagen konnte: Es würde wehtun. Sehr weh.


    All dies rief sie sich ins Bewusstsein und erinnerte sich erneut daran, warum es gut war, dass ihr Handy schwieg …


    Erst wusste sie nicht genau, woran sie es bemerkte.


    Nicht am Geruch, nein, denn der Wind blies ihr entgegen. Und sie konnte auch nichts erkennen – als sie sich umblickte, sah sie wildes Gebüsch, eine zweite Wohnanlage, eine Art Rasen, einen Pool … aber nichts bewegte sich. Zu hören war auch nichts.


    »Assail?«, hauchte sie in den Wind.


    Zögernd ging sie auf die Büsche zu. Dann joggte sie los.


    Aber als sie dort ankam, war er nicht da.


    »Assail!«, rief sie. »Ich weiß, dass du da bist!«


    Der Wind verhinderte, dass ihre Stimme weit getragen wurde. Sie ging den Weg, den sie gekommen war, zurück zum Haus. »Assail?«


    Ihr Herz klopfte, und eine trügerische Hoffnung keimte in ihrer Brust auf, bis sie den Eindruck hatte, über den Sand zu schweben.


    Doch dieser Optimismus war wie Benzin in einem Tank. Je länger keine Antwort kam, desto tiefer sank der Pegel, bis sie langsamer wurde … anhielt.


    »Assail …?«


    Sie sah sich überall um und betete, ihn zu finden, obwohl er das Letzte war, was sie brauchte.


    Aber der schwarzhaarige Mann, den sie suchte, antwortete nicht auf ihren Ruf … und schließlich verflüchtigte sich das Gefühl, beobachtet zu werden.


    Als hätte es der Wind davongetragen.


    Als hätte es nie existiert.


    Auf dem Weg zu ihrer Wohnung ließ sie den Tränen freien Lauf, einer nach der anderen, ohne sie abzuwischen. Es war dunkel hier draußen. Niemand würde sie sehen.


    Hier gab es nichts, wovor sie sich verstecken musste.


    Sie war … allein.
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    Und so verstrichen die Wochen und Monate. Auf die Eiseskälte des Winters folgten die feuchten, frischen Frühlingswinde und duftige Nächte, die einen frühen Sommer verhießen.


    Im Mai hatte Wrath sich längst angewöhnt, die Zeit nicht mehr nach dem Kalender zu bemessen, nach dem Öffnen und Schließen der Jalousien oder den Mahlzeiten in seinem Haus.


    Er maß sie an den Nächten, in denen er die Geschichten seines Volkes hörte.


    Die echten. Die über Leben und Tod. Vereinigungen und Scheidungen. Krankheitsfälle und Genesung. Es war komisch: So wichtig ihm die Vereinigungszeremonie der Vampire gewesen war, entsprach die menschliche Eheschließung, die er mit Beth vollzogen hatte, noch mehr dem Pulsschlag des Daseins.


    Die Organisation der Audienzen mit den Gemeinen übernahm der ruhige, verlässliche Abe alias Abalone, doch die Antworten lieferte Wrath. Es gab viel zu tun. Familiäre Zwiste schlichten, neugeborene Töchter und Söhne segnen, trauern mit jenen, die Verluste hinnehmen mussten, Freude teilen mit den vom Schicksal Begünstigten.


    Und immer war Beth an seiner Seite. Sie saß neben Abe während der Audienzen und prüfte Dokumente mit Saxton, wenn es nötig war, während ihr Bauch mit jedem Moment wuchs.


    »Wir sind da, mein König«, meldete Fritz vom Steuer des Mercedes aus. »Beim Haus von Master Darius.«


    »Danke, Mann.«


    Er stieg mit George hinten aus, beugte sich aber noch einmal ins Wageninnere. »Hey, kannst du noch mal Erdbeeren holen? Außerdem hat sie wieder Lust auf Karotten. Und Essiggurken. Nimm am besten zwei Gläser von den extra sauren.«


    »Besorge ich auf der Stelle, mein König! Soll ich auch Frozen Yogurt kaufen? Der mit Schokostücken ist ihre bevorzugte Sorte, soweit ich unterrichtet bin.«


    »Ja, Scheiße, genau. Und nicht vergessen: Rote Bete. Und Rindfleisch.«


    »Werde ich nicht.«


    »Beeil dich, ja? iAm kommt mit ihr aus dem Möbelhaus.«


    Wrath schlug die Tür zu. »Auf geht’s«, sagte er zu George.


    Der Hund wusste genau, wo er hinsollte, und führte Wrath zur Haustür – die er kraft seiner Gedanken öffnete. »Hallo Schatz, ich bin zu Hause!«, rief er.


    »Hast du Blumen mitgebracht?«, rief Lassiter zurück.


    »Nicht für dich.«


    »Verdammt. Okay, ich bin heute zusammen mit Tohr eingeteilt, können wir also anfangen? Wir haben eine lange Liste von Terminen, und ich will rechtzeitig zu Hell’s Kitchen zurück sein.«


    »Zeichnest du den Scheiß denn nicht auf?«, schnauzte Wrath und ging mit George in das alte Esszimmer.


    »Ja, aber ich bin krankhaft ungeduldig. Die Sendung lief um neun, und ich hasse Warten. Übrigens habe ich frisches Wasser für George neben deinen Sessel gestellt.«


    »Wenigstens bist du ein Hundeliebhaber. Das ist deine einzige Rettung hier.«


    »Ha, ich hab Flügel und ’nen Heiligenschein! Ich bin längst gerettet, du alter Schlaumeier.«


    »Was sind wir doch für Glückspilze.«


    »Hallo, mein Bruder!« V trat durch den Bogendurchgang und steckte sich eine selbst gedrehte Zigarette an. »Wo ist dein Mädchen?«


    Lassiter fiel ein: »Sie müsste bald hier sein, oder?«


    Mit einem Lächeln ließ Wrath sich im Sessel nieder. Wenn es um Beth ging, wurde der nervtötende Engel immer ernst, das hatte zugegebenermaßen etwas Gewinnendes.


    »Ist Beth schon zurück?« Rhage war hereingekommen.


    »Wie lang kann es dauern, Babymöbel zu bestellen?«, fragte Butch, der als Nächster erschien.


    »Wochen«, antwortete Z. »Du machst dir keine Vorstellung.«


    Und so ging es weiter, alle kamen mit der gleichen Frage herein, sowohl Blay und Qhuinn als auch Phury und Rehvenge.


    Nur John fragte nicht laut – aber das war auch nicht nötig. Beths Bruder war ein ruhender Pol der Fürsorge gewesen, seit sie die überraschende Schwangerschaft verkündet hatten. Das schätzte Wrath an ihm. John war nie im Weg, doch er war immer da, um Beth zuzuhören, sie zu unterstützen, mit ihr zu reden und ihr Filme zu bringen.


    Er behandelte die Sache mit einer Ernsthaftigkeit, die Wrath an Darius erinnerte.


    Gütige Jungfrau der Schrift, er wünschte, der Bruder wäre noch unter ihnen und könnte erleben, was ihnen bevorstand in … wow, waren es wirklich nur noch vier Wochen?


    Unglaublich.


    Jedes Mal wenn Wrath an das bevorstehende Ereignis dachte, bekam er es mit Atemnot zu tun. Aber er zwang sich, an all die Kontrolluntersuchungen zu denken, zu denen iAm sie begleitet hatte. Die Schwangerschaft verlief vollkommen komplikationsfrei. Beth war gesund und glücklich, sie aß und trank und nährte sich ordentlich – nicht dass Dr. Sam von Letzterem wusste. Und die Herztöne waren gut. Seinem Sohn ging es gut.


    Es verlief beinahe zu reibungslos.


    Noch vier Wochen …


    »Lielan«, bellte Wrath und sprang auf.


    Die Brüder begrüßten sie mit einem Gewirr an tiefen Stimmen, traten aber zurück, damit sie direkt in seine Arme laufen konnte. Und als er sie hochhob, achtete er darauf, nicht auf ihren Bauch zu drücken.


    »Wie geht es dir?«, flüsterte er ihr ins Ohr und wusste, dass sie diese Frage schon bald damit beantworten würde, dass sie Wehen hätte.


    »Alles super. Es ist der Wahnsinn, ich habe so tolle Sachen gefunden! Ich musste alles in Blau nehmen – aber ist ja egal, wir bekommen schließlich einen Jungen. Das Babybett und die Wickelkommode sind der Hammer – hab ich nicht recht, iAm?«


    Den armen Kerl interessierte es sicher nicht die Bohne, aber das war einerlei. Auch er hatte zu Beth gehalten und ihr in der Menschenwelt als Beschützer gedient. Wrath wusste natürlich auch warum. Auf diese Art revanchierte iAm sich dafür, dass er und sein Chaos-Bruder im Haus wohnen durften, nachdem sie nicht im Commodore hatten bleiben können. Außerdem merkte man, dass er Beth schätzte – ohne romantische Gefühle zu hegen.


    »Hab ich recht? Stimmt doch, oder?« Beth umarmte Wrath so heftig, dass er nicht mehr schlucken konnte. »Ich bin so aufgeregt! Ich will ihn endlich kennenlernen!«


    »Ist das die Nestbauphase?«, fragte Wrath in die Richtung, aus der er Zs Stimme zuletzt gehört hatte.


    »O ja, und wart erst einmal ab. Die Frage nach dem richtigen Wickeleimer und den besten Fläschchen steht euch noch bevor.«


    »Natürlich nehmen wir ausschließlich BPA-freie Flaschen«, erklärte Beth, als wüsste er, was das hieß. »Falls es mit dem Stillen nicht klappt.«


    Wrath setzte sich wieder hin, hob sie auf den Schoß und war zufrieden damit, ihrem Bericht zu lauschen. Und die Brüder und Kämpfer umschwärmten sie und stellten Fragen, wie es große Brüder eben tun.


    Jeder von ihnen hätte sein Leben für sie oder das Kind in ihrem Bauch gegeben.


    Das konnte einen Vampir schon mal zu beschleunigtem Blinzeln bringen.


    Wrath merkte, dass seine Hand einen Kreis auf ihrem steinharten Bauch beschrieb und er in Gedanken zu ihrer Zweisamkeit kurz vor Sonnenuntergang zurückkehrte. Nachdem er seine anfängliche Scheu vor Sex überwunden hatte, war es zwischen ihnen wieder wie zu Beginn ihrer Beziehung.


    Komplett hormongesteuert.


    In diesem fortgeschrittenen Stadium musste sie beim Sex oben sein, und das war mehr als okay für ihn. Er liebte es, ihre jetzt sehr schweren Brüste mit den Händen zu umfassen und auf ganz neue Weise von ihr aufgenommen zu werden, weil sich ihr Körper verformte.


    Vielleicht blieb ja noch Zeit für einen Quickie, bevor …


    »Hallo Abes.«


    »Alles cool, Ab?«


    »Wie läuft’s so, Albacore?«


    Natürlich war es Lassiter, der sich den Namen partout nicht merken wollte.


    Es war rührend, wie Abalone ins Stottern geriet, wenn er die Begrüßungen erwiderte. Er hatte sich noch immer nicht ganz an die Brüder gewöhnt, dafür aber sie sich an ihn. Genauso wie Wrath.


    »Mein König, meine Königin, ich wünsche einen guten Abend.«


    »Abalone, wie geht es deiner Tochter?«, erkundigte Beth sich.


    »Ja, Abe, wie lief das Date gestern?«


    Stille. Die Bruderschaft hatte den Vampir und seine einzige Tochter adoptiert, und wehe dem Schwachkopf, der das Mädchen ausführte und nicht anständig behandelte.


    »Nun, ich denke, es wird nicht die große Liebe, aber er hat sie dreißig Minuten vor dem vereinbarten Zeitpunkt heimgebracht.«


    »Gut.« Wrath nickte. »Dann kann er seine Beine behalten. Also, was steht heute auf dem Programm?«


    »Wir haben viel zu tun«, berichtete der Aristokrat. »Das erste Paar hat ein Enkelkind bekommen und möchte fragen, ob sie die Mutter mit dem Kleinen vorführen dürfen. Ihre Tochter ist nicht mit dem Vater vereinigt, und sie wollen Euch auf keinen Fall beleidigen.«


    »Aber nicht doch.«


    Abalones Ton blieb ruhig. »Es ist ihnen wichtig, um Erlaubnis zu bitten und es Euch persönlich zu sagen.«


    »In Ordnung. Cool. Wann sehe ich das Kind?«


    Abalone lachte. »Morgen Abend?«


    »Ich werde hier sein. Wer kommt danach?«


    »Tatsächlich ein Cousin von mir. Er erbittet Erlaubnis für …«


    Abalone fuhr fort und erklärte detailliert die Familienbeziehungen, während Wrath einmal mehr ins Staunen geriet. Abe war so unaufdringlich und respektvoll, stets gezügelt, und doch bot er Nacht für Nacht einen Quell an Wissen und Mitgefühl.


    Es war wirklich bemerkenswert.


    Als er sich zurücklehnte und der Vorrede lauschte, fiel ihm plötzlich auf, dass er das ewig tun könnte. Ja, wirklich.


    Besonders im Kreis seiner Brüder, mit Beth auf dem Schoß und George an der Seite.


    Mit größtem Unbehagen legte Anha die Hand auf ihren schwellenden Bauch und sah zu, wie ihr Mann sich für die Nacht rüstete.


    Im flackernden Schein von Kamin und Kerzen wirkte er so ganz anders als sonst. Sie beobachtete seinen Wandel bereits seit Monaten, aber an diesem Abend schien alles ans Licht zu treten, was davor im Verborgenen stattgefunden hatte und nun seinen Höhepunkt erreichte.


    Er hatte sich körperlich verändert und wirkte nun härter und konturenreicher. Größer.


    Auch sein Gesicht war nicht mehr dasselbe. Zumindest nicht, wenn ihn diese neue Gemütsverfassung überkam und auf seinen Schultern lastete.


    Als spürte er ihre forschenden Blicke, sah er sie an.


    »Wie lange wirst du fort sein?«, fragte sie. »Und lüg mich nicht an. Ich weiß, was du vorhast.«


    Er drehte sich um und wandte sich dem Eichentisch zu, auf dem ein Haufen Kleidung lag, die sie noch nie gesehen hatte. Die Bruderschaft hatte sie hereingebracht. Alles war schwarz.


    »Zu Morgenanbruch bin ich zurück.«


    Seine Stimme war tiefer als sonst, kälter als üblich. Und dann sah sie, dass er einen Ledergurt über die Brust zog. Einen, wie die Brüder ihn trugen.


    »Du wirst kämpfen?«, flüsterte sie, und ihre Kehle schnürte sich zu.


    Er antwortete erst, nachdem er zwei schwarze Dolche mit dem Griff nach unten vor die Brust geschnallt hatte. »Zu Sonnenaufgang kehre ich zurück.«


    »Du wirst sie töten, hab ich recht?«


    »Willst du, dass ich darauf etwas erwidere?«


    »Ja.«


    Wrath, ihr Geliebter, ihr Hellren, der Vater des Kindes, das in ihrem Bauch heranwuchs, kam auf den Frisierspiegel zu, an dem sie saß. Als er auf die Knie ging, war es eine Erleichterung, denn auf diese Weise schien er ihr beinahe wieder vertraut. Insbesondere, als er ihr jetzt in die Augen blickte.


    »Ich tue, was getan werden muss.«


    Sie berührte sein Gesicht und zog die Züge nach, dachte an all die Sonnenaufgänge, da er zu ihr zurückgekommen war, blutend und humpelnd, geschwollen und steif. Doch in letzter Zeit war er unversehrt von diesen Zusammenkünften heimgekehrt.


    Sie hätte ahnen müssen, dass die Zeit gekommen war.


    »Pass auf dich auf, ja?«, flehte sie ihn an. »Wir brauchen dich.«


    »Ich werde zu dir zurückkehren. Immer.«


    Daraufhin gab er ihr einen innigen Kuss und ging zur Tür. Bevor sich diese wieder schloss, sah sie die Brüder aufgereiht zu beiden Seiten des Flurs stehen. Sie hielten Fackeln in den Händen.


    Als ihr Hellren aus der Kammer trat, verneigten sie sich.


    Dann war sie allein …


    Sie vergrub das Gesicht in den Händen und wusste, dass ihr nur eines blieb: beten.
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    Während Wrath den ersten Besucher empfing, stahl Beth sich in die Küche und schnappte sich eine Schale frischer Erdbeeren, die Fritz ihr im Supermarkt besorgt hatte.


    Mann, im Laufe der letzten Monate hatte sie sich an das Verwöhnprogramm gewöhnt. Bella hatte ihr geraten, diesen Vorzug zu genießen, doch es hatte eine Weile gedauert, bis sie entspannen konnte. Alle waren so nett zu ihr, die Brüder und ihre Gefährtinnen, die Belegschaft, John Matthew, die Schatten. Es war unglaublich.


    Genauso wie die Schwangerschaft.


    Wie durch ein Wunder verlief sie wie eine ganz normale menschliche Schwangerschaft. Jetzt war sie im achten Monat, und es ging ihr großartig. Sie hatte jede Menge Kraft, keine geschwollenen Gliedmaßen, keine Schwangerschaftsstreifen und ein Baby, das bei jeder Mahlzeit Freudensprünge unter ihren Rippen veranstaltete. Vor allem wenn Zucker involviert war.


    Auf einen solch unkomplizierten Verlauf war sie nicht vorbereitet gewesen.


    Katastrophen? Scheiße ja, das hatte sie erwartet. Nach dem ersten Schock bei Dr. Sam in der Praxis hatte sie sich natürlich sofort im Internet eingeloggt und von allen möglichen Komplikationen gelesen, die sie zu Tode ängstigten. Glücklicherweise hatte sie zu diesem Zeitpunkt die kritischen ersten drei Monate bereits hinter sich gehabt, in denen die meisten Schwangerschaftsabbrüche stattfanden – wobei die Triebigkeit eine Unsicherheit darstellte, die ihr noch einen Monat lang Sorgen bereitete.


    Aber ihre Befürchtungen waren größtenteils überstanden, jetzt, da nur noch vier Wochen vor ihr lagen. Sicher würden die Wehen schrecklich sein – aber sie plante nicht, sie auf Biegen und Brechen ohne Narkose durchzustehen. Und immer wenn ihr flau im Magen wurde, hielt sie sich vor Augen, dass Millionen von Frauen es vor ihr bewältigt hatten.


    Wichtig war ihr jedoch, dass iAm und Trez sich in den nächsten vier Wochen ständig zur Verfügung hielten. Dr. Sam hatte versprochen, sich frei zu machen, egal zu welcher Uhrzeit, Tag oder Nacht – ein kleines Zugeständnis, hinter dem Beth eine Manipulation von iAm vermutete.


    Er hatte ein paarmal eingegriffen, selbstverständlich unauffällig.


    Auf diese Weise war es ihnen gelungen, die Identität der Spezies geheim zu halten.


    Sie hoffte, dass ihre Wehen wie bei vielen Frauen abends einsetzen würden, damit Wrath zumindest streckenweise mit dabei sein konnte. Aber obwohl es ihn umbringen würde, hatten sie sich darauf geeinigt, dass ihre Sicherheit und die des Kindes vorgingen.


    Und das hieß, sie musste zu Dr. Sam …


    »Schmecken die Beeren, Madam?«, erkundigte Fritz sich. Er war in die Küche ihres Vaters gekommen.


    Beth nickte. »Sie sind köstlich.«


    Während der Doggen strahlte, als hätte er im Lotto gewonnen, verputzte sie die letzten Reste und erlaubte ihm, ihr die Schale abzunehmen.


    Dann kehrte sie zu ihrem Platz im Esszimmer zurück und achtete darauf, keinen Lärm zu verursachen.


    Wrath saß in seinem Lieblingssessel, links vom Kamin, vor Saxtons Schreibtisch. Ihm gegenüber kauerte ein Mann in einem identischen Sessel und hielt die Knie fest umklammert. Seine Schultern waren nach unten gesackt, das Gesicht aschfahl. Sein Aufzug war unscheinbar, er trug billige Kaufhausware und hatte keine Rolex oder dergleichen am Handgelenk, sondern eine mattschwarze Uhr mit Gummifassung.


    Wrath beugte sich vor und bot ihm die Hand an. »Was ist passiert?«


    Der Kerl wiegte sich vor und zurück. »Sie …« Er bemerkte Beth und wurde noch blasser.


    Beth versteifte sich und fasste sich unwillkürlich an den Bauch.


    O nein.


    »Erzähl«, drängte Wrath leise.


    »Sie …« Jetzt fing der Vampir an zu flüstern, so leise, dass nichts mehr zu hören war.


    Doch man sah deutlich, dass Wrath ihn verstand. Als er die Fäuste ballte, sodass die Muskeln an den Unterarmen hervortraten, wusste sie, worum es ging.


    Tod. Im Kindsbett.


    Sie wusste schon seit Langem, dass Vampirinnen ein leidvolles Kindsbett hatten, wie sie es ausdrückten, aber bisher hatte sie sich wenig Gedanken darüber gemacht. Doch seit sie die Audienzen mit den Gemeinen eingerichtet hatten, war sie in regelmäßigen Abständen zu Tode geängstigt.


    Es starben so viele. Mütter wie Kinder.


    Genau wie ihre eigene Mutter.


    Es war eine Tragödie, gegen welche die Medizin so gut wie machtlos zu sein schien. Man konnte vieles über Havers sagen, aber er hatte eine moderne Klinik mit der neuesten Technologie, und trotzdem passierten die schlimmsten Dinge. Offensichtlich am laufenden Band.


    Wrath legte seinem Gegenüber die riesigen Hände auf die Schultern. Auch er sprach leise, und der Mann, der gerade alles verloren hatte, nickte.


    Lange verharrten sie in dieser Stellung.


    Schließlich standen beide auf und umarmten sich, und der Zivilist war so viel kleiner als ihr Hellren.


    Bevor er ging, küsste er den Ring von Wrath.


    Abalone führte ihn hinaus und redete leise mit ihm, während Wrath sich in den Sessel zurücksinken ließ. Seine Miene war finster, die Lippen eine grimmige Linie.


    Beth verzog das Gesicht, als sie aufstand, und musste den Rücken strecken. Sie ging zu Wrath und wollte ihn drücken, doch dann fiel ihr ein, dass er im Moment vielleicht nicht an ihre Schwangerschaft erinnert werden sollte.


    »Ich kann ihm nicht helfen«, sagte Wrath mit gebrochener Stimme. »Ich kann … ihm einfach nicht helfen.«


    »Manchmal reicht es zu wissen, dass man nicht alleine ist.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher.«


    Aber er nahm ihre Hände, hob sie an die Lippen und drückte Küsse darauf. Als sie plötzlich eine Welle der Erschöpfung überkam, schien er es zu merken.


    »Möchtest du schon mal heimgehen?«, schlug er vor.


    »Wie hast du es bemerkt?«


    »Du hast gegähnt.«


    »Habe ich das?«


    »Lass dich von Fritz fahren.«


    Sie streckte sich und wollte bleiben, aber sie musste realistisch sein. »Vielleicht war das Herumgelaufe im Möbelhaus etwas viel.«


    »Mach schon, ruh dich aus. Ich komme in ein paar Stunden heim, dann schauen wir uns irgendeinen Quatsch im Fernsehen an, einverstanden?«


    »Das klingt himmlisch.«


    »Gut.« Er küsste sie und konnte sich nur schwer von ihr lösen. »Ich liebe dich.«


    »Ich dich auch.«


    »Fritz!«, rief Wrath. »Den Wagen!«


    Beth tätschelte George und erklärte ihm noch, wohin sie ging, dann war sie draußen in der Nacht, stieg in den Fond des Mercedes und fuhr in Richtung Herrenhaus.


    Sie ließ den Kopf an die Nackenstütze fallen und spürte, wie sie augenblicklich wegdöste. »Ich fürchte, ich bin nicht sonderlich unterhaltsam«, murmelte sie noch.


    »Ruht Euch aus, Madam.«


    »Gute Idee, Fritz.«


    Als Beth weg war, lehnte Wrath sich zurück. Er fühlte sich schrecklich.


    … sie starb vor meinen Augen …


    … ich hielt meinen leblosen Sohn in den Händen …


    »Mein König?«


    »Entschuldigung, was?« Er schüttelte benommen den Kopf. »Was hast du gesagt?«


    Abalone räusperte sich. »Möchtet Ihr eine Pause einlegen, Sire?«


    »Ja. Gebt mir ein paar Minuten Zeit.« Wrath fasste George am Halfter und sagte: »Küche.«


    Er trat durch die Schwingtür und war froh, dass Fritz bereits weg war und ihm keiner der Brüder folgte.


    Scheiße, er hatte den Schmerz und die Trauer des Zivilisten gerochen und sofort gewusst, dass er alles verloren hatte, und zwar nicht in materieller Hinsicht. Auf diese Weise betrauerte man keine Gegenstände. Wie üblich war Abalone bereits über die Einzelheiten informiert, aber Wrath zog es vor, wenn die Leute ihre Geschichte selbst erzählten. Er wollte sie von den Betroffenen hören.


    Seine Shellan war nicht bei der Geburt gestorben.


    Sondern bei einem Autounfall.


    Wrath hatte Ersteres erwartet, aber in diesem Fall hatte das Schicksal eine andere Wendung genommen. Die Vampirin hatte die Geburt heil überstanden, ebenso das Kind. Doch auf dem Heimweg von Havers Klinik war ein betrunkener Autofahrer in ihren Wagen gerast.


    Manchmal fand man keine Worte für die Grausamkeit des Schicksals.


    Unglaublich.


    Er ging zum Küchentisch und setzte sich auf einen Stuhl. Er war sich ziemlich sicher, dass er zum Fenster gerichtet stand – nicht dass er hätte rausschauen können.


    Er hatte so viele Geschichten gehört, aber diese … gütige Jungfrau, sie ging ihm an die Nieren.


    Er wusste nicht, wie lange er da saß, aber irgendwann steckte V den Kopf durch die Tür. »Alles in Ordnung?«


    »Nein.«


    »Willst du für heute Schluss machen?«


    »Ja.«


    »In Ordnung.«


    »V.«


    »Ja?«


    »Erinnerst du dich an die Vision, von der du mir erzählt hast? Bei der ich zu einem Gesicht im Himmel aufgeblickt habe und die Zukunft in meinen Händen lag?«


    »Ja.«


    »Was …«


    Er dachte an den gequälten Mann von vorhin. »Obwohl, nein, vergiss es. Ich will’s nicht wissen.«


    Manchmal war Wissen wie ein Fluch. Dem Vampir von eben wäre nicht geholfen gewesen, hätte er die Zukunft gekannt, denn er hätte sie nicht ändern können. Dafür hätte er die ihm verbleibende Zeit mit seiner Gefährtin und dem Kind in Angst vor dem Bevorstehenden verlebt.


    »Ich schick alle weg«, sagte V nach einer Weile.


    Die Schwingtür schloss sich mit einem dumpfen Geräusch.


    Plötzlich musste Wrath an seinen Vater und an seine Mutter denken. Wie war wohl die Nacht seiner Geburt verlaufen? Sie hatten nie davon erzählt, aber er hatte auch nicht gefragt. Es hatte immer irgendetwas anderes zu tun gegeben – außerdem war er zu jung gewesen, um sich dafür zu interessieren.


    Aber wenn er versuchte, sich den Ablauf der Geburt seines eigenen Kindes auszumalen, scheiterte er. Die Vorstellung war einfach zu aufwühlend und ließ sich nicht fassen.


    Aber eines war ihm auf einmal klar.


    Er wusste nur nicht, wie er es umgehen konnte.


    Während er so vor sich hinbrütete, kamen Erinnerungen aus den vergangenen Monaten hoch. Geschichten und Probleme, die an ihn herangetragen wurden, Geschenke, die er erhalten und vergeben hatte. Nachdem er so lange mit den Verpflichtungen eines Königs gerungen hatte, war es eine absolute Offenbarung, ganz plötzlich Spaß an seiner Tätigkeit zu finden.


    Nicht einmal das Kämpfen hatte ihm gefehlt.


    Scheiße, es hatte zu viele andere Herausforderungen gegeben, denen er sich stellen musste. Außerdem wurden nicht alle Schlachten auf dem Feld entschieden, und manchmal kamen Feinde nicht mit konventionellen Waffen. Manchmal steckten sie sogar in einem selbst.


    Endlich verstand er, was sein Vater an diesem Thron gefunden hatte.


    Und es kristallisierte sich immer mehr heraus: Die eine große Gemeinsamkeit zwischen allen Leuten war die Liebe für ihre Familien. Für ihre Gefährten, ihre Eltern, ihre Kinder. Wo man auch hinsah, diese Liebe schien an erster Stelle zu stehen.


    Immer.


    Das Wichtigste war die Familie.


    Die Kinder.


    Er dachte an die Nacht, in der seine Eltern gestorben waren. Was hatten sie getan, bevor die Tür aufgebrochen wurde? Was hatte als Einziges gezählt? Sie hatten ihn versteckt. Ihn in Sicherheit gebracht. Ihn gerettet – und das nicht, um die Zukunft des Throns zu sichern. Nein, sie hatten etwas ganz anderes gesagt, als sie ihn in die geheime Nische schoben.


    Ich liebe dich.


    Das war die einzige Botschaft von Bedeutung, als ihre Zeit gekommen war.


    Nicht Werde ein guter König. Nicht Führe fort, was ich begonnen habe. Nicht Mach mich stolz, sonst …


    Ich liebe dich.


    Das war die Bindung, die bestehen blieb, selbst über die Schwelle des Todes und die Zeit hinweg.


    Als er sich die Geburt seines eigenen Sohnes ausmalte, war er sich ziemlich sicher, dass einer seiner ersten Sätze an ihn Ich liebe dich sein würde.


    »Wrath?«


    Er fuhr zusammen und drehte sich nach Saxtons Stimme um. »Ja? Entschuldigung, ich war in Gedanken versunken.«


    »Ich bin durch mit der Schreibarbeit von letzter Nacht und heute.«


    Wrath wandte sich wieder dem Fenster zu, das er nicht sah. »Das ging schnell.«


    »Na ja, es ist drei Uhr morgens. Ihr sitzt seit fünf Stunden hier.«


    »Oh.«


    Doch er bewegte sich nicht.


    »Die meisten Brüder sind vor Stunden gegangen. Fritz ist noch hier. Er putzt oben.«


    »Oh.«


    »Wenn das also alles ist …«


    »Halt, eins wär da noch«, hörte Wrath sich sagen.


    »Selbstverständlich. Wie kann ich behilflich sein?«


    »Es geht um meinen Sohn.«


    »Ein Vermächtnis?«


    Wrath ließ sich die Sache durch den Kopf gehen, und ihm wurde etwas flau zumute. Wirklich, man sollte doch meinen, dass die großen Richtungswechsel im Leben irgendwie angekündigt wurden – vielleicht durch ein Warnschild am sprichwörtlichen Lebensweg, durch einen Wegweiser oder zumindest ein Tempolimit.


    Andererseits hatten er und seine Shellan schon Monate vor ihrer Triebigkeit ein Kind erwartet.


    Das Leben machte ohnehin, was es wollte.


    »Ja. So etwas in der Art.«
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    Es kam, wie er versprochen hatte.


    Wrath hielt Wort und kehrte zur Morgendämmerung zu seiner Shellan zurück.


    Als er sein Pferd auf die Burg zutrieb, war seine Erschöpfung so groß, dass es schmerzte und er sich nur noch im Schritt im Sattel halten konnte. Doch es gab noch einen zweiten Grund für sein langsames Vorankommen.


    Er war alleine losgezogen, doch er kam nicht allein zurück.


    Sechs leblose Vampire schleiften hinter ihm und seinem Ross über den Erdboden, zwei weitere hingen hinter ihm über den Sattel. Erstere hatte er mit Stricken an den Knöcheln befestigt, Letztere waren mit Haken und Netzen am Pferd festgebunden.


    Und von den anderen, die er getötet hatte, war nicht genug übrig geblieben, um es mitzubringen.


    Alles, was er roch, war das Blut, das er vergossen hatte.


    Alles, was er hörte, war das dumpfe Schleifen der Leichen auf der Lehmstraße.


    Alles, was er wusste, war, dass er jeden Einzelnen von Hand getötet hatte.


    Die bewaldete Schlucht war das letzte Stück Weg, das zwischen ihm und seiner Burg lag, und endlich, als er auf eine Lichtung kam, stand sie vor ihm und ragte hässlich aus der Erde.


    Er war nicht stolz auf seine Tat. Anders als die Katzen am Hof, die ihre Pflicht mit Freuden erfüllten, hatte er kein heimliches Vergnügen am Schlachten gefunden.


    Doch dann dachte er an sein ungeborenes Kind. Nach dieser Nacht war die Welt ein bisschen sicherer für seinen Sohn oder seine Tochter. Und als er an seine geliebte Shellan dachte und an den Tod seines Vaters, wuchs die Gewissheit, dass manche Dinge getan werden mussten, auch wenn sie seiner Natur widerstrebten.


    Die Zugbrücke senkte sich über den Graben, als würde man ihn schon erwarten.


    Genauso war es.


    Anha rannte auf die Planken, und das verblassende Mondlicht schimmerte auf ihrem dunklen Haar und dem roten Kleid.


    Er kannte sie erst kurz, gemessen an Jahren. Doch die Erlebnisse hatten sie zusammengeschweißt, als wären sie einander schon ihr Leben lang vertraut.


    Die Bruderschaft begleitete sie.


    Er zog die Zügel, doch sie hatte bereits alles gesehen. Er erkannte es daran, dass sie die Hände vor den Mund schlug und strauchelte, sodass Tohrture sie am Ellbogen fassen musste.


    Er wünschte, sie hätte ihn nicht hier draußen empfangen. Doch es ließ sich nicht mehr ändern.


    Er saß ab, obwohl er noch nicht einmal auf der Brücke war, ließ sein Pferd stehen und ging über die dicken Planken.


    Er fürchtete, sie würde vielleicht vor ihm fliehen, aber das Gegenteil war der Fall.


    »Geht es dir gut?«, fragte sie und warf sich ihm an den Hals.


    Mit schweren Armen drückte er sie an die Brust. »Aye.«


    »Du lügst.«


    Er ließ den Kopf in ihr süß duftendes Haar sinken. »Aye.«


    Ihr zumindest brauchte er nichts vorzumachen. Denn in Wahrheit war er noch immer um die Zukunft besorgt. Zwar hatte er sich an den Verrätern gerächt, doch es würden andere kommen.


    Könige waren eine Zielscheibe für den Machthunger anderer.


    So war es schon immer gewesen.


    Er schloss die Augen und wünschte, er könnte diesem Erbe entrinnen. Und er bangte um seinen zukünftigen Sohn, sollte er denn einen bekommen. Töchter hatten eine Chance. Söhne waren verflucht.


    Doch seine Zukunft war ihm in die Wiege gelegt gewesen, er konnte nichts daran ändern. Er betete nur, dass ihn der Mut dieser Nacht auch in Zukunft nicht im Stich lassen würde.


    Zumindest hatte er sich und seiner Shellan bewiesen, dass er nicht nur in Friedenszeiten herrschen konnte. Er war in der Lage, das Schwert zu führen, wenn es nötig war.


    »Ich liebe dich«, sagte er.


    Anha erschauderte an seiner Brust, und er wusste schon jetzt, dass sie erneut erschaudern würde, wenn sie am folgenden Abend sah, wie er mit den Köpfen jener Leichen verfahren würde.


    Doch er musste eine Botschaft aussenden.


    »Gehen wir in unsere Kammer«, sagte er und zog sie an seine Brust.


    Mit einem Nicken bedeutete er den Brüdern, sich um sein Pferd zu kümmern – und um seine Beute. Fürs Köpfen war auch später Zeit. Zuerst brauchte er etwas Normalität inmitten dieses Wahnsinns.


    Auf dem Weg in die Burg war Anha wie immer seine einzige Stütze.


    »Wenn wir einen Sohn bekommen …«, murmelte er.


    »Ja?« Sie sah zu ihm auf. »Was dann?«


    Wrath blickte in das Gesicht, das sie ihm zuwandte, dieses wunderschöne Gesicht, das ihm alles bedeutete. »… dann hoffe ich, dass er eine wie dich findet.«


    »Ist das wahr?«, flüsterte sie.


    »Ja. Ich bete, dass ihm das Glück nur halb so wohlgesinnt ist wie mir.«


    Anha drückte seine Hüfte, und ihre Stimme wurde rau: »Und einer Tochter wünsche ich einen Mann, der nur halb so gut ist wie ihr Vater.«


    Wrath küsste sie auf den Scheitel und ging mit ihr durch den Festsaal und hinauf in ihre Kammer, gefolgt von der Bruderschaft, die einen diskreten Abstand hielt.


    Ja, dachte er, wer überleben wollte, durfte nicht alleine sein.


    Und man brauchte einen Gefährten von Wert.


    Wer einen solchen besaß, war reicher als jeder König und jede Königin auf Erden.
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    Am folgenden Tag sah Wrath zum ersten Mal nach dreihundertdreißig Jahren seine Mutter.


    Insgeheim war ihm bewusst, dass es nur ein Traum sein konnte. Er war zu lange blind gewesen, um sich zu der Hoffnung verleiten zu lassen, daran könnte sich etwas geändert haben.


    Außerdem, hallo, sie war seit Jahrhunderten tot.


    Und doch wirkte sie quietschlebendig, als sie aus der Dunkelheit trat. Sie bewegte sich mit Leichtigkeit und trug ein altmodisches rotes Samtkleid.


    »Mahmen?«, staunte er.


    Als er den Kopf hob, bemerkte er voll Schrecken, dass er ihn vom Kissen hob. Und Scheiße, das hier war sein Zimmer – er erkannte es an den glitzernden Wänden.


    Sein erster Impuls war, sich umzudrehen nach …


    Beth lag neben ihm, gesund und wohlbehalten unter der Decke, das Gesicht ihm zugewandt und ihr dunkles Haar ausgebreitet über das Kissen. Ihr Bauch war rund, sie war noch immer schwanger …


    Gütige Jungfrau, er konnte sie sehen.


    »Beth«, sagte er rau. »Beth! Ich sehe dich, Lielan, wach aufichsehdich, ichsehdich …«


    »Wrath.«


    Er drehte sich nach seiner Mahmen um. Sie stand jetzt direkt neben dem Bett, hatte die Arme verschränkt und die Hände in die weiten Ärmel ihres Kleides gesteckt.


    »Mahmen?«


    »Ich weiß nicht, ob du dich erinnerst, aber du bist vor langer Zeit einmal zu mir gekommen.«


    Himmel, ihre Stimme war so sanft wie in seiner Erinnerung. Beinahe hätte er die Augen geschlossen, um sich ganz darauf zu konzentrieren. Doch er würde sich keine Nanosekunde Sehkraft entgehen lassen.


    Moment, was hatte sie gesagt? »Ach, wirklich?«


    »Ich lag im Sterben. Du bist mitten aus dem Schleier zu mir gekommen. Du hast mich aufgefordert, dir nach Hause zu folgen. Du hast mich aufgehalten und mitgenommen.«


    »Ich erinnere mich nicht …«


    »Es ist eine Schuld, die ich lange Zeit nicht wettmachen konnte …« Ihr Lächeln war so friedvoll wie das der Mona Lisa. »Jetzt kann ich mich revanchieren. Denn ich liebe dich so sehr …«


    »Wettmachen? Wovon redest du?«


    »Wach auf, Wrath, wach auf. Jetzt.« Auf einmal änderte sich ihr Ton und wurde dringlich. »Ruf den Heiler – du musst den Heiler rufen, wenn du ihr Leben retten willst.«


    »Sie retten – Beth das Leben retten?«


    »Wach auf, Wrath. Ruf den Heiler. Jetzt.«


    »Wovon redest du …«


    »Wrath, wach auf.«


    Wrath fuhr mit einem Ruck hoch, als hätte man ihn aus der REM-Phase katapultiert. »Beth!«, schrie er.


    »Wa-wa-wa-was?«


    Als er sich nach seiner Frau umdrehte, verfluchte er die Schwärze, die ihn umgab. Was für ein gemeiner Traum, der ihm vorgegaukelt hatte, er könnte wieder sehen.


    »Was ist?«, schrie Beth.


    »Scheiße, tut mir leid. Tut mir echt leid.« Wrath streckte die Hand nach ihr aus und beruhigte sie, beruhigte sich selbst. »Entschuldige, ich hatte einen total verrückten Traum.«


    »Mann, hast du mich erschreckt!« Sie lachte, und er hörte, wie sie auf das Kissen plumpste, als hätte sie sich fallen lassen. »Zum Glück haben wir Licht im Bad an.«


    Stirnrunzelnd drehte er sich auf die Seite, wo seine Mutter gestanden hatte. »Nein, sie war nicht wirklich hier.«


    »Wer?«


    »Entschuldige.« Er ließ den Nacken krachen und stellte ein Bein aus dem Bett. »Bin gleich zurück.«


    Er streckte sich ausgiebig, und als seine Wirbelsäule hörbar knackte, dachte er zufrieden an seine Unterhaltung mit Payne, nachdem er heimgekommen war. Sie würden ihre Sparringsessions wieder aufnehmen. Aber nicht, weil sie eine Frau war.


    Sie machten es, weil sie eine verdammt gute Kämpferin war und er wieder einsteigen wollte.


    Im Bad tätschelte er George, der in seinem Hundebett lag, einem Weihnachtsgeschenk von Butch – dann ging er aufs Klo und wusch sich das Gesicht.


    Zurück im Bett wollte er eigentlich wieder schlafen, doch als er flach dalag, zog er die Stirn kraus. »Äh, hör zu … fühlst du dich gut?«


    Beth gähnte. »Ja, absolut. Aber ich bin froh, dass ich früher heimgegangen bin – der Schlaf hat mir gutgetan. Und Liegen fühlt sich besser an. Mein Rücken ist immer noch steif von diesem Marathoneinkauf.«


    Wrath bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall: »Wann ist dein nächster Kontrolltermin?«


    »Am Freitag. Ich gehe jetzt wöchentlich. Warum?«


    »Nur so.«


    Als er verstummte, rollte sie sich ein, kuschelte sich an ihn und seufzte, als wollte sie in dieser Stellung bleiben. Er hielt es ungefähr eine Minute aus.


    »Was meinst du, sollen wir Dr. Sam anrufen?«


    »Anrufen? Du meinst … jetzt?«


    »Ja, warum nicht.«


    Er spürte, wie sie sich von ihm löste. »Aber aus welchem Grund?«


    Schwierig. Vermutlich schied Weil’s meine tote Mama sagt aus. »Keine Ahnung. Sie könnte doch mal nachsehen, ob alles in Ordnung ist oder so.«


    »Wrath, das können wir nicht bringen. Schon gar nicht, weil da nichts ist.« Sie spielte mit seinem Haar. »Ist es wegen des Zivilisten? Der, der Frau und Kind verloren hat?«


    »Sie sind nicht bei der Geburt gestorben.«


    »Oh. Ich dachte …«


    »Vielleicht rufen wir sie einfach an.«


    »Aber es gibt keinen Anlass.«


    »Wie lautet ihre Nummer?« Er langte nach dem Telefon. »Ich rufe sie an.«


    »Wrath, hast du den Verstand verloren?«


    Scheiß drauf, er würde einfach die Auskunft anrufen.


    Beth redete auf ihn ein, während er auf die Vermittlung wartete. »Ja, hallo, in Caldwell, New York. Die Nummer von Dr. Sam – wie heißt sie mit Nachnamen?«


    »Du spinnst.«


    »Ich bezahle den Besuch – nein, nicht Sie.« Als ihm der Name wieder einfiel, nannte er ihn und buchstabierte ihn zweimal. »Ja, verbinden Sie mich mit der Praxis, danke.«


    »Wrath, das ist …«


    Doch als er durchgestellt wurde, verstummte Beth. »Beth?«, fragte er.


    »Entschuldige, mein Rücken hat gezwickt. Weißt du was? Beim nächsten Mal trage ich Turnschuhe, wenn ich so viel laufe. Würdest du jetzt bitte auflegen und …«


    »Hallo? Wir haben hier einen Notfall. Dr. Sam muss zu uns nach Hause kommen, meine Frau ist Patientin bei ihr … sechsunddreißigste Woche … Symptome? Meine Frau ist schwanger, wie viel Zeit haben Sie?«


    »Wrath?«, sagte Beth leise.


    »Was soll das heißen, Sie können nicht …«


    »Wrath.«


    Er verstummte – und wusste, dass seine Mutter recht gehabt hatte. Er wandte sich seiner Shellan zu und fragte angstvoll: »Was?«


    »Ich blute.«


    Die Angst bekam eine neue Dimension, wenn man nicht nur um das eigene Wohl besorgt war. Und nichts drehte sich weniger um das eigene Wohl, als wenn ein plötzlicher nasser Schwall in der sechsunddreißigsten Schwangerschaftswoche abging – ein Schwall, der kein Fruchtwasser war.


    Erst dachte Beth, sie hätte die Kontrolle über ihre Blase verloren, aber als sie die Decke zur Seite schlug und nach oben rutschte, sah sie etwas auf dem Laken.


    Sie hatte noch nie so leuchtendes Blut gesehen.


    Und Scheiße, ihr Rücken tat auf einmal höllisch weh.


    »Was ist los?«, fragte Wrath.


    »Ich blute«, wiederholte sie.


    Von diesem Moment an ging alles sehr schnell. Es war fast wie hinten in einem rasenden Auto zu sitzen: Alles flog an einem vorüber, bevor man es erkennen konnte. Wrath schrie ins Telefon, dann wählte er eine neue Nummer, Doc Jane und V kamen angerannt. Und immer mehr Tumult entstand um sie herum, immer schneller drehte sich das Karussell, während Beth sich sonderbar reglos und gedämpft fühlte.


    Als man sie auf die Transportliege hob, blickte sie zurück zum Bett und erschauderte beim Anblick des grell leuchtenden Flecks. Er war riesig, als hätte jemand einen Eimer Farbe ausgekippt.


    »Was wird aus meinem Kind?«, murmelte sie und versank in einem dämmrigen Schockzustand. »Was wird aus dem kleinen Wrath? Was …?«


    Sie bekam Mitgefühl, aber keine richtige Antwort.


    Doch Wrath, der große Wrath, blieb ganz dicht bei ihr und hielt ihre Hand, während er sich am Rand der Transportliege orientierte.


    Im ersten Stock gesellte sich John zu ihnen. Er trug nichts als Boxershorts, sein Haar stand in alle Richtungen ab, und sein Blick war voller Sorge. Er nahm ihre andere Hand.


    Beth erinnerte sich nicht an viel von dem übereilten Transport hinunter in den Tunnel – nur daran, dass der Schmerz immer schlimmer wurde. Die Lichter an der Decke peitschten vorbei, und das rhythmische Pulsieren erinnerte an Star Wars, kurz bevor man Lichtgeschwindigkeit erreichte.


    Warum hörte sie nichts mehr?


    Die Leute um sie herum bewegten die Münder und wechselten dringliche Blicke über ihre Liege hinweg.


    »Was ist mit dem kleinen Wrath?« Selbst ihre eigene Stimme war kaum hörbar, als hätte man sie leise gedreht. Beth versuchte, lauter zu sprechen. »Wird ihm auch nichts geschehen?«


    Da rauschten sie am Eingang zum Trainingszentrum vorbei und weiter den Flur entlang zu einem neuen Notausgang, der eigens für sie und diesen Anlass geschaffen worden war.


    Doch das hier war nicht der vorgesehene Ablauf. Sie sollte in der Menschenwelt entbinden, bei Ärzten, die sich um sie und den kleinen Wrath kümmern konnten, die ihn auf mögliche Probleme untersuchten, die für sie und iAm da waren, wenn Tag war, oder für den großen Wrath und John bei Nacht.


    Kleiner Wrath.


    Wie es aussah, hatte sie ihren Sohn soeben getauft.


    Als sie in der Klinik ankamen, konnte sie nichts anderes denken, als dass es so nicht geplant war. Zumal sie jetzt zu der riesigen OP-Leuchte im Hauptoperationssaal aufsah.


    Aus irgendeinem Grund dachte sie an die unzähligen Male, die sie hier runtergekommen war, um einem Bruder beizustehen, der verletzt aus dem Einsatz heimgekehrt war, oder um nach Layla zu sehen, oder …


    Doc Jane erschien vor ihrem Gesicht. Ihre Lippen bewegten sich langsam.


    »…eth? Hörst du mich, Beth?«


    Ah, gut, jemand hatte die Lautstärke wieder aufgedreht.


    Aber ihre Antwort kam nicht an. Sie hörte ihre eigene Stimme nicht.


    »Okay, gut.« Doc Jane sprach überdeutlich. »Ich möchte einen Ultraschall machen, um eine Placenta praevia auszuschließen – dass der Mutterkuchen nicht vor dem Geburtskanal liegt. Aber ich fürchte, du hast eine vorzeitige Plazentalösung.«


    »Was … das?«, murmelte Beth.


    »Hast du Schmerzen?«


    »Rücken.«


    Doc Jane nickte und legte die Hände auf den Bauch von Beth. »Wenn ich hier drücke …«


    Beth stöhnte. »Pass auf Wrath auf.«


    Sie schoben das Ultraschallgerät an ihre Liege, und ihr Nachthemd wurde aufgeschnitten. Als man ihr ein Gel auf den Bauch schmierte und die Lichter dimmte, blickte sie nicht auf den Monitor. Sie sah ihren Mann an.


    Das wunderschöne männliche Gesicht war vollkommen verängstigt.


    Er trug keine Sonnenbrille. Seine hellen, blinden Augen irrten umher, als versuchte er verzweifelt, etwas zu erkennen, irgendetwas.


    »Woher wusstest du?«, flüsterte sie, »… dass etwas nicht stimmt …«


    Sein Blick richtete sich in ihre Richtung. »Meine Mutter hat es mir gesagt. Im Traum.«


    Aus irgendeinem Grund brachte sie das zum Weinen, und ihr Mann verschwamm in ihrer Sicht. Das hier war die Willkür des Lebens auf seine schlimmste Art. Ihr war alles egal außer dem Baby, aber sie hatte keinerlei Einfluss auf das Geschehen. Ihr Körper und ihr Kind ließen die Würfel rollen.


    Ihr Verstand, ihr Wille, ihre Seele? All ihre Träume, Wünsche und Hoffnungen?


    Sie alle saßen nicht einmal mit am Tisch.


    Das Gesicht von Doc Jane tauchte wieder auf. »…eth? Beth? Bist du noch da?«


    Als sie die Hand hob, um sich das Haar aus den Augen zu streichen, sah sie, dass man ihr eine Blutdruckmanschette angelegt und eine Infusionsnadel gelegt hatte. Und das in ihren Augen war kein Haar. Es waren Tränen.


    »Beth, der Ultraschall gefällt mir nicht. Die Herztöne von deinem Baby werden schwächer, und du blutest immer noch sehr stark. Wir müssen ihn holen, okay? Ich bin fest davon überzeugt, dass du eine vorzeitige Plazentalösung hast, du schwebst ebenso in Gefahr wie er. Okay?«


    Sie konnte nur Wrath ansehen. »Was machen wir?«


    Seine Stimme klang so gebrochen, dass man sie kaum verstand. »Lass sie und Manny operieren, okay?«


    »In Ordnung.«


    Doc Jane erschien in ihrem Gesichtsfeld. »Du bekommst eine Vollnarkose – für eine PDA fehlt uns die Zeit.


    »In Ordnung.«


    »Ich liebe dich«, sagte sie zu Wrath. »O Gott … das Baby …«
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    Wrath musste sich voll und ganz nach den Gerüchen richten. Ein Hauch von Antiseptikum in der Luft. Blut … das ihn zu Tode ängstigte. Der Geruch von Furcht – er ging von Beth aus und von all den anderen um ihn herum. Ruhiges, kaltes Abwägen aufseiten von Doc Jane, Manny und Ehlena.


    Letzteres würde sie hoffentlich retten.


    Auf einmal kam eine neue Komponente hinzu. Beißend.


    Dann folgte ein schabendes Geräusch neben ihm, als hätte jemand einen Stuhl herangezogen. Im nächsten Moment drückte ihn eine breite Hand auf eine Sitzfläche, ergriff seine Hand und drückte sie so fest, dass beinahe die Knochen brachen.


    John Matthew.


    »Hallo, John«, sagte er und merkte, wie die Zeit zum Stillstand kam. »Hallo … John.«


    Letztlich konnte Wrath nichts anderes tun, als den Händedruck von Beths Bruders zu erwidern. So saßen sie Seite an Seite, bewegungsunfähig, während medizinische Fachbegriffe ausgetauscht wurden und man metallenes Klirren, Zischen und Sauggeräusche hörte.


    Doc Janes Stimme klang vollkommen ruhig. Mannys Antworten ebenso.


    Sie waren wie die Umkehrung der Situation. Je beängstigender es wurde, desto ruhiger und konzentrierter arbeiteten sie.


    »Okay, ich habe ihn …«


    »Moment, ist es schon so weit?«, fragte Wrath.


    Ein bejahender Pfiff war die einzige Antwort, die er erhielt.


    Und dann … der erste Schrei eines neugeborenen Kindes.


    »Er lebt?«, fragte Wrath wie ein Idiot.


    Wieder ein Pfiff.


    Und dann vergaß er seinen Sohn. »Beth? Was ist mit Beth?«


    Niemand antwortete.


    »Beth?«, bellte er. »John, verdammt, was ist los.«


    Der Geruch von Blut lag schwer in der Luft. Sehr schwer. Zu schwer.


    Er konnte nicht atmen. Er dachte nicht. Er lebte nicht einmal.


    »Beth …«, flüsterte er in die Dunkelheit.


    Es dauerte ewig, bis Doc Jane zu ihm kam. Und anhand der Entfernung und der Richtung ihrer Stimme erkannte er, dass sie vor ihm kniete.


    »Wrath, wir haben ein Problem. Dem Baby geht es gut, Ehlena sieht ihn sich gerade an. Aber Beth blutet weiter, auch nachdem ich ihre Gebärmutter nach dem Kaiserschnitt geschlossen habe. Die Blutung ist sehr stark und zeigt keine Anzeichen der Gerinnung. Das Sicherste wäre eine Hysterektomie. Weißt du, was das ist?«


    Sie redete mit ihm, als wäre er schwer von Begriff – und das war gut so.


    »Nein.« Obwohl er den Ausdruck schon einmal gehört hatte. Doch in seinem jetzigen Zustand hätte man ihm selbst die gängigsten Begriffe erklären müssen.


    »Ich muss ihre Gebärmutter entfernen. Sie stirbt, Wrath, wenn ich es nicht tue. Das heißt, dass sie keine weiteren Kinder haben kann …«


    »Das ist mir scheißegal, mir geht es allein um sie. Tu, was nötig ist. Tu es – jetzt.«


    »Okay, packen wir es an, Manny.«


    »Wo ist mein Sohn!«, rief er plötzlich. »Gebt mir meinen Sohn!«


    Keinen Moment später wurde ihm ein kleines Bündel in die Arme gelegt. So leicht. Zu leicht, um zu leben – und doch war sein Sohn warm und atmete. Sein Herz schlug.


    Wrath wollte ihn im Arm halten, weil seine Shellan Teil von ihm war. Sie steckte in jedem Molekül seines kleinen Körpers, und das hieß, indem er das Kind an sein Herz hielt … hielt er seine Beth.


    »Was passiert jetzt?«, fragte er und erwartete keine Antwort.


    Er ließ die Tränen einfach fließen. Vermutlich tropften sie seinem Sohn ins Gesicht.


    Wen kümmerte das schon.
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    Beth tauchte aus dem nebligen Niemandsland auf wie ein Korken in einem See. Sie trieb auf den Wellen, und die Dinge wurden sichtbar und verschwanden wieder. Doch sobald ihr Gehirn auf Touren kam, schrie sie: »Wrath …!«


    »Hier, wir sind hier.«


    Sie zog eine Grimasse, drehte sich in ihrem Krankenbett herum, und ihr Bauch schrie auf.


    Doch dann war alles egal. Neben ihrem Bett saßen in einem viel zu kleinen Stuhl ihr Mann und ihr Sohn und glichen einander wie ein Ei dem anderen.


    Der Weinkrampf, der sie erfasste, war völlig unkontrollierbar und schoss explosionsartig aus tiefster Seele empor. Doch Himmel, wie ihr Bauch dabei schmerzte.


    Als sie die Hand nach ihnen ausstreckte, zerrte es an ihrer Infusion, aber das war ihr egal. Ihre Männer kamen zu ihr, Wrath erhob sich mit dem Neugeborenen von dem Stuhl und bückte sich neben dem Krankenbett zu ihr herunter.


    »Großer Gott, das ist mein Baby«, hörte sie sich sagen.


    Ihr kleiner Wrath – ja, sie hatte ihn tatsächlich schon getauft – glich seinem Vater bis aufs Haar. Im wahrsten Sinne. Denn der Flaum auf seinem Köpfchen formte einen spitzen Ansatz in der Mitte der Stirn wie bei ihm. Und als würde er sie erkennen, öffnete er die Augen, als ihr der Vater das kostbare Bündel überreichte.


    »Hallo, großer Mann.«


    Denn obwohl er kaum etwas wog – dreieinhalb Kilo vielleicht –, sah er sie auf eine Weise an, als wäre er bereits größer als der Vater.


    »Was bist du für ein hübsches Kind«, sagte Beth.


    Und dann sah sie seine Augen. Die Pupillen waren normal, die Augenfarbe dunkelblau, nicht hellgrün.


    Sie blickte ihren Mann an. »Er ist vollkommen.«


    »Ich weiß. Sie haben gesagt, er sähe aus wie ich.«


    »Das tut er.«


    »Bis auf die Augen. Aber ich hätte ihn auch so geliebt.«


    »Ich auch.«


    Sie gluckste und gurrte und fummelte an dem roten Stoff herum, den die Shellan des Vorarbeiters von Hand gearbeitet hatte. Bis ihr auffiel, dass etwas nicht stimmte.


    Ihr Mann war zu still für diesen Anlass. »Wrath? Was verschweigst du mir?«


    Als er sich das Gesicht rieb, kam die Angst plötzlich zurück. »Was? Stimmt irgendetwas nicht mit ihm?«


    »Nein.«


    »Wo liegt dann das Problem?«


    »Sie mussten dich operieren. Du hast zu stark geblutet.«


    Beth runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Operieren?«


    Wrath tastete in der Luft herum, bis er ihren Arm fand. »Hysterektomie.«


    Ein kalter Schauder überzog sie. »Die Gebärmutter?«


    »Ja. Sie mussten sie rausnehmen.«


    Beth stieß die Luft aus. Auch das war nicht geplant gewesen. Es war ein Schock zu erfahren, dass ein Teil ihrer Weiblichkeit nicht mehr da war.


    Doch dann betrachtete sie ihren vollkommen ausgebildeten, kerngesunden kleinen Jungen. Die Vorstellung, sie könnte diesen Moment verpasst haben und wäre jetzt nicht hier bei ihrem Mann und ihrem Sohn?


    Vergiss die Gebärmutter.


    »Okay«, sagte sie. »Das ist in Ordnung.«


    »Es tut mir leid …«


    »Nein.« Sie schüttelte vehement den Kopf. »Nein, das tut uns nicht leid. Wir haben unsere Familie, wir haben ein Riesenglück. Wir bereuen nichts.«


    Da brach Wrath in Tränen aus, und kristallene Tropfen fielen von seinem harten Kinn auf die Tätowierungen seines Unterarms.


    Beth sah all die Namen, lächelte und stellte sich den kleinen Wrath ganz groß und stark wie seinen Vater vor.


    »Wir haben es geschafft«, sagte sie plötzlich von Optimismus ergriffen. »Wir haben es geschafft!«


    Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht von Wrath aus, dann suchte er ihren Mund und küsste sie. »Ja. Du hast es geschafft.«


    »Dafür braucht es zwei.« Sie streichelte sein Gesicht. »Du und ich. Wir beide zusammen.«


    »Ich durfte den schönen Teil übernehmen«, sagte er und grinste.


    Einige Stunden später stand Beth auf und wusch sich im Bad mit einem Waschlappen. Dann zog sie ein Nachthemd über und ging, gestützt von Wrath, aus dem Zimmer, den kleinen Wrath im Arm …


    … und wurde von begeistertem Applaus empfangen.


    Sie hatte ins Haus zu ihren Mitbewohnern zurückkehren wollen, stattdessen waren sie zu ihr gekommen. Fast fünfzig drängten sich im Flur des Trainingszentrums, von den Brüdern bis zu den Doggen, und reihten sich in beide Richtungen bis zum Ende.


    Es fiel ihr schwer, nicht zu weinen.


    Doch was war schon dabei? Das hier war ihre Familie.


    »Wir grüßen den König!«, intonierten sie.


    Beth hielt ihren Sohn an die Brust, bedeckte seine Ohren und begann zu lachen. Da sah sie ihren Bruder. Er strahlte über beide Ohren, voller Stolz, und hielt die Hände verschränkt vor dem Herzen, als würde er sich danach verzehren, das Baby zu halten.


    Sie humpelte auf ihn zu und legte ihm wortlos den kleinen Wrath in den Arm.


    Seine Freude war das beste Geschenk der Welt. Gleich nach der von Wrath.


    Auf einmal sangen alle in der Alten Sprache: »Wir begrüßen den König …«


    »Moment, ich muss euch verbessern.«


    Mit diesen Worten setzte Wrath dem Gesang ein abruptes Ende.


    Beth sah sich stirnrunzelnd nach dem letzten reinblütigen Vampir der Welt um, zusammen mit allen anderen.


    Wrath räusperte sich und schob seine Panoramasonnenbrille hoch, um sich die Nasenwurzel zu massieren. »Ich habe gestern Nacht die Monarchie abgeschafft.«


    Totenstille.


    »Was …?«, stammelte Beth.


    »Du hast gesagt, du wolltest nicht der Grund dafür sein, dass ich den Thron aufgebe. Das warst du nicht. Letztlich habe ich mich selbst dazu entschlossen. Früher oder später greift man mich wieder an – und damit auch dich und ihn. Und wenn ich dann tot bin, muss mein Sohn für etwas kämpfen, das niemandem aufgrund seiner Herkunft zustehen sollte – sondern aufgrund von Verdiensten.«


    Beth hob die Hand ans Gesicht. »Grundgütiger …«


    »Wir haben jetzt also eine Demokratie. Saxton hat alles Rechtliche geregelt. Bald finden Wahlen statt. Ich habe mit Abalone geredet – er übernimmt die Koordination. Scheiße, der Kerl hat sogar schon eine brauchbare Kandidatenliste. Ach ja, und das Beste daran? Die Glymera ist arbeitslos. Ich habe den Rat abgeschafft. Tschüss, ihr Arschlöcher.«


    »Mann, bin ich glücklich, in den Ruhestand zu gehen«, bemerkte Rehv. »Ehrlich.«


    Wrath blickte in die Richtung von Beth. »Es ist das Beste für uns. Für unseren Kleinen. Wer weiß – vielleicht entscheidet er sich irgendwann zu kandidieren. Aber das wäre dann seine Wahl. Keine Verpflichtung – und niemand kann ihm sagen, dass die Frau seiner Wahl nicht würdig ist. Niemals.«


    Und damit steckte Wrath die Hände in die Taschen seiner schwarzen Kampfhose und holte eine Handvoll Papierschnipsel heraus.


    Halt, nein, es waren Stücke von Pergament.


    Er ließ sie auf den Boden rieseln und erklärte: »Ach ja, und das gefälschte Scheidungspapier habe ich zerrissen. Die Ehe nach menschlicher Art ist natürlich rechtskräftig, aber ich finde, unser Sohn hat zwei Sorten von Blut in den Adern. Ich wollte, dass wir beiden Traditionen gerecht werden.«


    Beth öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Doch letztlich schmiegte sie sich einfach nur an ihren starken Mann und hielt sich an ihm fest.


    Natürlich gab es kein trockenes Auge im Trainingszentrum.


    Aber so war das eben, wenn ein gewöhnlicher Sterblicher … eine Superheldentat vollbrachte.
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    Einen guten Monat später erkannte Wrath endlich, was die Vision von V bedeutet hatte und wer da zu ihm aus dem Himmel herabsah, während er die Zukunft in den Händen hielt …


    Der kleine Wrath hatte schon einen Rhythmus entwickelt, er schlief am Tag und war nachts auf – was einfach perfekt war. Beth hatte sich in rasanter Geschwindigkeit von ihrem Kaiserschnitt erholt, nährte sich gut, aß reichlich und war die verdammt noch mal beste Mutter der Welt.


    Sie war ein absolutes Naturtalent. Sie war unglaublich … und glücklich, überglücklich.


    Einen Sohn zu haben war in Wirklichkeit viel besser als im Traum.


    Und der kleine Wrath stürzte sich mit Rieseneifer in sein Erdendasein: futtern, Windel füllen, schlafen, Windel füllen, futtern. Er machte selten Zicken oder weinte und hatte kein Problem damit, bei den Mahlzeiten herumgereicht zu werden, damit ihn jeder einmal halten konnte.


    Selbst Hund und Katze mochten ihn. Das Kind schlief in einem Bettchen bei der Hohen Familie, und allem Anschein nach betrachteten George und Boo es als Wachstation. Wenn der Retriever nicht gerade Wrath durchs Haus führte, lag er vor dem Bett des Jungen, immer auf Wache, rund um die Uhr. Und wenn George mit seinem anderen Herrchen im Dienst war, übernahm Kater Boo, während das Baby schlief.


    Es war also eine herrlich normale Nacht im Juni, als Beth nach dem Ersten Mahl erklärte, sie wollte laufen gehen, und Wrath beschloss, mit dem kleinen Wrath und Hund und Katze einen Spaziergang durch das Erdgeschoss zu unternehmen. Das schien dem Kleinen immer Spaß zu machen, und wie gewöhnlich reckte er schon bei den ersten Schritten den Hals und drehte den Kopf, als würde er sich das Herrenhaus ansehen.


    Sie passierten gerade eine der Terrassentüren in der Bibliothek, als der kleine Wrath einen Jauchzer ausstieß und sich verbog, als hätte er etwas gesehen.


    »Was ist los, großer Mann?«


    Wrath verlagerte seinen Sohn in seinen Armen – Mann, er liebte dieses Wort, Sohn – und überlegte.


    »Siehst du vielleicht den Mond? Ja, ich denke, das muss es sein.«


    Er öffnete die Tür und atmete tief ein. Der Sommer kam jetzt richtig in Fahrt, die Nachtluft war warm wie Badewasser, und als der kleine Wrath die Arme in die Luft streckte, war sich sein Papa ganz sicher, dass er dem Mann im Mond zuwinkte.


    Der vom Himmel herabblickte. Mit seinem Mondgesicht.


    Mit dem merkwürdigen Gefühl, dass Wirklichkeit und Traum verschmolzen, drehte Wrath seinen Sohn nach vorne.


    Und hielt ihn in die Höhe.


    Hielt die Zukunft … in den Händen.


    Während sein Sohn zum ersten Mal den Mond erblickte – mit seinen vollkommen gesunden Augen, so gesund wie alles andere an ihm.


    »Ich werde dir alles geben, was ich kann«, sagte Wrath rau und war froh, dass niemand in der Nähe war. »Ich werde für alles sorgen, was du brauchst. Und ich werde dich lieben bis zum letzten Atemzug.«


    Auf einmal bemerkte er, dass er nicht mehr allein war.


    Leute strömten aus den Türen der Bibliothek. Eine ganze Schar.


    Er wirbelte herum, drückte seinen Sohn schützend an die Brust und stellte sich auf schlechte Neuigkeiten ein. »Was?«


    Sie kamen zu Beth, als sie auf dem Laufband lief. Alle. Sämtliche Mitglieder der Bruderschaft.


    Aber es war nicht Tohr, der das Wort ergriff, sondern Saxton.


    Und als er fertig war, fühlte sie sich wie betäubt und wäre fast aus den Latschen gekippt.


    Der Weg durch den Tunnel in Richtung Haus fühlte sich genauso traumartig an wie ihr Transport in die Klinik in der Nacht der Geburt. Sie erinnerte sich nicht an den Tumult, wer um sie herum war, an keines der Gespräche.


    Als sie in der Eingangshalle herauskamen, sah sie, dass sich der Haushalt einmal mehr versammelt hatte, und alle hatten den gleichen Ausdruck im Gesicht, den sie in ihrem eigenen fühlte.


    Das Schicksal hatte die Zügel an sich genommen.


    Und ihnen blieb nur, der neuen Richtung zu folgen.


    Sie führte das Kommando an, als sie im Erdgeschoss nach Vater und Sohn Ausschau hielten.


    Die offene Terrassentür verriet ihnen, wo sie steckten.


    Als sie hinaus in die Nacht trat, sah Beth, wie Wrath ihren Sohn zu einem prallen Vollmond emporhob, der wie die Sonne leuchtete und die Landschaft in sein weißes Licht tauchte.


    Als würde er ein heiliges Opfer darbringen …


    Ruckartig drehte Wrath sich um und beschirmte ihren Sohn mit seinen mächtigen Armen. »Was ist?«


    Obwohl die Neuigkeiten von Saxton kamen, richteten sich nun alle Augen auf Beth.


    Sie trat einen Schritt nach vorne und wünschte, sie hätte etwas anderes an als ihre Joggingklamotten. Ein Ballkleid zum Beispiel.


    »Beth, was ist los, verdammt?«


    Sie suchte nach den richtigen Worten, kombinierte hektisch die besten Formulierungen in ihrem Kopf. Doch letztlich machte sie es kurz und bündig.


    Sie kniete nieder und beugte das Haupt. »Lang lebe der König.«


    Die hinter ihr Versammelten wiederholten den Gruß wie aus einem Mund und knieten auf den Steinplatten.


    »Tut mir leid.« Wrath schüttelte den Kopf. »Was sagt ihr da?«


    Beth stand auf. Doch sie war die Einzige.


    »Du wurdest einstimmig gewählt, auf Lebenszeit. Als König der Spezies. Abalone hat die Wahl abgehalten, und alle Gemeinen, denen du geholfen hast, haben ihre Stimmen abgegeben. Ohne Ausnahme. Dein Volk hat dich zu seinem Anführer bestimmt. Du bist der König.«


    Jubel und Gesang setzten ein, und Wrath wusste nicht, was er sagen sollte. Es war herzerwärmend, wie freudige weibliche und männliche Stimmen sich vermengten und die Nacht mit ihrem Klang erfüllten, Gegenwart und Zukunft gleichermaßen feiernd.


    »Wer weiß«, sagte Beth und betrachtete ihren Sohn. »Vielleicht wird er eines Tages wie du und wird auch gewählt. Aber das bleibt dem Volk überlassen – du hast ihnen das Wahlrecht in die Hände gelegt, und sie haben dir den Thron gegeben.«


    Wrath räusperte sich. Wieder und wieder.


    Letztlich konnte er nicht mehr als flüstern: »Ich wünschte, mein Vater und meine Mutter wären noch da, um das zu erleben.«


    Beth schlang die Arme um Mann und Sohn und hielt sie beide fest. Und als sie den Mond über die Schulter ihres Hellren sah, hatte sie plötzlich das Gefühl, dass die Umwälzungen vorbei waren und eine neue Ära angebrochen war.


    »Ich glaube, das tun sie«, sagte sie leise. »Ich glaube, sie schauen in diesem Moment herab … und sind sehr, sehr glücklich darüber.«


    Schließlich waren Eltern besonders stolz, wenn die Welt den Mut ihrer Kinder belohnte.


    Und wenn sie wussten, dass sie von Liebe umgeben waren.


    Von allen Seiten.


    Für immer und ewig.
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    FALLEN ANGELS


    Die Versuchung


    Die kalte Nachtluft fühlte sich gut an auf Caits Gesicht, kribbelte in ihren Nebenhöhlen und klärte ihren Kopf. Es war heiß gewesen im Café – und nicht nur wegen der Körperwärme der vielen Leute.


    Du hast mir wirklich den Abend versüßt.


    Sie schüttelte den Kopf. »Hör sofort auf damit!«


    Leider funktionierte dieser mentale Befehl an sich selbst ausgezeichnet: Dank tief eingegrabener Neuronenpfade übernahm sofort die gottesfürchtige Stimme ihrer Mutter das Regiment und machte die angenehme Tatsache zunichte, dass ein sehr attraktiver Mann um ihre Telefonnummer gebeten hatte – nicht weil sie sich aufreizend gekleidet, irgendetwas Provokantes gesagt oder sich danebenbenommen hätte. Und es ging noch nicht mal zwangsläufig um Sex, sondern lediglich um zwei erwachsene Menschen, die sich vielleicht näher kennenlernen und sehen würden, wohin das Ganze führte.


    Cait kämpfte gegen die gedankliche Flutwelle in ihrem Kopf an, aber sie war so müde … und, ja, sich ohne triftigen Grund schuldig zu fühlen war ein maßgeschneidertes Büßerhemd, das saß wie angegossen.


    Andererseits, irgendwo in der Stadt trauerte eine Familie um ihre Tochter. Und was hatte Cait getan? Sie hatte sich beim Friseur einen neuen Look verpassen lassen, war ausgegangen und hatte zum krönenden Abschluss auch noch mit einem Fremden geflirtet.


    Wirklich toll.


    Außer ihr waren auch noch einige andere Cafébesucherinnen auf dem Weg nach hinten zum Parkplatz. Ihre Unterhaltungen wirkten angeregt, als würde die Erinnerung an die Lieder und diesen Sänger die Frauen immer noch beflügeln. Cait hatte das Gefühl, meilenweit von ihnen entfernt zu sein, obwohl sie ja denselben Auftritt gesehen und dieselbe Stimmung im Café erlebt hatten.


    Dieser Zustand der Isolation war ihr jedoch seit vielen Jahren vertraut.


    Als sie schließlich ihr Auto erreichte, war die Temperatur eisig statt erfrischend, daher beeilte sie sich mit dem Aufschließen. Bibbernd schlug sie die Tür zu und drückte sofort auf den Startknopf. Wärme wäre jetzt gut, aber … verflixt, es würde eine Weile dauern, bis die Heizung ihre Wirkung tat. Bei drei anderen Fahrzeugen leuchteten bereits die weißen Scheinwerfer des Rückwärtsgangs auf. Offensichtlich wollten alle gleichzeitig den engen Parkplatz verlassen.


    Sie würde wohl noch eine Weile hier festsitzen.


    Hinterher konnte Cait nicht mehr genau sagen, was genau sie dazu veranlasst hatte, in diesem Moment nach links zu schauen. Kein Geräusch, nein. Auch keine Bewegung. Nichts von Bedeutung.


    Doch als hätte jemand ihren Namen gerufen, drehte sie den Kopf, und ihre Augen suchten die Dunkelheit ab.


    Neben ihr war ein Truck geparkt, ein riesiges Fahrzeug, das eher auf eine Farm zu passen schien als in diese urbane Gegend mit ihren Cafés. Hinter dem Lenkrad saß, fast schon unheimlich reglos, ein Mann. Ein sehr großer Mann.


    Sein Gesicht konnte sie nicht richtig erkennen, aber die Silhouette seines scharfen Profils zeichnete sich deutlich vor der Außenbeleuchtung des Parkplatzes ab. Seine Haare waren kurz geschoren, und seine Stirn wölbte sich vor, als würde er die Brauen zusammenziehen. Sein markantes Kinn erweckte den Eindruck, als würden Kompromisse nicht unbedingt zu seinem Verhaltenskodex gehören.


    Was fiel ihr sonst noch auf? Seine Schultern waren breit und massiv, obwohl das vermutlich am Mantel lag, den er bei dieser ungewöhnlichen Kälte bestimmt trug.


    Ohne Vorwarnung drehte auch er plötzlich den Kopf in ihre Richtung.


    Seine Augen konnte sie nicht erkennen, aber, o Gott, sie spürte, wie sich sein Blick über die Distanz hinweg durch die Scheibe und sämtliche Hindernisse zwischen ihnen bohrte.


    Cait befahl sich wegzusehen, doch es klappte nicht. Die Vorstellung, zwischen ihnen könnte irgendeine Art von Verbindung bestehen, war absolut lächerlich. Sie listete in Gedanken alle Gründe auf, weshalb alleinstehende Frauen niemals fremde Männer ermuntern sollten – vor allem nicht solche, die gebaut waren wie dieser hier.


    Aber, Moment mal! Sie ermunterte hier doch niemanden zu irgendetwas.


    Andererseits … Weshalb starrte sie ihn dann immer noch an, anstatt rückwärts auszuparken und davonzufahren? Die anderen drei Fahrzeuge waren nämlich inzwischen verschwunden, und damit war mehr als genug Platz zum Rangieren.


    Der Mann drehte sich weg in Richtung Fahrertür.


    Und ehe Cait recht begriff, was geschah, stieg er aus seinem Truck aus und ging vorne um die Motorhaube herum. Die Art, wie er sich bewegte, war, hm … vielleicht war »erotisch« das richtige Wort?


    Definitv ohne das »Vielleicht«.


    Cait starrte ihn wie gebannt an, konnte einfach nicht wegschauen. Im Scheinwerferlicht eines weiteren Autos – offenbar eine vernünftigere Fahrerin als sie – erhaschte sie den ersten richtigen Blick auf ihn: Er war noch viel größer, als sie angenommen hatte, und sein Körper war kräftiger, als es durch die Scheibe hindurch gewirkt hatte. Und seine Schultern? Nein, weder Jacke noch Mantel. Das waren einfach bloß Muskeln in einem T-Shirt.


    Sein Gesicht lag jedoch immer noch völlig im Schatten, da das Licht ihn von hinten traf.


    Caits Herz klopfte laut, als er an ihren Wagen herantrat, aber nicht aus Angst. Die wahrscheinlich angemessen gewesen wäre. Stattdessen kam es ihr eher so vor, als würde Strom durch ihren Brustkorb fließen.


    Ihr Fenster senkte sich herab. Als hätte eine äußere Macht ihr Gehirn, ihren Arm, ihre Hände, ihre Fingerspitzen gesteuert.


    Es war, als wäre sie besessen.


    Als sie den Blick hob, war ihr erster Gedanke, dass sie ihn von irgendwoher kannte. Vielleicht war es ähnlich wie bei Pablo und Victoria Beckham? Oder, o Gott, war sein Foto womöglich im Zusammenhang mit irgendeinem schrecklichen Verbrechen auf der Titelseite der Zeitung gewesen?


    Nein … das war es nicht.


    »Kenne ich Sie?«, fragte er leise.


    Doch bevor sie antworten konnte, ertönte plötzlich eine Hupe, und er wandte abrupt den Kopf nach links. In diesem Moment sah sie zum ersten Mal richtig sein Gesicht. Heilige Muttergottes!


    Er war … atemberaubend. Absolut umwerfend.


    Er besaß das Aussehen eines Kämpfers, aber nicht die aufgedunsene Verbeultheit eines Boxers, sondern die cleveren, falkenartigen Züge eines Mannes, der vielleicht beim Militär gewesen war. Seine Augen waren blau, die Brauen so dunkel wie sein Haar, und dieses harte, kantige Kinn war ein ziemlich deutlicher Hinweis darauf, dass man sich besser nicht mit ihm anlegte.


    Als er sich wieder ihr zuwandte, sagte sie daher schnell: »Nein, ich glaube nicht – und es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht anstarren.«


    Obwohl sie es nicht sehen konnte, spürte sie, wie seine Augen schmal wurden, als würde er den Wahrheitsgehalt ihrer Aussage prüfen.


    »Schon in Ordnung«, murmelte er.


    »Ich muss jetzt los.« Nur dass sie keinerlei Anstalten machte, ihre Aussage in die Tat umzusetzen. Sie starrte ihn einfach nur weiter an. Um das Schweigen zu brechen, platzte sie schließlich heraus: »Ich bin eigentlich nur hergekommen, um den Sänger zu hören. Mit meiner Freundin.«


    »Und er hat Ihnen gefallen.«


    Keine Frage. Es war, als kenne er die Antwort bereits.


    »Ja. Sehr sogar.«


    »Ihr Ohrring fehlt.«


    Also starrte er sie tatsächlich so intensiv an, wie es ihr vorkam.


    »Ich habe ihn vorhin verloren. Beim Friseur.« Also, jetzt sollte sie langsam wirklich lieber den Rückwärtsgang ihres SUV einlegen, bevor sie ihm ihre ganze Lebensgeschichte erzählte. »Ich bin noch mal zurückgefahren, aber … er war nicht bei den Fundsachen.«


    Halt sofort die Klappe, Cait!


    »Er war verschwunden?«, ergänzte er.


    »Ja.«


    »So was kommt vor.«


    »Waren Sie auch hier, um G. B. zu hören?«


    »Nein.«


    Sie nickte. »Ich kann mir vorstellen, dass das nicht Ihre Art von Musik ist.«


    »Sie haben mich ja schnell durchschaut, was?«


    »Na ja. Ich muss jetzt wirklich los.«


    »Aber Sie sind immer noch hier, oder?«


    »Ich will Ihnen schließlich nicht über die Füße fahren.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich trage Stiefel mit Stahlkappen. Ich würd’s nicht mal merken.«


    Verdammt, vermutlich würde das selbst dann stimmen, wenn er Flip-Flops trüge. Wobei er so etwas bestimmt nie anziehen würde.


    »Ich könnte schwören, dass ich Sie von irgendwoher kenne«, murmelte sie.


    »Das passiert mir nicht oft.« Er beugte sich zu ihr ins Autofenster. »Und?«


    »Was?«


    »Gefällt Ihnen, was Sie sehen?«


    Cait schnappte erschrocken nach Luft.


    »Und?«, hakte er nach. Als sie nicht antwortete, meinte er mit sehr tiefer Stimme: »Hat es Ihnen jetzt die Sprache verschlagen?«


    »Weiß nicht. Also … dann Auf Wiedersehen.«


    Er lachte, ein Geräusch, das durch seine Brust zu poltern schien. »Sie fahren immer noch nicht weg.«


    »Ich muss aber los.«


    Sie ließ das Fenster hoch, mehr um sich selbst abzuschneiden als alles andere, und war froh, dass er zurücktrat, als sie den Wagen langsam zurücksetzte. Doch dabei blieb es nicht. Als sie den ersten Gang einlegte, trat er ihr direkt vors Auto. Im Licht ihrer Scheinwerfer stand er breitbeinig und mit hoch erhobenem Kopf da, die Hände in die Hüften gestützt.


    Die herausfordernde Haltung galt eindeutig ihr, obwohl sie Fremde waren.


    Cait flehte Gott um Beistand an, denn ihr Körper reagierte völlig unkontrolliert: Pure Lust, ungezügelt und ohne Reue, schoss durch sie hindurch, erweckte sie an Stellen, die nicht nur im Tiefschlaf gelegen, sondern bisher gar nicht existiert hatten.


    Lauf weg!, befahl ihr eine innere Stimme. Und zwar schnell und möglichst weit – und bete, dass er nicht auf die Idee kommt, dir zu folgen.


    Einem solchen Mann konnte man sich nicht verweigern. Auf keinen Fall. Selbst wenn er einem nicht guttat. Nicht mal, wenn die eigenen Eltern einen als Sünderin brandmarken würden.


    Cait trat so fest aufs Gas, dass ihre Räder durchdrehten, aber er sprang nicht aus dem Weg. Stattdessen trat er nur einen einzigen Schritt zur Seite, sodass sie ihn beinahe gestreift hätte.


    Wahrscheinlich hätte er eher eine Delle in ihrem Blech hinterlassen, als sich zu verletzen.


    Sie fuhr so schnell durch die schmale Gasse zwischen Café und Kunstgalerie, dass sie kräftig auf die Bremse treten musste, als sie vorne die Hauptstraße erreichte. Erst als sie sich auf dem Highway in Richtung ihres Wohnviertels befand, verlangsamte sich endlich ihr Herzschlag.


    Cait beugte sich vor, um durch die Frontscheibe einen Blick auf den Nachthimmel zu werfen. Natürlich war von den Sternen nichts zu sehen, nicht mal ein entferntes Leuchten. Aber trotzdem spürte sie mit einer Gewissheit, die sie sonst nur in Bezug auf Alltägliches kannte, dass irgendjemand dort oben ihr Schicksal für sie wob.


    Zu viele seltsame Dinge waren an einem einzigen Abend passiert.


    Als ihr Handy klingelte, zuckte sie erschrocken zusammen. Rief G. B. sie etwa so schnell schon an?


    Nein. Laut ihres Navi-Displays, an welches das Handy über Bluetooth angeschlossen war, hatte sie Teresa an der Strippe.


    Cait war zu durcheinander, um Enttäuschung zu verspüren. »Hallo du.«


    »Ich will den Namen deines Friseurs. Sofort. Und, ja, ich überlege mir ernsthaft, ebenfalls auf Blond zu wechseln.«


    Cait musste lachen, wodurch sich ein Teil der Spannung in ihr löste – aber nicht alles. Im Hinterkopf spukte immer noch dieser Mann herum.


    Und zwar nicht der Sänger …


    … sondern der andere.


    Lesen Sie weiter in:


    J. R. Ward


    FALLEN ANGELS


    Die Versuchung

  


  
    Entdecken Sie die magische Welt von …
… J. R. Ward

  


  
    Fallen Angels


    [image: ]


    Sieben Schlachten um sieben Seelen. Die gefallenen Engel kämpfen um das Schicksal der Welt. Und ein Unentschieden ist nicht möglich …
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    Erster Band: Die Ankunft


    Seit Anbeginn der Zeit herrscht Krieg zwischen den Mächten des Lichts und der Finsternis. Nun wurde Jim Heron, ein gefallener Engel, dafür auserwählt, den Kampf ein für alle Mal zu entscheiden. Sein Auftrag: Er soll die Seelen von sieben Menschen erlösen. Sein Problem: Ein weiblicher Dämon macht ihm dabei die Hölle heiß …
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    Zweiter Band: Der Dämon


    Im ewigen Kampf zwischen den Mächten des Himmels und der Hölle steht eine neue Seele auf dem Spiel: Der gefallene Engel Jim Heron soll Ex-Elitesoldat Isaac Rothe vor einem heimtückischen Dämon retten, doch eine sexy Rechtsanwältin kommt ihm dabei in die Quere …
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    Dritter Band: Der Rebell


    Im Kampf zwischen Licht und Dunkelheit steht Ex-Engel Jim Heron vor der größten Herausforderung seines Lebens: Die Seele von Detective Thomas DelVecchio droht der Verdammnis anheimzufallen, und Jim ist der Einzige, der ihm jetzt noch helfen kann. Dass die superheiße Polizistin Sophia Reilly ein Auge auf seinen Schützling geworfen hat, macht Jims Aufgabe nicht gerade einfacher …
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    Vierter Band: Die Begierde


    Ex-Soldat Matthias hat eine düstere Vergangenheit – an die er sich allerdings nicht mehr erinnern kann. Als er sich in die hübsche Journalistin Mels verliebt, scheint sein Leben eine Wendung zum Positiven zu nehmen. Hätte es nicht Dämonin Devina auf seine Seele abgesehen. Der Einzige, der Matthias jetzt noch helfen kann, ist Jim Heron …
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    Fünfter Band: Die Versuchung


    Nach einer schmerzhaften Trennung beschließt die Kunstprofessorin Cait Douglass, ihr Leben radikal zu ändern. Dass sich ausgerechnet jetzt zwei superheiße Typen für sie interessieren, kommt ihr da gerade recht. Sie ahnt nicht, dass die Entscheidung, für wen ihr Herz schlägt, wahrlich eine über Leben und Tod ist …
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    Sie sind eine der geheimnisvollsten Bruderschaften, die je gegründet wurde: die Gemeinschaft der BLACK DAGGER. Und sie schweben in tödlicher Gefahr: Denn die BLACK DAGGER sind die letzten Vampire auf Erden, und nach jahrhundertelanger Jagd sind ihnen ihre Feinde gefährlich nahe gekommen. Doch Wrath, der ruhelose, attraktive Anführer der BLACK DAGGER, weiß sich mit allen Mitteln zu wehren …
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    Erster Band: Nachtjagd


    Wrath, der Anführer der BLACK DAGGER, verliebt sich in die Halbvampirin Elisabeth und begreift erst durch sie seine Verantwortung als König der Vampire.
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    Zweiter Band: Blutopfer


    Bei seinem Rachefeldzug gegen die finsteren Vampirjäger der Lesser muss Wrath sich seinem Zorn und seiner Leidenschaft für Elisabeth stellen – die nicht nur für ihn zur Gefahr werden könnte.


    [image: ]Dritter Band: Ewige Liebe


    Der Vampirkrieger Rhage ist unter den BLACK DAGGER für seinen ungezügelten Hunger bekannt: Er ist der wildeste Kämpfer – und der leidenschaftlichste Liebhaber. In beidem wird er herausgefordert …
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    Vierter Band: Bruderkrieg


    Als Rhage Mary kennenlernt, weiß er sofort, dass sie die eine Frau für ihn ist. Nichts kann ihn aufhalten – doch Mary ist ein Mensch. Und sie ist todkrank …
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    Fünfter Band: Mondspur


    Zsadist, der wohl mysteriöseste und gefährlichste Krieger der BLACK DAGGER, muss die schöne Vampirin Bella retten, die in die Hände der Lesser geraten ist.
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    Sechster Band: Dunkles Erwachen


    Zsadists Rachedurst kennt keine Grenzen mehr. In seinem Zorn verfällt er zusehends dem Wahnsinn. Bella, die schöne Aristokratin, ist nun seine einzige Rettung.
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    Siebter Band: Menschenkind


    Der Mensch und Ex-Cop Butch hat ausgerechnet an die Vampiraristokratin Marissa sein Herz verloren. Für sie – und aufgrund einer dunklen Prophezeiung – setzt er alles daran, selbst zum Vampir zu werden.


    [image: ]


    1Achter Band: Vampirherz


    Als Butch, der Mensch, sich im Kampf für einen Vampir opfert, bleibt er zunächst tot liegen. Die Bruderschaft der BLACK DAGGER bittet Marissa um Hilfe. Doch ist ihre Liebe stark genug, um Butch zurückzuholen?
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    Neunter Band: Seelenjäger


    In diesem Band wird die Geschichte des Vampirkriegers Vishous erzählt. Seine Vergangenheit hat ihn zu der atemberaubend schönen Ärztin Jane geführt. Nur ist sie ein Mensch, und ihre gemeinsame Zukunft birgt ungeahnte Gefahren …
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    Zehnter Band: Todesfluch


    Vishous musste Jane gehen lassen und ihr Gedächtnis löschen. Doch bevor er seine Hochzeit mit der Auserwählten Cormia vollziehen kann, wird Jane von den Lessern ins Visier genommen und Vishous vor eine schwere Entscheidung gestellt …
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    Elfter Band: Blutlinien


    Vampirkrieger Phury hat es nach Jahrhunderten des Zölibats auf sich genommen, der Primal der Vampire zu werden. Hin- und hergerissen zwischen Pflicht und der Leidenschaft zu Bella, der Frau seines Zwillingsbruders, bringt er sich in immer größere Gefahr …
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    Zwölfter Band: Vampirträume


    Während Phury noch zögert, seine Rolle als Primal zu erfüllen, lebt sich Cormia im Anwesen der Bruderschaft immer besser ein. Doch die Beziehung der beiden ist von Zweifeln und Missverständnissen geprägt, und Phury glaubt kaum daran, seiner Aufgabe gewachsen zu sein.
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    Sonderband: Die Bruderschaft der
 BLACK DAGGER


    In zahllosen Interviews, Diskussionsbeiträgen und Hintergrundinformationen gewährt J. R. Ward ihren Lesern einen einzigartigen Blick hinter die Kulissen ihrer Mystery-Erfolgsserie. Eine exklusive BLACK DAGGER-Kurzgeschichte rundet diesen einzigartigen Materialienband ab.
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    Dreizehnter Band: Racheengel


    Der Symphath Rehvenge lernt in Havers’ Klinik die Krankenschwester und Vampirin Ehlena kennen und fühlt sich sofort zu ihr hingezogen. Doch er verheimlicht ihr seine Vergangenheit und seine Geschäfte, und Ehlena gerät dadurch in große Gefahr …
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    Vierzehnter Band: Blinder König


    Die Beziehung zwischen Rehvenge und Ehlena wird jäh zerstört, denn Rehvs Geheimnis steht kurz vor der Enthüllung, was seine Todfeinde auf den Plan ruft – und die Tapferkeit Ehlenas auf die Probe stellt, da von ihr verlangt wird, ihn und seinesgleichen auszuliefern …
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    Fünfzehnter Band: Vampirseele


    Der junge Vampir John Matthew ist in Leidenschaft zu der mysteriösen Xhex entbrannt, doch diese verbirgt ein Geheimnis, das die Bruderschaft der BLACK DAGGER in tödliche Gefahr bringt …
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    Sechzehnter Band: Mondschwur


    Xhex wendet sich von John ab, um ihn zu schützen. Doch als der Kampf gegen das Böse ihr alles abfordert, erkennt sie, dass man dem Schicksal der Liebe nicht entkommen kann …
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    Siebzehnter Band: Vampirschwur


    Jahrhundertelang war die ebenso schöne wie unerschrockene Vampirin Payne auf der Anderen Seite gefangen. Als sie mit ihrer Bestimmung bricht und ins Diesseits kommt, verliebt sie sich in den Arzt Dr. Manuel Manello – doch der ist ein Mensch …


    [image: ]


    Achtzehnter Band: Nachtseele


    Schweren Herzens hat sich Payne von Manuel getrennt, um ihn zu schützen. Doch dann gerät Payne im Kampf gegen die Vampirjäger in tödliche Gefahr. Manuel ist der Einzige, der ihr jetzt noch helfen kann …
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    Neunzehnter Band: Liebesmond


    Seit dem Tod seiner geliebten Shellan Wellsie ist der mächtige Krieger Tohr nur noch ein Schatten seiner selbst – und ausgerechnet jetzt braucht ihn die Bruderschaft am dringendsten, denn ein gefährlicher Feind hat es auf den Thron ihres Königs abgesehen. Doch als die schöne No’One auftaucht, schöpft Tohr neue Hoffnung …
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    Zwanzigster Band: Schattentraum


    Die Beziehung zu No’One hat Tohr neue Lebensfreude geschenkt, und doch kann er Wellsie nicht vergessen. Und während die Bruderschaft in den Straßen Caldwells ihre härteste Schlacht schlägt, ist Tohrs Herz entzweigerissen: Wem gehört seine Liebe – Wellsie oder No’One?


    [image: ]


    Einundzwanzigster Band: Seelenprinz


    Der mächtige Vampirkrieger Blay ist seit einem Jahr mit dem attraktiven Saxton zusammen. Doch eigentlich liebt Blay seinen besten Freund Qhuinn, der gerade dabei ist, mit der Auserwählten Layla eine Familie zu gründen …
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    Zweiundzwanzigster Band: Sohn der Dunkelheit


    Die beiden Vampirkrieger Blay und Qhuinn sind füreinander bestimmt, doch sie können ihre Gefühle nicht zulassen. Erst als die BLACK DAGGER in Gefahr geraten, begreifen Blay und Qhuinn, was wahrer Mut bedeutet: sich auf die Liebe einzulassen …
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    Dreiundzwanzigster Band: Nachtherz


    Die schöne Vampirin Beth wusste schon immer, dass es schwierig sein würde mit Wrath, dem König aller Vampire, verbunden zu sein. Aber ihre Liebe zu ihm war stärker, doch nun droht Beths größter Wunsch genau diese Liebe zu zerstören …
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    Vierundzwanzigster Band: Königsblut


    Die Herrschaft und das Leben des mächtigen Vampirkönigs Wrath sind in Gefahr. Und ausgerechnet seine große Liebe Beth wird im Kampf gegen seine Widersacher zu seiner Achillesferse …
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